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Vorerinnerung. 


Goo habe ich mich zu einer Arbeit dieſer Art 

nicht gedraͤngt, da ich ohuedem bey meinen 
Jahren, gehaͤuften Geſchaͤften und den damit 
verknuͤpften mannigfachen Stoͤrungen, genug 
mit meinem Magazin fuͤr Prediger zu thun 
habe; und doch auch mich ſelbſt nicht ganz ver⸗ 
ſaͤumen möchte, was die Theilnehmung an der 
neueſten Litteratur anlangt. Nur alſo das wie⸗ 
derholte Verlangen des Herrn Verlegers, das 
mir dabey bezeugte Zutrauen und die Verſiche⸗ 
rung, daß der Hr. Conſiſtorialrath und Probſt 
Wolfrath, wegen Orts und Amtsveraͤnde⸗ 
rung die Herausgebung nicht weiter beſorgen 
wolle, beſtimmten mich endlich fie zu Übernehmen. 
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Meine Thellnahme geht alſo an mit dem 

aten Bande des ıten Theils, welcher Oſtern d. 
I: herausgekommen, vom Himmelfahrtsfeſte an, 
als bis ſo weit theils der Herr Paſtor Olshauſen 
die Texte vom 4. Epiphantas bis 2. Oſterfeyertage, 
theils noch der Herr Conf. Rath Wolfrath von 
Neujahr bis 3. Epiphanias und 1 bis 5. Sonn⸗ 
tag nach Oſtern ſchon bearbeitet hatten. — Von 
da an alſo habe ich alle übrige ſelbſt ausgear⸗ 
beitet, bis zum Schluß des Bandes, nur mit 
Ausnahme der beyden letzten des 2. und 3. Tri⸗ 
nitatis, da mich eine ſchwere Krankheit nieder⸗ 
warf und der auch ſchon ſonſt als Schriftſteller 
ruͤhmlichſt bekannte Herr Prediger Mehring, 
bey der Friedrichswerderſchen Kirche allhier, die 
Vollendung freundſchaftlich übernahm und die 
Sache ſelbſt ſicherlich nichts dabey verlohren 
hat. — In dieſem ten Bande des aten Theils 
vom 3. Trinitatis an liefere ich ganz meine eig · 
ne Arbeit. Zu dem aten, der auch noch vor Oſtern 
des eintretenden Jahres erfolgen wird; ſind die 
erſten 


* 
erſten ſechs Ausarbeitungen bis zum 23. Trinit. 
von dem Hrn. Paſtor Funke in Altona, die fol; 
genden bis zu Ende behalte ich mir vor, und 
ſollte ich noch fremder Huͤlfe dazu bedürfen, fo 
werde ich durch die beſondre Namens⸗Unterſchrift 
des Freundes, der meine en vertreten Ba 
es anzeigen. 


Ich habe nun ganz und gar keine Urſache 
gefunden, von dem ſehr zweckmaͤßigen Plane, 
nach welchem das Werk angefangen worden, ab⸗ 
zugehen und werde ihn alſo auch ferner beybe⸗ 
halten. Es kann auch das Ganze ſehr wohl fuͤr 
ſich beſtehen, wenn gleich die allgemeine Einfuͤh⸗ 
rung der Agende im Schleswig Hollſteiniſchen 
nie ſollte zu Stande kommen; da es doch immer 
fuͤr alle Herrn Prediger in der Proteſtantiſchen 
Kirche ein Repertorium ſeyn wuͤrde von Texten, 
wo ihnen die Wahl an Sonn: und Feſttagen frey ⸗ 
ſteht, oder auch, wo dieß nicht if, bey wö⸗ 
ehentlichen Gottesdienſten und, in jeder Betrach⸗ 
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tung, von einer Menge praktiſcher zu jeder Zeit 
und vor jeder chriſtlichen Gemeine des Vortrags 
würdigen Materien und Bearbeitungen derſelben 
oder doch Vorſchlaͤgen dazu. 


Und fo krone denn auch dieſes ganze Unter: 
nehmen der Hoͤchſte mit feinem allgeltenden Wohl⸗ 
gefallen! 

Berlin, am 24. December 1799. 
Teller. 


Am 


Am vierten Trinitatis. 


Joh. 4, 31 — 34. 


Freudige Erfüllung des Willens Gottes. An 
dem Beyſpiele Jeſu. 


8 Umſchreibende Uleberſetzung. 


V. 31. FEndeg nun die Samariterin in die Stadt, 
voll von dem was ihr begegnet war und in 

der Abſicht mehrere Einwohner herbeyzurufen, 
zurückgekehrt war, brachten die Juͤnger die in 
derſelben auſgekauſte Speife und baten Jeſum 
daß er doch etwas zur Staͤrkung zu ſich nehmen 
32. möchte: Meiſter, iß! Wie nun Er gern jede 
Gelegenheit ergriff das gegenwaͤrtige Sichtbare 
zur Belehrung der Menſchen in ihrer wichtigſten 
Angelegenheit zu nuͤtzen und eben von einem 
Trunk Waſſers Gelegenheit genommen hatte, den 
Durſt nach Wahrheit der Samariterin zu em⸗ 
pfeblen und fo das Geſpraͤch mit ihr auf die wahre 
Anbetung Gottes zu lenken: ſo erwiederte er auch 
dieſe Einladung zum Eßen mit der Erklarung? 
33. „ich habe eine Speiſe zu eßen, von der ihr 
nichts wiſſer, deren naͤhrende und ſtaͤrkende 
Kraft ihr alſo auch nicht beurthellen konnet. Da 
denn das die Juͤnger nicht verſtanden, befragten 

fie ſich untereinander: Sat etwa, waͤhrend uns 
ſrer Abweſenheit, ihm Jemand ſehon Speife 
34. gebracht? Jeſus alſo, indem er ihr Misver« 
Som. Sandb. 2 Th. 15. A ſtaͤnd⸗ 


nis merkte, erklaͤrte fich deutlicher gegen fie: mei⸗ 
ne Speifel, nach der mich auch itzt hungert und 
wobey, als dem reinſten Seelen» Bergnügen, ich 
Nohrung und Sättigung für meinen Geiſt finde, 
iſt die, zu thun den Willen deß, der mich 
geſandt hat und zu vollenden, auszurichten, 
ſein Werk. g 


1. 
Homiletiſche Bearbeitung. 


In den Worten ſelbſt iſt keine Schwierigkeit, fo wie 
das, was zur Umſchreibung gehoͤrt, keiner Rechtſerti⸗ 
gung bedarf. Ich bemerke alſo nur noch folgendes: 
Zuerſt, daß Jeſus von der ihm angebotenen Speiſe 
gar nichts zu ſich genommen, wie er doch wohl haͤtte 
thun und demungeachtet unter der Mahlzeit von der 
gedachten Geiſtes - Nahrung mit feinen Juͤngern ſpre⸗ 
chen können. Wirklich aber wuͤrde alsdann ſeine Aeuße⸗ 
rung über dieſe etwas von ihrer Stärke verlohren haben 
und es wuͤrde der Eindruck, den ſie auf die Juͤnger ma⸗ 
chen follte, geſchwaͤcht worden ſeyn, wenn er ſich des 
irrdiſchen Genuſſes nicht ganz enthalten haͤtte. Es 
batte ſcheinen konnen, als ob es ihm mit der Speiſe, 
über die er ihnen nachher naͤhern Aufſchluß gab kein fo 
hoher Ernſt ſey. Es gehörte überdies dieſer Gang, den er 
zu ihrer Belehrung nahm, mit dazu, um ihre Aufmerk⸗ 
ſamkeit auf dieſelbe noch mehr zu reizen; da er ſonſt ſo⸗ 
gleich hätte ſagen konnen: „Nicht doch! meine Speiſe iſt 
Da und vollende fein Werk.“ Das 
zweyte Bemerkenswerthe iſt die gelinde Weiſung, 
„von der ihr nichts wiſſet,“ die er feinen Juͤngern gab, 
und zu welcher man vielleicht hinzudenken ſollte, „und 
nichts wiſſen könnet.“ Noch wußten fie nemlich nicht 
(v. 27.) was Jeſus gehrreiches mit der Samariterin ge. 

redet 
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rebet hatte, fo wenig als daß er itzt alle andre Speiſe von 
ſich wieß, um den aus der Ferne auf ihn zuſtroͤmenden Sa⸗ 
maritern gleichen Unterricht zu geben, wie man als ge⸗ 
ſchehen, nach v. 39 — 4. annehmen muß. Dies aber 
vorausgefege, wiirde die Paraphraſe dee v. 32. ſeyn: „ich 
habe eben itzt eine Speife genoßen von der, ꝛc.« worauf 
auch die Frage der Juͤnger v. 33. noch genauere Bezie⸗ 
hung haben würde, und v. 34. am Ende: wozu ich nun 
bey der Annäherung dieſer Samariter neue Gelegenheit 

habe. Bekannt iſt es uͤbrigens, daß, nach allgemeinem 
Sprachgebrauch, alles, was den Geiſt ftärfet und das 
Herz erfreut, mit einer Speiſe, welche naͤhret und fättie 
get, oder auch mit einem Genuß, woruͤber man Eßen 
und Trinken vergißt, verglichen wird. 


2. 
Praktiſche Behandlung einzelner Materien. 


V. 31. 1) Wenn oft in ihren Folgen wichtige Vor 
faͤle in der Welt zuſammentreffen (wie im Texte die 
beyden Geſpraͤche Chriſti, und die gedoppelte Veran⸗ 
laſſung dazu) fo ſagen wir es ſey zufaͤlliger Weiſe ge. 
ſchehen. Allein was iſt Zufall und was ſollen wir 
dabey denken? 1. Erklaͤrung Es iſt das kein blin 
des Ohngefaͤhr, ſo wenig als bey dem, was wir oft ein 
Glück nennen; es find Umſtaͤnde, die nur wir nicht zus 
ſammenordnen, alſo auch nicht vorausſehen konnten — 
es waltet auch daruͤber eine hoͤhere Weisheit, die das 
Vergangne mit dem Zukünftigen in Verbindung ſetzt. 
Wir bemerken nur ihre Folge auf einander. Wenn 
denn aber doch dieſe Abſicht und Zweck verrärh , wie 
ſollten wir nicht eine höchſtverſtaͤndige Urſache dabey dene 
ken? II. Anwendung: =) Aufmerkſamkeit auf dieſe 
Zuſammentreffung in unſern und Andrer lebensveraͤnde. 
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rungen. b) Erweckung zum Glauben an eine in Allem 
und uͤber Alles waltende Vorſehung und Stärfung in 
demſelben c) ruhiges Erwarten und Hoffen, wie auch 
der Anſchein ſey, jeder Erleichterung und Unterſtützung, 
die wir nach unſern Umſtaͤnden nöthig haben. 


2) Von dem innern Drang befonders merk⸗ 
wuͤrdige Vorfälle unſers Lebens Bekannten und 
Freunden zu erzaͤhlen. 1. Wie er an ſich untabefich 
iſt a) indem das keine Kleinlakelten find, wie fo vieles 
was man in Geſellſchaft aus Schwazhaftigkeit, von ſich 
und feinem Thun und Saffen fpricht, b) dieſer Drang ſchon 
eine Seele verräth, die zu ernſthaf em Nachdenken über ſich 
ſelbſt gewöhnt iſt — ©) und ſo auch mancher ernſthaf⸗ 
te Gedanken bey Andern dadurch geweckt werden kann. 
II. wie doch aber auch er ſeinen Werth verliert; a) 
wenn man ſich dadurch ein Anſehen von Wichtigkeit, als 
ein außerordentlicher Menſch geben will; b) wenn man 
nicht wirklich dabey den Zweck hat die barmherzige Lei⸗ 
tung des Hoͤchſten vor Andern zu verherrlichen c) und 
alſo ſelbſt der Empfindung voll iſt: nicht mir Herr, 
ſondern deinem Namen ſey Ehre! 


3) Von dem Gutmeinen mit Andern (wie 
das der Juͤnger im Texte) in ihren irrdiſchen Ange 
legenheiten. J. Wie es fich aͤußern ſoll 3) nicht 
blos durch Worte, ſondern durch alle uns mögliche Dienft« 
leiſtungen, b) ohne doch dieſe ihnen aufzudringen und das 
durch mehr beſchwerlich als nützlich zu werden, e) und 
ſo auch ohne ihnen feine Empfindlichkeit merken zu laſſen, 
wenn ihnen damit nicht gedient iſt. Il. Was es bes 
ſonders zu einer tugendhaften Geſinnung macht. 
a) Die gute Abſicht; b) die Beſcheidenheit, nach wel⸗ 
cher man kein großes Geraͤuſch damit macht, *) die 
Muͤhe, welche man dabey nicht ſcheuet. 


V. 32. 


>, 


V. 3a. 4) Von der Aufmerkſamkeit auf jede 
Gelegenheit bey Andern Gutes zu ſtiften. I. 
Wie diefe ein Jeder hat, der nicht ganz einzeln 
und eingezogen für ſich lebt — im Haufe unter den 
Seinigen; außer demſelben, in vertrauterer Geſellſchaft; 
oder aud) auch im kaͤglichen Verkehr mit andern durch 
ein und das andre Wort, welches man zu feiner Beleh⸗ 
rung, Warnung, oder Auſrlchtung und Stärkung im 
Guten fallen laßt. II. Welche Aufmerkſamkeit da« 
zu gehöre: daß man e) durch die Art, wie es ge⸗ 
ſchieht, nicht mehr ſchade als nüße, alſo die rechte Zeit 
wähle; nicht durch Gebehrden und Worte mehr beleidi⸗ 
ge, als belehre oder beſſere; daher auch mehr durch 
fanfte Vorſtellungen, Ermahnungen und Bitten, als 
im lehrenden Tone ſeinen Zweck zu erreichen ſuche b) 
in ſich ſelbſt dabey zuruͤckkehre, und auf fich ſelbſt und 
die Reinigkeit ſeiner Abſichten merke. 8 

5) Von der freundlichen Aufnahme gutge⸗ 
meinter Dienſtleiſtungen Anderer, wenn man 
gleich derſelben nicht bedarf (wie Jeſus die Juͤn⸗ 
ger mit ihrer ausgeſchlagenen Einladung doch nicht hart 
zuruckwies). I. Die Verpflichtung dazu, weil a) 
es damit wenigſtens gur gemeint war, und man alſo 
ſchon die gute Abſicht ehren ſollte; b) das gegenfeitige 
Verfahren zu viel Leidenſchaftliches verrathen wuͤrde, da 
man als Chriſt eine ruhige Gemüthsfaſſung ſich auch 
bey einer ſolchen Gelegenheit zu eigen machen ſollte o) 
dies um fo niederſchlagender und abſchreckender bey an⸗ 
dern Gelegenheiten zu dienen für den Gutmüͤthigen 
ſeyn wuͤrde, je mehr er das iſt. II. Die Freundlich⸗ 
keit ſelbſt mit der dieſe Zuruͤckweiſung geſchehen 
ſoll. Sie kann gar wohl mie einem gewiſſen Ernſt 
beſtehen, wenn nur alles ungeſtuͤme Auffahren und Ver⸗ 
weiſen davon ausgeſchloſſen iſt (wie Jefus ganz gelaſſen, 
ſich dagegen erklaͤrte, „ich 9 eine Speiſe ze. de.) und 

\ 3 fie 


6 


und fie muß alſo ſich durch Alles äußern , was der 
Weigerung eine Gefaͤlligkeit anzunehmen das Nieder- 


ſchlagende, Beſchaͤmende oder gar Betruͤbende ber 
nimmt. 


6) Von dem Sinnreichen in den Reden Jeſu 
Chriſti — I. Es liegt immer ein großer hoher Sinn 
darin — er mochte nun entweder in Gleichniſſen, vom 
verſchiedenen Saamen, von der Wittwe zu Nain, vom 
reichen Mann, vom verlohrnen Sohne u. drgl mehr oder 
in kurzen Sprüchen keden, wie beym Johannes 
7, 6. meine Seit — alle wege 8, 12. ich bin das 
Licht — — — Lebens haben, 9, 4. ich muß wir« 
ken — wirken kann; 11,9. find nicht 12 Stun. 
den? biym Mareus 9, 50. im Texte u. a. O. II. 
Was uns feine Bekenner dabey geziemt: a) rich⸗ 

tige Schaͤtzung der Weisheit dieſer feiner kehrart, welche 
die Aufmerkſamkeit erweckt, zum Nachdenken reizt, dem 
Gedaͤchtniß zu Huͤlſe kommt, und dem Herzen gute Leh⸗ 
ren um fo tiefer einpraͤgt. b) Um fo gewiſſenhaftere An⸗ 
wendung des fo geſchmuͤckten Vortrags, je leichter, ars 
genehmer und eindringender dadurch einem Jeden die 
Erkenntniß der Wahrheit zur Gottſeligkeit gemacht wird. 


7) J. In wieferne Unwiſſenheit in den Din- 

en der Keligion die eigne Verſchuldung des 
enſchen ift: wenn er nemlich entweder Gelegen⸗ 
heiten und Ermunterungen zu ihrer Erkenntniß nicht 
genügt, ſondern leichtſinnig verſaͤumt hat; oder un⸗ 
achtſam und zerſtreut bey dem Unterricht in derſelben 
auch wie er bey der öffentlichen Gottes verehrung fortges 
hend ertheilt wird, geweſen iſt; oder endlich gerade 
das, was Jeder ohne Ausnahme davon wiſſen follte und 
auch am leichteſten begreifen könnte, als eine unfräftie 
ge Speiſe verachtet hat und bald in ſchwaͤrmeriſchen 
Einbildungen eingewiegt, bald nur auf angenehme Em⸗ 
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pfinbungen ausgehend, die Denkkraft, als das edel: 
ſte göttliche Geſchenk ungebraucht in feiner wichtigſten 
Angelegenheit gelaffen hat. II. Was dieſe Derfchul. 
dung noch erſchwerr, » wenn fie in grobe Verach⸗ 
tung und Spott der Religion uͤbergeht; b) oder der ſo 
Verſchuldete auch nur Andre von der Erkenntniß der 
Religion zuruͤck hält, 


8) J. Welche Unwiſſenheit in der Religion 
unverſchuldet iſt und mehr Bedaurung als Vor. 
wurf verdient: a) Die des früh im Unterricht der. 
felben Vernachlaͤßigten oder deſſen gan Unfaͤhigen b) des 
in ſpaͤtern Jahren durch ſchwere Dienſte Verhinderten, das 
Verſaͤumze nachzuholen. II. Was doch aber fuͤr den 
der in dieſer Unwiſſenheit ſich befindet noch zu 
thun ſey, um nicht eigene Schuld auf ſich zu 
laden. 1) lebhaftes Bedauren feines Mangets an Re⸗ 
ligionswiſſen, 3) um fo groͤßre Ehrfurcht für die Stim- 
me ſeines Gewiſſens mit dem Beſtreben wenigſtens das 
zur Erweckung deſſelben nöthige Wiſſen noch zu er⸗ 
langen. 

9) Die auf eigne Erfahrung gegründete 
Ueberzeugung von dem Werthe der Religion. 
J. Wie ſie nur die Sache eigner Erfahrung ihrer 
erleuchtenden, heiligenden und über alles beru⸗ 
higenden Kraft iſt und ſeyn kann, a) man alſo 
fie nicht blos als eine Gedaͤchtnißſache behandeln muͤſſe, 
oder, als eine ſchwer zu erlernende Wiſſenſchaft, ſon⸗ 
dern b) als eine Angelegenheit des Herzens und Lebens, 
welche unſer ganzes Verhalten angehen, es ordnen und 
leiten folle, mithin fie in Ausübung bringe. II. Die 
auf dieſem Grund beruhende Ueberzeugung 
auch 1) wie ſie nicht leicht wankend gemacht werden 
kann, 2) fo die für Jeden erreichbarſte iſt und 3) die 
eigne Empfehlung Christi für ſich hat. 

4 4 V. 33. 
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V. 33. 10) Dreyerley Urfachen, warum man 
ſo manches in dem Vortrage eines Predigers 
nicht verſteht, oder unrecht verſteht: die Er⸗ 
ſte: Flatterhaſtigkelt und Zerſtreuung in Sianlichkei⸗ 
ten, von denen man umgeben wird; (wie die Junger 
im Texte nur das im Sinne hatten, daß Jeſus das ge. 
nießen ſollte. was fie ihm vorſetzten) die Sweyte: 
Scheu vor Nachdenken und Mitdenken mit dem Predi⸗ 
ger; die Dritte, ohne welche die beyden vorhergehen⸗ 
den von ſelbſt wegfallen würden: Mangel eines ernfthafs 
ten Entſchluſſes Vieles beſſer verſtehen zu lernen, als 
man es bisher verftanden hat. Man duͤnkt ſchon ſich 
weiſe genug zur Seligkeit; oder iſt nur gegenwärtig 
= da geweſen zu ſeyn; oder aus noch verwerflichern Abs 
ihren 


11) Was ein redlicher Chriſt zu thun hat, vr 
dem was er, in den aufgezeichneten Reden J. E. 
nicht verſteht. Nun J. daß er Mehrere, zu denen 
er das Zutrauen hat und haben kann, darum befrage, 
oder auch feinen Prediger veranlaſſe oͤffentlich daruber 
zu fprechen, damit es auch Andern nuͤtzlich ſey. II. Daß 
er ſich beſcheide, es gehöre nicht für ihn und fen mehr 
für das damalige Juͤdiſche Volk, welches den Schluͤſſel 
dazu gehabt, oder auf deſſen Denk und Handlungswei⸗ 
fe es ſich bezogen, geſagt worden. III. Daß er in jedem 
Falle ſich um fo feſter an das halte, was deutlich geſagt 
und alſo gewiß zu feinem wahren Wohl zureichend iſt. 


12) Von dem unweiſen Umherfragen nach 
Dingen „ als zur Religion gehoͤrig, die kein 
Menſch wiſſen kann. (Text: davon ihr nichts wiſſet ie. 
vergl. Homil Bearb.). Es iſt dies unwelſe I. weil doch 
nur alles Vermuthung ſeyn würde, was auch der Viel⸗ 
wiſſendſte darauf antworten könnte 3, E. wie es geworden 
wäre, wenn Ehriſtus gar nicht in die Welt gekommen? 
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wie lange wohl die ſichtbare Körperwelt noch; beſtehen 
werde? ob die Planeten mit Geſchöpſen, wie der Menſch, 
bewohnt ſind? wo der Geiſt des Menſchen bis zu ſeiner 
Wiedervereinigung mit einem Körper ſich indeß aufhalte? 
u. drgl. mehr I. weil es zu unſerm weſentlichen Recht ⸗ 
thun und alles Gute Hoffen nichts hilft, III. vielmehr 
das allein Wiſſenswuͤrdige darüber vernachläͤſſiget, oder 
doch nicht ſo geſchaͤtzt wird, als es geſchehen follte, 


WV. 34. 13) Von der ſanften Furechtwei⸗ 
ſung bey Misverſtaͤndniſſen Andrer, die wir 
ſelbſt veranlaßt haben. Daß wir J. uberhaupt fie 
zurechtweiſen, das Misverſtaͤndniß komme von wem es 
wolle iſt ſchon an ſich Pflicht der Bereitwilligkeit andre 
zu belehren, uͤber das was ihnen zu wiſſen dienlich iſt, 
wenn fie uns auch nicht darum bitten und alſo vielmehr 
da, wo wir zu jenem Anlaß gegeben. Daß ſie aber 
auch II. ſanft ſey, iſt auch in jedem Fall um ſo noͤthi⸗ 
ger, da a) ohne das der Andre mehr beſchaͤmt als bes 
lehrt wird b) und man für die Zukunft ihm das Zus 
trauen zu ſich benimmt. j 


14) J. Welch ein Glück es iſt, in nuͤtzlicher 
Belehrung Andrer fein Vergnuͤgen finden. ) 
Weil man ſelbſt dabey ſeine Einſichten immer heller 
und ausgebreiteter macht, b) weil man ſich kein größer 
Verdienſt machen kann, als wenn es auch gern geſchieht; 
e) weil man dabey allein das reine Bewußtſeyn hat, 
nuͤtzlich geweſen zu ſeyn. II. Wie dieſes Glück ſich 
jeder verſchaffen kann; denn 1) wer hat nicht immer 
Gelegenheit im Hauſe unter den Seinigen, im Um⸗ 
gang mit Freunden und Bekannten, in Geſchaͤften une 
ter ſeinen Mitarbeitern irgend eine richtige Einſicht zu 
befördern, ein unrichtiges Urtheil zu berichtigen, vor 
einer Uebereilung zu warnen, u. ſ. w. 2) und wer ſoll. 
te dazu nicht Verſtand und N baben, da der Hoch. 

5 : ſte 
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ſte auch deshalb uns mit einander in Verbindung geſetzt 
und zu einer vernünftigen Geſelligkeit beſtimmt hat. 

15) Wie man nützliche Belehrung Andrer 
wo Gelegenheit dazu iſt, ſich zum Vergnügen 
machen ſoll. 1. Durch die Vorſtellung daß dieſe Ge» 
legenheit uns nicht umſonſt gegeben iſt; II. durch die 
Ueberzeugung, daß man zu der Zeit ja nichts Beſſeres 
thun konne; III. durch eigne Wahrnehmung, daß man 
ſelbſt an Deutlichkeit, Richtigkeit und Mannigfaltigkeit 
nützlicher Einſichten dadurch gewinnt. 

16) Empfehlung froher Bereitwilligkeit in 
Beobachtung des goͤttlichen Willens 1. aus der 
Sache ſelbſt, weil dieſe ohne jene keinen wahren Werth 
bat, a) weder vor Gott, der uns nach unſern Herzen 
beurtheilt und einen frohen willigen Gehorſam verlangt, 
b) noch vor gutgeſinnten Menfchen, die gewiß keinen des. 
wegen ſchaͤtzen, weil er thut, was er einmal thun muß oder 
wobey er feinen nahen Vortheil ſieht, IL, aus dem Bey⸗ 
ſpiele J. C. denn 2) nicht nur hat die herrliche Geſin⸗ 
nung, die er aͤußerte an ſich für Ohr und Herz einen be⸗ 
ſondern Reiz; fie umfaſſet auch ſoviel, daß er den 
ſchon für den Seinen erkennen würde, wie unvollkom⸗ 
men auch ſonſt ſein Erkenntniß von ihm wäre, der fie, im 
Auſſehen auf ihn ſich zu eigen macht und in, Ausuͤbung 
bringt. 

17) Sier haben wir alle einen vortreflichen 
chriſtlichen Wahlſpruch. 1. Er iſt das für Alle: 
denn a) wir Alle haben den allgemeinen Willen Got⸗ 
tes, fein uns ins Herz geſchriebenes Geſetz zu bez 
obachten, b) ein jeder hat auch fein beſondres Werk, 
zum Beſten der Geſellſchaft, auszurichten. II. Beſtre⸗ 
be ſich alſo auch ein Jeder dieſe Geſinnung „meine 
Speiſe ze. ꝛc. a) in ſich zu bewahren und fie bey ſich 
oft zu beleben, b) darnach wirklich zu handeln, und ſich 
c) Rechenſchaft davon geben zu konnen, wie es geſche⸗ 


hen ſey. 18) 
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18) J. Was find es ſonſt für Sandlungs 
grundſäͤtze , welche die Menſchen ſich oft ma · 
chen? — der Ehrgeitzige, der Eitle, der Schmeich⸗ 
ler und Heuchler, der Wolluͤſtige und jeder Wetlieben⸗ 
de, der Selbftfüchtige und Eigennuͤtzige, der alles dar⸗ 
nach berechnet, was ihm Vortheil, Anſehen, Beſitze, 
Wohlleben und Bequemlichkelten verſchaft. Nun der 
Ehrgeizige u. [ w. und fie Alle wollen doch Chriſten ſeyn, 
rechtglaͤubige Chriſten? — — II. Prüfe ſich alſo 
ein Jeder nach dieſer Handlungeregel Chriſti mit 
Aufrichtigkeit und mit dem Ernſt, der zur Beſinnung und 
Beſſerung wirkſam iſt. N 

190 eee unſrer Geſinnungen nach die · 
fer Geſinnung Chriſti, I. wie wir fie anzuſtellen 
und dabey zu verfahren haben; nemlich fo, daß ein Je. 
der „deſſen Geſinnung ganz abſtimmend von dieſer iſt, 
der Ehrgelzige ꝛc. (f. vorher) die feinige dagegen halte 
und ernſthaft überlege, welche von beyden a) unſrer Ber 
ſtimmung und den goͤttlichen Abfichten mit uns gemaͤßer, 
b) dem vernünftigen Menſchen anftändiger e) dem ge⸗ 
meinen Weſen nützlicher, d), das Wohlgefallen Andrer 
und ihr gutes Zutrauen gewinnender, e) in ſich ſelbſt be⸗ 
lohnender ſey. II. Was wir bey gleicher Geſinnung 
noch zu thun haben. (.. vorher Nor. 17. 11.) 

30) Von dem Genuße der Religion. J. Wor⸗ 
in beſteht er? ) in jeder erheiternden Vorſtellung ip» 
res Werths, b) in dem ſanften Gefühl des Wohlbefin. 
dens bey Beobachtung ihrer Vorſchriften. II. Wie ge 
langt man dazu? ) durch ſtilles Nachdenken über 
die Religion, (Luc. 2, 19. Maria behielt ꝛc. ze.) b) durch 
Auswahl der Lehren dazu, die beſonders auf das Herz 
und die Neigungen wirkſam ſeyn können. 


Am 


Am fünften Trinitatis. 


Luc. 11, 27. 28. 


Seligkeit der freudigen Erfüllung des göttli⸗ 
chen Willens, 


Umſchreibende Ueberſetzung. 


V. 27. Mndem nun Jeſus das alles redete, fo daß 
8 die umſtehende Menge Volks es hören konn⸗ 
te, erhob mit einmal ein Weib ihre Stimme 
und ſprach fo laut es auch von ihr geſchehen konn⸗ 
te: Selig iſt der Leib, der dich getragen 
hat und die Brüfte, welche du geſogen haſt! 
Gluͤcklich die Mutter, die einen ſoſchen Sohn ges 

28, bohren und gepfleget hat! Er aber antwor⸗ 
tete, ohne ſich lange zu beſinnen, und ohne ſich 
an diefes ſchmeichelhaſte Lob zu kehren, wie zu 
aller Anweſenden fo auch ihrer eignen Belehrung: 
Wie nun das ſeyn mag, fo viel iſt gewiß „Se. 
lig find und unter allen Umſtaͤnden gluͤcklich, die 
Gottes Wort hoͤren, dem göttlichen Willen 
von ihrer Seligkeit, den ich ihnen bekannt machen 
ſoll, ein williges Ohr leihen, und bewahren“ 

ihn ſich geſagt ſeyn laſſen und bey jeder Gelegen. 
heſt ſich gern darnach richten. 


1. Homi⸗ 
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Homiletiſche Bearbeitung. 


Die handelnden Perſonen in dleſem Abſchnitt find als 
ſo bas Weib und Jeſus Chriſtus ſelbſt. Und ſie 
handeln Beyde, nach ihrem Character und nach den Um. 
ſtaͤnden, in welchen ſie ſich befanden. Jenes konnte, nach 
der ihrem Geſchlecht eignen ftärferh Empfindſamkeit und 
den lebhaftern Ausbruͤchen derſelben ſich nicht enthalten, 
ohne alles Bedenken, ob ſie nicht J. C. bey feinen Geg 
nern dadurch mehr ſchaden könne, ihm ihren lauten Bey⸗ 
fall zu bezeugen, daß es auch ſcheint, ſie habe ihn in ſei⸗ 
ner Rede unterbrochen und ſie preiſet die Mutter 
eines ſolchen Sohnes gluͤcklich, weil ſie, wenn auch 
nicht ſelbſt Mutter, ſich vorſtellen konnte, welche innige 
hohe Freude dieſe an einem ſolchen Sohn haben muͤſſe; 
mag vielleicht auch noch binzugedacht haben: wer doch 
auch einen ſolchen Sohn haͤtte! So wußte fie nemlich 
nicht, zu welchen Sorgen, Kummer und beiden dieſe 
Mutter noch beftimme war; oder bedachte es nicht, wie 
das wohl in Zukunft der Fall ſeyn könne. Auch ver⸗ 
ſchweigt der Geſchichtſchreiber, was nun eigentlich in 
der Rede Ehriſti ihr beſonders wohlgefallen habe, und 
ohne Zweifel hatte fie ſelbſt keine deutliche Vorſtellung 
davon. 5 

Dagegen zeigte ſich nun Jeſus in ruhiger Größe und 
wie es der Ernſt feiner Amtswuͤrde mit ſich brachte. 
Dieſes ihn zugleich treffende $ob machte ſo wenſg Eins 
druck auf ihn, daß er auch dieſe Gelegenheit ergriff, je. 
nem Weibe fo wie allen Anweſenden eine gute, nur von 
wenigen recht bedachte Lehre zu geben und ſich auch für 
das Behalten ganz kurz zu faſſen. Iſt nun gleich dies, 
ſo muß man doch nach ſeiner Abſicht den Zuſatz bey der 
ganz ahnlichen Stelle 8, 15. mit hinzudenken, als wenn 

es 
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es auch hier hieße „und behalten, zarsyavaı in einem 
feinen guten Herzen und — — in Geduld." Denn 
das Bewahren in den hier erflärten Worten, Oo Ar- 
ren umfaßt alles, was in der damit zu vergleichenden 
Stelle die ganze Redensart aus druͤckt; das rex eun dage · 
gen, fo für ſich ohne genauere Beſtimmung, würde nur 
noch Gedaͤchtnißſache ſeyn. Es muß alſo auch der Ho⸗ 
milet von dieſer Vergleichung Gebrauch machen. 


2 
Praktiſche Behandlung einzelner Materien. 


V. 27. 1) Von den tadelhaften Unterbre⸗ 
chungen nuͤtzlicher Geſpraͤche Andrer im Um⸗ 
ange und in Geſellſchaften. I. Wenn und 
5 wie fern fie das find, =) ſobald doch Andre fie 
mit Wohlgefallen anhören und fie für ſich nuͤtzlich fin« 
den. b) man ſich felbft einer Gleichgültigkeit gegen alle 
ernſthafte Unterhaltungen oder der langen Weile dabey 
bewußt ſeyn muß; e) doch nie wiſſen kann, worauf 
nun das Geſpraͤch werde gelenkt werden das wohl Zank 
und Streit gebiert oder gar Feindſchaſten und Haß nach 
ſich zieht. Il. Wenn fie aufhoͤren das zu ſeyn, a) 
fo bald man uͤberzeugt ſeyn kaun, daß fie doch nicht une 
ter dieſer Geſellſchaft angewandt find und eher zu geheis 
men Spott Anlaß geben würden; b) der das Geſpraͤch 
fuͤhrende Blößen giebt, welche den Nutzen, den er ſonſt 
ſtiſten könnte, eher hindern als fördern, b 


2) Von den Störungen Andrer bey dem 
oͤffentlichen religioͤſen Unterricht. I. Wie man 
nigfaltig fie ſeyn koͤnnen, als : geraͤuſchmachendes 
Einfinden bey demſelben, wenn er ſchon feinen Anfang ges 
nommen; beftändiges Plaudern mit dem Nachbar; eig. 
nes Uebelbefinden, mit welchem man Mehrern um ſich her, 

an 
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an ſtiller Aufmerkſamkeit hinderlich wird, daß man in 
ſolchen Umſtaͤnden beſſer thaͤte, man hielte ſich davon ent · 
fernt; Zuziehung noch kleiner unruhiger Kinder; Be⸗ 
ſonderheiten in Kleidung und dem ganzen Aeußerlichen, 
welche die Augen Andrer auf ſich ziehen. II. Was 
man doch dabey bedenken ſollte — wenn auch 
nicht die Achtung für den Prediger und noch mehr für 
eine ganze ernfthafte Verſammlung doch 1) die Ge⸗ 
tingfebägung des religiöfen Unterrichts ſelbſt, der man 
ſich dabey ſchuldig macht, 2) die falſchen Begriffe, die 
man bey Schwachen und Unwiſſenden oder Undenken⸗ 
den, die gegenwärtig} ſind, dadurch naͤhrt, als ob 
die bloße Gegenwart bey dieſem Unterricht zurel⸗ 
chend ſey, was man auch davon hören und behalten mö⸗ 
ge, 3) die Verachtung die man denen dadurch bezeugt, 
denen es wirklich um Erbauung zu thun ift. *) a 
3) Vom Beyfall Andrer; oder: was wir 
überhaupt vom menſchlichen Beyfalle zu urthei⸗ 
len haben. I. Daß wir zwar a) ihn nicht verach« 
ten, in ſofern er nach goͤttlicher Einrichtung ein Huͤlfs⸗ 
mittel unſres Fortkommens in der Welt werden kann, 
b) aber doch auch weder ihn aͤngſtlich und mit Verle⸗ 
tung hoherer Pflichten ſuchen, noch uns deſſen erhe⸗ 
ben; alſo II. nach dem Beyfall Gottes und unfers 
Gewiſſens vorzüglich ſtreben; wobey von ſelbſt der Bey. 
fall gutgeſinnter Menſchen uns werden wird. 
J Von 


N 

) Es verſteht ſich, daß der iſte Thell dleſer Betrachtung 
in großen Städten, woblin fie eigentlich gehoͤrt mit 
großer Geſchmeldlgkeit müffe behandelt werden. Ich 
würde vielleicht den Theil blos angeben — dann fagen 
— fie brauche ich doch wohl nicht berzuzaͤhlen. Wie 
überhaupt dle Storungen im Guten, in großen ver- 
miſchten Verſammlungen häufiger als ſonſt nd, aus den 
und den Ursachen, fo auch diefe — berührte fie alſo nur, 
gienge dann gleich zum zwepten Theile über. 
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) Von dem verſtaͤndigen Beyfall, mit wel⸗ 
chem chriſtliche Gemeinen ihren Prediger ho. 
ren ſollen. Wenn er nemlich das iſt, ſo werden fie 
J. ſich Rechenſchaft davon zu geben wiſſen, die 
ihnen ſelbſt Ehre macht; wie daß a) nſie durch ihn 
und ſeine Belehrungen wirklich von Zeit zu Zott zu ih⸗ 
rer Seligkeit weiſer und beſſer geworden, ö) ſich alſo 
auch nicht nach einem bloßen Aeußerlichen oder den Urs 
theilen Andrer dabey richten — 11, ihn, wenn er wohl 
gegruͤndet iſt, auch nicht gleich auf jedes unguͤnſtige 
Geſchwaͤtz Andeer wieder dem Prediger entziehen; doch 
aber auch fordern können, baß er ſelbſt nach dem ſich 
richte, was er Andern als Gottgefäͤllig empfiehlt. 


5. Von den Geſchlechts Tugenden. L Wor⸗ 
in beyde einander uͤberlegen ſind: der Mann durch 
Stärke des Verſtandes dem Wie, dieſes durch Fein⸗ 
heit deſſelben dem Manne; dieſer jenem durch einen 
Eruſt der oft an Steifigkeit grenzet, ihm das Weib 
durch ſanſteres milderes Weſen. Er durch geſetzteres 
Denken, Sie durch lebhafteres Empfinden (wie im 
Texte vrgl. mit der Antwort Ehriſtt). Er durch Feſtig⸗ 
keit des Sinnes, Sie durch Nachgiebigkeit; Er durch 
Muth und Entſchloſſenheit, fie durch Sittſamkeit und 
Duldſamkeit, . wie weislich beyde Arten der 
Verſchiedenheit zum haͤus lichen Glück geord⸗ 
net find, daß ſie nun vermiſcht ein wohlthaͤtiges Gau⸗ 
ze ausmachen, daß beyde einander unentbehrlich find 
und Keines von beyden ſagen koͤnne: ich bedarf dein 
nicht, (1 Cor. 12, 24.) auch keines dem Andern Vor⸗ 
würfe zu machen habe, oder fiir ſich lebend ſich ſelbſt zur 
Laſt werde. 

6) Wie man Andre glücklich preiſen foll. T. 
Ohne fie zu beneiden und was dafür zugleich ſichern wird, 
ſein Gutes dabey zu vergeſſen II. ohne ſich, da man Br 

Ki eigen gerade 


* 


gerade in gleichen Umſtͤnden mit ihnen iſt, für unglͤck⸗ 
lich zu halten und vielmehr das, was man vor ihnen wie⸗ 
der voraugbefißt, damit zu vergleichen, alfo auch III. 
fie nicht für fo unbedingr glücklich zu halten, weil das 
einmal kein Menſch ſeyn ſoll und ſeyn kann, endlich IV. 
daben die Ueberzeugung von dem, was das wahre Glück 
der Seele iſt, bey ſich lebhaſt zu machen und das Bes 
ſtreben darnach in ſich zu beleben. 

7) 1. Wie fo manches, darum wir Andre als 
ein großes Gluck beneiden, für fie ſelbſt es nicht 
iſt: denn a) wir wiſſen auch nicht die Beylgge von Laſten, 
Sorge, Furcht, Schwermuth und Unzwfrledenheit die 
es verbittert b) wir konnen eben fo wenig wiſſen, durch 
wie vielerley Zufälle es bald dahin ſeyn kann. Il. Was 
wir des falls zu thun haben: daß wir a) nicht bey 
dem ſtehen bleiben was vor Augen iſt, fondern das auch 
fo ſcheinende größte aͤußerliche Gluͤck eben als nur fo 
ſcheinend dafür gelten laßen, b) uns verfichert hal⸗ 
ten, daß jedes irtdiſche Gute um fo geniefbarer und als 
ſo auch wünſchenswerther ſey, je weniger es Aufſehen 
macht, Misgunft erregt und überhaupt die Begierden 
reizet. ; 

3) Von der Sedachtſamkeit in Aeußerung 
feiner Meinungen und Uirtheile. Worin fie 
eigentlich beſteht und wovon man fie zu unter, 
ſcheiden hat. a) Sie iſt nicht Feigheit, wo man el. 
gentlich reden ſollte, auch nicht Zurückhaltung des Welt, 
klugen, der immer der Meinung des Andern, Augeſeh⸗ 
nern, uf w. iſt; fie ift die Ueberlegſamkeit, wie man 5 
fie auf die beſte Weife, nach Seit, Ort und Perſo⸗ 
nen äußern ſoll, fo daß es wirklich Nutzen bringe. I. 
Wie weile und gut fie ſey; weil es ſonſt beſſer mi, 
re, man hätte fie ganz zurückbehalten, um nicht mehr zu 
ſchaden und Verſchnelligkeie uberhaupt keinen vernüͤnſci⸗ 
gen Menſchen ziert. \ 

a BR 
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9) Lebhaftes Empfinden religioͤſer Wahr. 
heiten, 1. in wiefern es Jedem, wenn gleich in ver⸗ 
ſchiedenen Graden nach eines Jeden Yrarur- An. 
lagen, zu wuͤnſchen iſt, a) wenn deutliche Vorſtel⸗ 
lungen ihres Werchs und ein geſetztes Urtheil darüber 
voraus gegangen iſt; da es ſonſt nichts feuchter und ei. 
nem ſchnell auflodernden Feuer gleicht, welches doch kei⸗ 
ne dauerhafte Wärme giebt, 5) wenn es zur rechten 
Zeit, da es zum Guten angewandt werden kann, ſich in 
uns reget, II. wozu es dann gut iſt, a) zur Bele⸗ 
bung jeder chriſtlichen Thaͤtigkeit und Staͤrkung in der 


ſelben, b) zum eigentlichen Genuß der Religion. S. 
vorher Nor. 20. 5 


V. 25. 10) I. Von der Amtswuͤrde, in wel- 
cher Jeſus, Chriſtus auch bey dieſer Gelegen⸗ 
heit ſich zeigte: daß er zwar a) das Weib, das ihn 
ſo unterbrach, deswegen nicht ſchalt, aber doch auch auf 
ihre Lobpreiſung nicht achtete, b) ſich nicht darum bes 
kuͤmmerte, wie die Belehrung, zu der er Anlaß nahm, 
und welche die Anweſenden wie fie ſelbſt wohl ſehr bes 
duͤrfen mochten, von ihnen moͤgte aufgenommen wer⸗ 
den. II. Wie der Chriſt, ohne ſich in Anſehung der ho. 
heren Wuͤrde J C. in Gedanken zu verlieren, beſonders 
dieſe ins Auge faſſen follte, die er in fo vielen Geſchich⸗ 
ten anſchauen und begreifen kann, und wodurch er in der 
Ehrfurcht und Lebe zu ihm geſtaͤrkt und zu ihm ähnlichen 
Geſinnungen wuͤrde erweckt werden. 


11) Wie man gute Lehre hoͤren muß, wenn 

das Bewahren derſelben dazu kommen ſoll. I. 
Mit Aufmerkſamkeit, daß man vor allen Dingen 
von ihrem Werth uͤberzeugt fen; II. mit Fueignung, 
daß man überlege: was geht das dich an, wozu kann 
es dir nuͤtzen? alſo III. ohne Vorbehalt und Aus⸗ 
wahl deſſen, was man gern hört und von n 
allein 
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allein zu hören gewohnt iſt; IV. ohne Partheylichkeit 
in Anſehuͤng deſſen, von dem man fie höre (Pf. 4, 7. 
obgleich nicht nach dem Gr. Text.) 

12) Wie man gute Lehre bewahren ſoll. 
Nun ſreylich J. indem man fie behaͤlt, nicht ſogleich 
wieder vergißt, oder gefliſſentlich ſich aus dem Sinne 
ſchlaͤgt, II. indem man daruͤber für ſich nachdenkt: 
warum ſie gut iſt, wie man bey Gelegenheiten ſie in 
Ausübung bringen will, und alſo Zweifel, wie die Eine 
wendungen des Herzens dagegen zu beſeitigen, auch in 
der Ueberzeugung von ihrer Wahrheit, Wohlthaͤtigkeit 
ſich zu ſtaͤrken ſucht; ſonach auch von allen Seiten fie 
immer deurlicher und in ihrem ganzen Umfange einzu⸗ 
ſehen bemüht iſt (Luc. 2, 19% Bewegte fie in ihrem 
Herzen.) III. Durch Anwendung bey jeder geges 
benen, auch etwa ſogleich geſuchten Gelegenheit, dis 
man es zur Fertigkeit darin gebracht hat. 

13) Von dem Serzen, in welchem man 
gute Lehre bewahren fol, I. Gehört nicht auch 
dazu, zu dieſem Bewahren, Verſtand, Nachdenken 
und Ueberlegung? Allerdings! Dieſer nemlich muß ſie 
dem Herzen gleichſam zuführen , als das was es in ſich. 
aufnehmen ſoll; es ihm angenehm und des Bewah⸗ 
rens werth machen. Sonſt bleibt es bloße Gedaͤcht⸗ 
nisſache. Dann kommt es aber immer auf dieſes Herz 
an, in wiefern es zu dieſer Aufnahme geſchickt und 
willig iſt. Wie muß alſo Il. dieſes beichaffen ſeyn. 
Es muß wie unſer Herr Chriſtus ſich ausdrückte ein fei⸗ 
nes — — Herz ſehn. Ein a) feines, das ein leich⸗ 
tes Gefühl der, Wahrheit und des Rechts bat, und alſo 
auch jeden Eindruck zum Guten leicht aufnimmt, b) 
ein gutes, das geneigt iſt ſich darnach zu richten und 
daran durch keine eingewurzelten böſen Begierden und 
Neigungen gehindert wird (oral. mit dem Bilde vom 
fruchtbaren Acker in welchen 8 Saame geworfen wird.) 
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14) Vom guten Herzen überhaupt: I. Was 
man gewöhnlich dabey denkt. Nach dem gemeis 
nen Sprachgebrauch iſt das nichts mehr als ein wei⸗ 
ches, jedem finnlichen Eindruck offenſtehendes, nach. 
giebiges Herz; und wenn es hoch kommt eignet man es 
einem Menſchen zu, der nicht boͤsartig iſt. In fo weit 
bat man denn nicht unecht, wenn man oft mit einer 

ewiſſen Kälte und Veraͤchtlichkeit davon ſpricht. II. 
Was ſollte man allo vielmehr dabey denken? 
Nemlich! ein gutgeſinntes Herz — ein ſolches, in 
welchem eine allgemein gute Geſinnung herrſchend iſt, 
ein inniges Wohlgefallen an Allem, was zu dem weit 
laͤuſtigen Gebiete des Rechtthuns gehöre ; ein aufrichti⸗ 
ges Beſtreben ſich nach jeder erkannten Pflicht zu rich. 
ten. Daher wird es mit dem frommen Herzen in 
Verbindung geſetzt, (Pf. 94, 15.) es wird als ein 
rechtſchaffnes Herz beſchrieben (t Koͤn. 15, 3 ) es ge 
hört dazu auch das reine, von allen laſterhaften Ber 
gierden freye Herz. (Matth. 5, 8.) Und fo kann es 
auch nicht ohne richtige Erkenntuiß Gottes und feines 
Willens gedacht werden. 

15) Von dem großen Umfange des Worts 
Gottes. I. Beſchreibung dieſes Umfanges. Es 
gehort dazu der ganze Wille Gottes von unsrer Se⸗ 
ligkeit; alles was wir zu unſter höhern Gluͤckſeligkeit 
glauben, thun, und hoffen follen; und er durch jo viele 
Veranſtaltungen in der Matur, durch Jedes Gewiſſen, 
jeden warnenden, rachgebenden, tröftenden Freund, durch 
Weiſe und Propheten aller Zeit den Menſchen bekannt 
werden läßt, beſonders aber durch J C, deſſen Apoſtel und 
ge in sehrern und Predigern ſortwirkenden Geiſt in der 

hriſtenheit kund gethan hat und noch thut. II. Anz 
wendung dieſer Beſchreibung a) auf den gleichen Gebor« 
ſam, den man der Stimme Gottes in der Natur und im 
Gewiſſen, wie der in dem geſchriebenen Worte chung 

iſt; 
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ist; nur daß dieſe für alle vernehmlicher iſt. b) Auf 
den Unterſchled, den man unter Geſetz und Evange⸗ 
lium zu machen pflegt. Verſteht man unter Jenem, 


wie die Apoſtel, die juͤdiſchen Satzungen, fo hat 


man ganz recht, wenn man dieſen das Evangelium vor⸗ 
Rebt, evangeliſche Predigten den geſetzlichen. Soll 
aber Geſetz den allgemeinen Willen Gottes in Anſe⸗ 
bung des menſchlichen Verhaltens bedeuten, ſo iſt hier 
kein Unterſchied. Es iſt, wie man es nehmen will, al. 
les Geſetz oder Evangelium — es find Vorſchriften, de« 
nen eine Verheißung beyliegt, oder es find Verheißun⸗ 
gen, die ein vorgeſchriebenes Verhalten vorausſetzen. 
Sagten wir euch: das ſollt ihr nicht eſſen, das nicht 
trinken u, drgl fo wäre das freylich ſehr unevangeliſch; 
ſagen wir aber: „das iſt der Wille Gottes, eure Heill⸗ 
gung; denn ohne Heiligung kann Niemand Gott ges 
falten,“ fo iſt das ſehr evangeliſch — Wort Got⸗ 
tes. 

16) Daß man allezeit den Willen Gottes 
thut, wenn man ſein Wort hoͤret und bewahrt. 
Denn l. iſt auch das fein Wille, daß wir es hoͤ⸗ 
ren und bewahren ſollen. Wofür redete er ſonſt zu 
uns in und durch fo mancherley Stimmen? Wozu hätte 
er uns einen Verſtand gegeben, es zu verſtehen, das 
Gedaͤchtniß es zu behalten, das Herz die Wahrheit deſ⸗ 
ſelben zu empfinden? II. enthaͤlt es nichts als den Wil« 
len Gottes von unſerm Verhalten, wie von den Folgen 
dieſes, nachdem es nun beſchaffen iſt. 


17) Von der Seligkeit der Beobachtung des 
göttlichen Willeno. 1. Die Beſchaffenheit dieſer 
n jene erfolgen foll - nemlich unge» 
zwungen beharrlich, freudig. il Die Beſchaffen 
heit der Seligkeir, nachdem jene vorausgegangen iſt: 
In ihrem Gefolge iſt a) Ruhe oder Troſt des Gewiſſens. 

D 3 b) Si⸗ 
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b) Sicherheit vor vielen Uebeln, welche der Werächter 
des göttlichen Willens ſich ſelbſt bereitet; o) die Ach. 
tung und Werthſchaͤtzung guter Menſchen; d) ſtille und 
heitere Erwartung einer erfreulichen Zukunft, auch 
nach dieſem Leben. 


V. 27. 28. 18) . Unpartheyiſche Abwägung 
des Glücks des Leibes und des Glücks der See= 
le gegen einander. Wenn ſie jenes iſt, ſo wird ſich 
finden daß das Erſte a) ungewiſſer in feiner Erlangung 
wie unſicherer in ſeinem Beſitz iſt, als das zweyte; b) je⸗ 
nes nur den Durſt nach mehrern reizt, da biefes über 
alles Irrdiſche erhebt und mit Allem im Irrdiſchen, ſey 
es auch das kleinſte Gue zufrieden macht; c) das Eine 
allezeit von kurzer Dauer iſt, jenes allein bleibet. II. Wer 
beydes fo unpartheyiſch gegeneinander vergleis 
chen kann? Nur der Menſch, der nicht immer in 
Zerſtreuung lebt, daß er zu keinem ernfthaften Gedan⸗ 
ken kommen oder doch ihn nie lange feſt halten kann; 
nur der, der die Dinge nicht nach ihrer aͤußerlichen Ges 
ſtalt und einem blendenden Reiz beurtheilet. 


Am 
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Am ſechſten Trinitatis. 


Matth. al, 28 — 32. 


Warnung bor Leichtſinn oder Heucheley in An⸗ 
ſehung der Erfüllung des goͤttlichen Willens: 
in einem Gleichniſſe. 


Umſchreibende Ueberſetzung. 


V. 28. Da die Vorſteher des juͤdiſchen Volks eine Fra⸗ 
ge, welche ihnen Jeſus vorgelegt hatte, nicht 
beantworten wollten und ſich mit der Unwiſſen⸗ 
heit entſchuldigten, fo legte er ihnen eine andre 
vor, bey der ſie die gleiche Entſchuldigung nicht 
ſo leicht anbringen konnten. Was duͤnket euch 
aber, ſrug er ferner, von folgendem. Vorfall, 
Es hatte ein Mann zwey Söhne und gieng 
zu dem Einen und ſprach: Sohn! gehs hin 
und arbeite heute in meinem Weinberge. 
Er aber weigerte ſich deſſen, und antworte. 
29. te ganz trotzig. Nein! das mag ich nicht. 
Kurz nachher aber, nachdem er ſich etwas beſon⸗ 
nen batte, reuete es ihn und er gieng doch 
30. hin. Der Vater gieng nun auch zu dem 
Andern Sohne und gab ihm denſelben Be⸗ 
febl. Da denn dieſer Blei feine Bereilwillig 
keit verſicherte? G ja! Herr! aber gleichwohl 
31. nicht hingieng. Nun ſaget mir: welcher 
von den zweyen har des Vaters Willen 
gethan? Sie ö ohne ſich lan⸗ 
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ge zu beſinnen, weil fie nicht abſehen konnten, 
was die Frage ſie angienge: nun wer anders als 
der Arſte, der doch am Ende wirklich hingieng. 
— Dabey faßte ſie denn Jeſus und ſprach zu 
ihnen: warlich, ich verſichre euch, fo wer⸗ 
den die Zollner, die ihr als roͤmiſche, heydniſche 
Bedienten ſo ſehr verachtet und die Hurer, die 
ihr vorzuͤglich unter die Suͤnder rechnet, eher 
ins Reich) Gottes eingehen, als ihr. 
Denn jener Viele, ob fie gleich anfaͤnglich ſich 
an Gottes Gebote wenig gekehrt, ſind doch bald 
zu beſſern Geſinnungen zuruͤckgekehrt; ihr aber, 
ob ihr gleich Gottes Lieblinge ſeyn wollt und von 
jeher verſprochen habt, „alles was der Herr unſer 
Gott geboten hat wollen wir thun“ ſeyd nach⸗ 
her von Zelt zu Zeit und noch gegenwärtig im⸗ 
33. mer die Ungehorſamſten geweſen. So kam, 
zum Beyſpiele Johannes zu euch und lehrte 
euch den rechten Weg, alles, was zu einem 
rechtſchaffenen Verhalten gehöret, doch glaubtet 
ihr ihm nicht und kehrtet euch nicht daran. 
Zoͤllner und Hurer dagegen glaubten ihm 
und an ſich; ja felbft noch da, als ihr 
dies ſahet und euch dies härter follen beſchaͤmen 
laſſen, beharrtet ihr auf eurer Widerſetzlichkeit, 
thatet nicht Buße, daß ihr doch in der 
Folge noch ihm geglaubt und ſeinen Anwei⸗ 
fungen gefolgt hättet. 


5 1 
1. 


Homiletiſche Bearbeitung. 

Das Allgemein Bemerkungswerthe in dieſer Er⸗ 
zahlung iſt die Lehrweisheit J. C wie bey 1457 Ge⸗ 
legenheiten, fo auch bey dieſer, durch Fragen feine Geg⸗ 

ner 
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ner fo in die Enge zu treiben, daß fie ſelbſt ihre Anklaͤ⸗ 
ger und Richter werden mußten. Dieſe Methode vers 
ſtand er alſo wenigſtens eben fo gut als Soerates / und 
können christliche Prediger , als Catecheten, ihn darin 
zum Muſter nehmen, ohne eben mit dem Namen des 
ſonſt ganz ehrenwerthen Mannes dabeh vieles Geräuſch 
zu machen, — Mit dieſer kehrart verband er nun 
auch, wie hier, die Kunſt, durch die darſtellendſten Ver⸗ 
gleichungen ſeinen Vortrag zu beleben, und die Wahr⸗ 
heit anſchaulicher zu machen. Beſonders iſt das der 
Fall bey der im Texte. Bey der gedrungenſten Kürze, 
ohne der Deutlichkeit zu ſchaden, fieht man den Trotz des 
ſich weigernden Sohnes, wie auf einem Gemaͤhlde vor 
ſich und doſſelbe iſt es mit dem Leichtſinn des andern; 
daher man auch in einer Parapbrafe dies Kraftvolle 
nicht durch eingeſchaltete Erlaͤuterungen ſchwaͤchen muß. 


Eine beſondre Aufmerkſamkeit verdient es nun noch, 
warum J. C. es nicht, wie er wohl an ſich hätte thun 
konnen, bey der bloßen Frage bewenden ließ „welcher 
hat nun unter — — gethanz“ und alſo feinen Gegnern 
die Anwendung auf ſich anheim ſtellte. Ich denke, weil 
er entweder dieſe Aufrichtigkeit gegen ſich ſelbſt ihnen 
nicht zutraute, oder, welches mir beynahe noch wahr. 
ſcheinlicher iſt, weil er ihnen feine Furchtloſigkeit damit 
wollte zu erkennen geben, zeigen wollte, daß er, wo es 
auf Wahrheit ankomme, keinen Unwillen der Menſchen 
ſcheue, wie er allerdings ihn zu beſorgen hatte (v. 46.) 
und daher eine noch längere und ſie noch weniger ſchonen⸗ 
de Vergleichung darauf folgen ließ. 


Was denn aber weiter nicht fie den Homlleten, fon« 
dern mehr für den Ueberſetzer gehört und ich alſo hier 
nur zu berühren brauche, iſt folgendes: Einmal, daß 
man in der Antwort des andern Sohnes das kurz abge⸗ 
brochene Ey» im Gr. Text, als fo ganz fire ſich daſte⸗ 
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hend ſchwierig gefunden hat und es in dez hat ver⸗ 
wandeln wollen. Das ſcheint mir nun aber unnöthig, 
ſobald man nach Eye ein Fragzeichen macht — Herr, 
ich? ſoll, nemlich, hingehen — daß die Paraphraſe 
des folgenden wäre: und ſogleich, ohne etwas weiter zu 
fügen, gieng er hin, oder vielmehr that, als wenn er hin⸗ 
gienge; mithin feine Bereitwilligkeit auf diefe Art noch 
ſtaͤrker ausgedruckt werden ſollte. Zweytens hat Sucher 
die Gedankenfolge im Schluß des 33. und dem folgen« 
den 33. durch fein aber in dem letzten etwas verdun⸗ 
kelt, daß ich alſo den Zuſammenhang etwas deutlicher 
zu machen geſucht habe. 


2. 
Praktiſche Behandlung einzelner Materien. 


V. 28. (in Vergleichung mit dem gleich vorher 
gehenden 27). J. Von der Entſchuldigung der 
Menſchen mit der Unwiſſenheit in ihren Pfich. 
ten. J. in wiefern man fie muß gelten laſſen und fie 
mehr bedauern als ihnen Vorwuͤrfe machen. a) Wenn 
fie überhaupt ſchwach am Verſtande find, b) in der 
Jugend ganz find verfäumt worden und ohne allen Uns 
terricht aufgewachſen find, o) oder doch fie ihre eigne 
Verſchuldung dabey mit Scham und Reue erkennen. II. 
In wiefern fie nicht gilt, a) wenn es bloßes Vor⸗ 
geben iſt und fie wohl das Erkenntniß haben koͤnnten, b) 
wenn ſie gar ſich dabey noch gefallen und es auch nicht 
haben wollen, in der Meinung, ſie hätten weniger zu 
verantworten. III. Wie man dieſe letztern behan⸗ 
deln muß, daß man ihrer nicht ſchone und ſie zur Er 
weckung des Selbftgefühls ihrer Verſchuldung zu beſſern 
ſuche, b) daß man ihnen an Beyſpielen zeige, wohin 
eine ſolche Unwiſſenheit am Ende führe, e) indeß bey⸗ 

des 
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des doch ohne harte Vorwürfe und Verweſſe chue, ſo⸗ 
bald man noch Beſinuung und Beſſerung bey ihnen hofe 
fen kann, daß alſo das Verfahren J. E. gegen die Une 
beſſerlichen, die er vor ſich hatte, nicht dagegen iſt. 

a) der zweyte Theil und 


3) der dritte Theil der vorhergehenden Betrach⸗ 
tung. ; 


Von der Bewahrung der Gegenwart des 
Geiſtes bey jeder wichtigen Angelegenheit. I. 
Was dazu gehöre? a) Nüchternheit in der ganzen 
debensart; daß man nicht durch Unordnungen und Laſter 
die Geiſteskraſt ſchwaͤche oder in beftändigen Zerſtreu⸗ 
ungen lebe; b) Bekanntſchaft mit ſeinem Beruf; mit 
den Schwierigkeiten deſſelben, mit den beſondern Ver⸗ 
legenheiten, Hinderniſſen oder Gefahren, die man da» 
bey zu beforgen bak; e) ein gutes Gewiſſen, da das Ges 
gencheil deſſelben dieſer Geiſtes Gegenwart das größte 
Hinderniß in den Weg legen wuͤrde. II. Wie fo gut 
und noͤthig fie if, Sie giebt Entſchloſſenheit und 
Muth; erleichtert, da man gleich ganz für die vorha⸗ 
bende Angelegenheit dabey iſt, die Wahl des Beſten; 
und erwirbt das Zutrauen Andrer. 


5) Wie man den Pflichtvergeſſenen oft am 
beften zur Beſinnung bringen kann. I. Indem 
man ihm ruhige und unparthelſche Ueberlegung empfiehlt, 
es auf fein eignes Urcheil und Gewiſſensgefuͤhl ankom⸗ 
men laͤßt, und ihm ſo ſein gutes Zutrauen zugleich 
zu erkennen giebt. II. Dies alſo auch ohne alle bittre 
Vorwlürfe und leidenſchaſtliche harte Verweise geſchieht; 
denn das würde bey ihm ein gleich leidenfchaftliches 
Widerſtreben, welches gerade jenes ruhige Nachdenken 
hindert, zur Folge haben und man auf dieſe Weiſe 
mit ſich ſelbſt in Widerſpeuch kommen. 


6) Wie 
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00 Wie man feinen irrdiſchen Beruf im. 
mer als ein von Gott aufgegebenes Tagewerk 
betrachten ſolite. Denn I. iſt es doch das, da er 
uns Tag für Tag 1) Gelegenheiten zu einer nuͤtzlichen 
Geſchaͤftigkeit werden läßt; 2) neue Kraft dazu verleiht 
und 3) unſer irrdiſches Fortkommen, ſelbſt unſre Geſund⸗ 
heit, unſre Zufriedenheit nach gethaner Arbeit wie das 
Woplgefühl der Ruhe nach derſelben davon abhängig ge⸗ 
macht hakt. II. Wie ermunternd wuͤrde dieſe 
Vorſtellung ſeyn: zur Unverdroßenheit in unſerm 
täglichen Beruf; zur Gewiſſenhaftigkeit in demſelben; 
zu einer herzhaften Ueberwindung aller Schwierigkeiten 
bey demſelben, wie zur Erleichterung aller Muͤhen und 
Beſchwerden deſſelben. 


V. 29) 7) Von der Liebe zu feinem Beruf. 
1. Was dabey vorausgehen muß; a) daß man ihn 
mit Bedacht gewahlt habe, alſo nicht bloß nach aͤuſ⸗ 
ſerlichen blendenden Vorzuͤgen, auch nicht auf bloßes Zu⸗ 
reden Andrer (daher Regeln für Eltern, Erzieher ic. ꝛc.) 
b) daß man ihn verſtehe und immer geſchickter darin 
zu werden ſuche, c) wenn man ihn blos aus Gehor⸗ 
ſam gegen Eltern ohne eigne Neigung uͤbernommen hat, 
ihn ſich möglichſt angenehm zu machen, ſich angelegen 
ſeyn laſſe. nn iſt nemlich auch in dieſer Abſicht 
Gehorſam ze. (1 Sam, 15, 32.) mehr werth, als das 
Opfer, welches er koſtet. II. Was uns dazu ver⸗ 
pflichtet: nehmlich 1) der Wille Gottes, daß ein Je⸗ 
der das wirklich in der Welt leiſte, was ihm gebuͤhrt. 2) 
Das Vertrauen Andrer zu uns, daß es uns mit unſern 
Dienſtleiſtungen ein Ernſt ſey; 3) unſer eigner Vor, 
theil, weil er uns um fo leichter und auch bey ſauern 
Muͤhen weniger beſchwerlich ſeyn wird. 

8) von der ſchweren Verſchuldung derer, 


welche ihren Eltern mit offenbarer Widerſpen · 
ſtigkeit 
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ſtigkeit den Geborfam- verfagen, I. wie fie das 
iſt, a) weil fie das unehrerbietigſte iſt, was ſich dene 
ken laßt: daß man daher fie für unmöglich halten wuͤr⸗ 
de, wenn es nicht wirklich traurige Beyſplele eines ſol. 


chen Ungehorſams gäbe, b) weil Eltern ſelbſt, denen 


er wiederfaͤgtt, zu den haͤrteſten Verwuͤnſchungen da ⸗ 
durch gereizt werden, welche in der Folge auch ihnen 


das Herz ſchwer machen; und waͤre dies gleich nicht, doch 


ihre Bekümmerniß über ein ſolches ausgeartetes Kind 
natürlich das Beugendſte ſeyn muß, was ihnen begeg⸗ 
nen kann. c) Kinder dieſer unnatuͤrlichen Bosheit we⸗ 
gen gewiß durchs ganze geben von einem ſtraſenden Ges 
wiſſen werden verfolgt und ſchon daben an ihrem aͤußerli⸗ 
chen Wahlſtanb, zu deſſen Foͤrderung es alle noͤthige 
Heiterkeit raubt, gehindert werden. . Was für folche 
Ungluͤckliche noch allein zu thun übrig bleibt; nem. 
lich, die geſchwindeſte Beſinnung, aufrichtigfte Beſſerung 
und ernſteſte Beeiferung, die ſo tief gekraͤnkten Eltern 


durch den beharrlichſten Gehorſam in Zukunft zu erfreuen. 


9) Wie eine aufrichtige Reue bey dem Be. 
wußtſeyn einer Vergehung beſchaffen ſeyn muß. 
1 Was dazu nicht Bineet t; wie: die Geſchwin⸗ 
digkeit, in der ſie nach dem Vergehen erfolgt; denn da 
iſt ſie noch blos dunkle Empfindung des Misvergnuͤ⸗ 
gens uber ſich, welche ohne eignes Zuthun in dem 

Renſchen entſteht, fo bald die Leidenſchaft ausgetobt 

at — oder ein bloßes Verſprechen, das man ſich 
oder Andern thut. Il. Was fie eigentlich zu eis 
ner aufrichtigen Rene macht. 1) Ruhige Ueber. 
legung der Schuldbarkeit; wenn man doch dieſe nicht 
läugnen kann, Zurückweiſung aller ſich daneben einſchlei. 
ee  rauing; und endlich erneuerter 

i 2 ! 

» 10) Wabre aufrichtige Reue; I, was ſie nicht 
iſt; nicht bloße Empfindung der Unzufriedenheit mit 
ſich 
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ſich ſelbſt; nicht ber bloße Wunſch dies und jenes nicht 
gethan zu haben; nicht das bloße Verſprechen der Beſ⸗ 
ſerung; ja ſelbſt dieſe niche, wenn nur Furcht der Stra⸗ 
fe fie uns gleichſam abnoͤthiget: denn bey dem Allen ift 
noch keine geänderte Gottgefaͤllige Geſinnung: nur al 
fo, II. iſt fie eine wirkliche Rückkehr zum Guten, 
die aus der Ueberzeugung von der Heiligkeit, Uns 
veraͤnderlichkeit und Vortreflichkeit der görtlichen Vor⸗ 
ſchriften entſpringt; vrgl, die Erzählung von dem ver⸗ 
lohrnen Sohne. 

V. 30. 11) Es iſt eine gewoͤhnliche Unart 
der Menſchen viel zu verſprechen, aber weni 
zu halten. I. Auf wie mancherley Art man fü 
derſelben ſchuldig machen kaun, a) gegen Men 
ſchen, nach den verſchiedenen Verhaͤltnißen, in welchen 
man mit ihnen, als Eltern, Lehrern, Herrſchaſten und 
Obrigkeiten, Freunden und Bekannten ſteht, b) gegen 
Gott, als höchften Gebleter, Wohlthaͤter, Vergelter 
und Richter. Was alles verſprechen da nicht auch ihm 
die Menſchen in manchem Anfall von Befinnung ? in 
Gefahren, die ihnen nah oder fern drohen, wenn fie ih⸗ 
neu entgehen, in Krankheit, wenn ſie geneſen wuͤrden, 
in einer zum Gluͤck ſich öfnenden Ausſicht, wenn fie es 
erlangen follten. Aber, fie machen das Gluͤck ze ıc, 
und es iſt eins wie das andre wieder vergeſſen. II. 
Wie man ſich dafuͤr zu verwahren hat. Durch 
die ernſte Ueberlegung, a) wenn es ein noch ſo gemeines 
Verſprechen iſt, daß man doch einmal durch daſſelbe 
fi) eine Pflicht aufgelegt hat, d) wenn es ein wich⸗ 
tigeres iſt, z. E. ein Freundſchaftsdienſt, an welchem 
dem andern viel gelegen iſt, daß jedes Nichtholten eines 
ſolchen nicht nur der größte Leichtſinn, ſondern auch eine 
Art der Gewiſſenoſigkeit iſt; e) wenn es unſre dem 
Hoͤchſten angelobte Beſſerung betrift, daß ihn mit lee. 
ren Verſprechungen taͤuſchen wollen uns den Uebelthaͤ⸗ 

tern 
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tern gleich macht, die mit feiner Heiligkelt und Gerech ⸗ 
dgtelt — Sefrätt treiben. 


V. 31. 12) Woher es koͤmmt, daß ein großer 
Theil der Menſchen uͤber das Verhalten Andrer 
ganz richtig urtheilet, nur fein eignes ſo lelten 
in dem gehörigen Lichte betrachtet. I. Weil er 
über ſich ſelbſt zu wenig nachdenkt, alſo auch nie ſich 
ſelbſt genug kennt, II. weil Eigenliebe ihn verführe 
und daun natürlicher Weiſe in feine Selbſtbeurthei⸗ 
lung ſich miſcht, daß er mehr Gutes als Boͤſes an ſich 
wahrnimmt und feibft dieſes gegen jenes auf falſcher 
Wage prüft; oder bald Entſchuldigung deſſen auffin⸗ 
det, III. er es zu feiner Beruhigung noͤthig findet, An. 
dre Härter zu beurtheilen als ſich ſelbſt, IV. er dadurch 


auch bey dem hoͤhern Richter ſein eignes zu mildern 
glaubt. 


13) J. Wie oft die Menſchen, ohne es zu meis 
nen, ſich ſelbſt das Urtheil ſprechen muͤſſen. 
Jeder Laſterhafte, der doch den Tugenden Andrer in Ges 
ſellſchaft muß Gerechtigkelt wiederfahren laſſen; jeder 
Richter, der in geheim ſich des Vergehens ſchuldig 
macht, das er nach den Geſetzen an Andern beſtrafen 
muß jeder falſche Zeuge vor Gericht, der es unmoͤg⸗ 
lich für ſich verbergen kann, daß er es iſt; jeder Eid⸗ 
brüchige, wenn er Andre feines Gleichen als ſolche mit 
Abſchen verachten hört. II. Wie traurig unn das 
ſey — welche tiefe Demuͤthigung und innere Beſchö⸗ 
mung — welche quälende Beſorgniß, nicht auch noch vor 
Menſchen zu ſchanden zu werden! — welche fortdauern⸗ 
de Selbftbeftrafung im Gewiſſen, deſſen Stimme man 
zwar in den Zerffreuungen des zebens, in dem Geräusch 
der Geſellſchaften, in dem Taumel finnlicher Freuden, 
überräuben, aber fich felbft uͤberlaſſen, unmöglich ganz 
zum Schweigen bringen kann. 


14) Wie 
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14), Wie kein Menſch an der Moͤglichkeit 
feiner eignen Rückkehr zum Guten verzagen ſoll. 
I. Daß er etwa meynt, fie ſey zu ſchwer; wenn nur 
ſonſt fein Wille und fein Vorſatz aufrichtig iſt, da der 
Menſch alles kann, was er foll, ſo bald er es nur ernſt⸗ 
lich damit meint, II. oder fie ſey zu ſpaͤt. Denn der 
Hoͤchſte betrachtet uns jedesmal, wie er uns findet und 
alſo auch als gebeſſerte, zur Beſinnung gekomme⸗ 
ne, wenn wir es find, wie bald oder wie fpät. Nur 
Menſchen urtheilen diesfalls ganz naturlich anders, well 
fie einer ſolchen Beſſerung, da ſie nicht die innere Ges 
ſinnung beurtheilen können, nicht rauen; Heſ. 18, 21. 
es ſoll — — gedacht werden. 


15) Von welchen Menſchen ſchwerlich Sin · 
nesbeſſerung zu hoffen iſt / daß man alſo fie ihrem 
Schickſale überlaſſen muß. 1. Wer zu jenen 

ebörc? a) der in roher Unwiſſenheit Aufgewachſne und 
Fah und nach ganz Verwilderte b) Der nach Grund⸗ 
ſätzen, wie: das Gewiffen im Menſchen ſey ein bloßer 
Traum, ein Vorurthell durch Erziehung in den Men⸗ 
ſchen gleichfam eingeimpft — ein Jeder müffe ſuͤndigen 
— Gott werde es nicht ſo genau nehmen — Chriſtus ha⸗ 
be für Alles genug gethan — und dergleichen mehr uͤbels 
thut. e) Der auf feine ſpaͤte Buße in Krankheit 
und am Ende des Lebens rechnet. II. Warum man 
folche ihrem Schickſale uͤberlaſſen muß? a) Da. 
mit man nicht durch Umgang mit ihnen von ihrer Den⸗ 
kungsart angeſteckt werde; b) ſich ſelbſt bey Gutgeſinn⸗ 
ten derſelben verdächtig mache und weil, wenn auch bey« 
des nicht zu beſorgen wäre, man doch durch Gegenvorſtel⸗ 
lungen nichts bey ihnen ausrichten würde, fo lange nicht 
außerordentliche Umſtäͤnde fie in ſich gehend machen. 

16) Daß von den Laſterhafteſten eher Beſſe⸗ 


rung zu hoffen fey, als von den ſogenannten 
N Werk · 
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Werkbeiligen. Denn J. meint dieſer ſchon der zu ſeyn, 
der er ſeyn ſoll — weil ihm eben Keiner bey feinem äuſ⸗ 
ſerlichen guten Schein etwas ſchuld geben kann — da 
im Gegencheil jener es doch nicht ganz für ſich vers 
bergen kann, daß er beſſer ſeyn ſollte. II. Der Eine 
nur durch unfelige Seidenfchaften geblendet nicht aber wie 
der Andre durch Grundfäge und nach denſelben ein ver⸗ 
dorbenes Herz hat — es aber weit ſchwerer iſt dieſe aus⸗ 
zurotten, als wenn man ohne alle Grundſaͤtze gelebt hat 
richtige aufzunehmen. 


V. 32. 17) I. Rechtſchaffnes Verhalten, tu⸗ 
endhafte Geſinnung, war alſo der Inhalt der 
Jobanneiſchen Predigten (vrgl. Matth. 3, 3 — 8) 
um deswillen taufte er mt Waſſer als einem Sinnbild 
der Reiaigkeit des Herzens und tebens, kündigte Je⸗ 
ſum als den an, der, als von Gott eigentlich dazu beru⸗ 
fen, dle wahre Rechtſchaffenheit in ihrem ganzen Umfans 
geerklaͤren und einſchaͤrſen würde, Joh. 1, 26. Matth. 
3, 11. machte ihm zu dem Ende Platz Joh. 3, 30. Und 
fo trat denn Er auf und vollendete das große Werk — in 
allen ſeinen Reden wie durch ſeinen ganzen Wandel und 
einen Gehorſam gegen den vaͤterlichen Willen, bis zum 
Tode am Creuz. II. Das alſo ſollen auch unfre 
Predigten ſeyn — ein heiligſtes Weſen und ſein hei⸗ 
Ügſtes Geſetz; rechtſchaffnes Verhalten nach dieſem Ge⸗ 
feß, welches in richtigen Geſinnungen gegen Gott und 
Menſchen beſteht und daraus in unſerm Thun und kaſ⸗ 
fen hervorgeht; dabey das Glück unſterblicher Geiſter 
rlede im Herzen und Gewiſſen, Hoffnung zu Gott, 
Troſt im Sterben und eine felige Fortdauer in einem beſ⸗ 
fern Zuſtande. 


8. J. Was gute Beyſpiele vermögen und 
nicht vermoͤgen. a) Sie können einen beilfamen 
Eindruck auf Andre zur Nachfolge machen, aber fie koͤn⸗ 

son. Sandb. a Ch. 18. € nen 
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nen ihnen nicht zugleich das Herz geben, welches dieſen 
Eindruck annimmt, ihm Raum giebt. b) Sie konnen 
Manchen beſchaͤmen und in dem Augenblick, da ſie ge. 
geben werden, etwas auſmerkſam machen, aber 
fie konnen nicht die ganze Geſinnung die dazu gehört 
für beſtaͤndig umändern. II. Was daraus folgt, a) 
in Anſehung derer, die es geben: daß fie doch das Ih⸗ 
re in der Abſicht thun, um andern erwecklich zu werden; 
um ſo mehr aber ſich huͤten Andern durch boͤſe Benfpiele.ärs 
ge lich zu werden, weil dieſe immer leichtern Eingang 
finden, d) für die, welche es nehmen foliten und nicht 
nehmen: daß fie doch wenigſtens den Werth deſtelben 
nicht vor Andern verkleinern, oder als Heucheley verdaͤch⸗ 
tig machen; und wenn ſie doch dies thun, wenigſtens 
noch die Aufrichtigkeit gegen ſich haben, zu prüfen, ob 
es nicht von ihnen geſchehe, weil es ihnen zu ſehr das 
Auge blendet und um es ſo leichter an ſich unfräftig zu 
machen. . 


19) Von dem Leichtſinn in Anſehung des 
goͤttlichen Willens: wenn man 1. ſich gar nicht dar⸗ 
um und um das rechte Erkenntniß deſſelben be⸗ 
kuͤmmert, a) aus dem Wahn: ſo habe man nichts zu 
verantworten, nach einem bekannten pöbelhaſten Spruͤch. 
wort i was ich nicht weiß, macht mich nicht heiß zu oder by 
nach der eben ſo leichten Denkart „man ſey einmal in der 
Jugend darin verſaͤumt; es werde auch nicht ſoviel dar⸗ 
auf ankommen, wenn man nur glaube.“ II. Wenn man 
zwar wohl das Erkenntniß hat, aber das noch fo ge⸗ 
theilte und fehlerhafte Verhalten darnach theils mit 
der menſchlichen Schwachheit, theils mit den gröſ⸗ 
fern Abweichungen Andrer davon; oder auch mit Les 
bereilungen, Verſehen die ja leicht wären, und deren 
man ſich dech immer wieder ſchuldig macht, bey ſich 
entſchuldiget. 


20) von 
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20) Von dem Leichtſinn bey Nichtbeob⸗ 

achtung des erkannten goͤttlichen Willens. 

„Daß bier die Haupttheile die Unterabtheilungen des 
vorhergehenden zweyten Theils waren.) 


C2 Am 
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Am ſiebenten Trinitatis. 
luc. 17, =: — 19. : 


Umſchreibende Ueberſetzung. 


V. 1. Da er (Jeſus) aber einmal auf einer Rei 
fe nach Jeruſalem ſeines Lehrgeſchaͤftes 
wegen micten durch Samarien und Gas 

lilaa gieng, ſo wie er oft in dieſer Gegend 
umher wandelte, um auch vielleicht dadurch den 
Juden ein gutes Beyſpiel zu geben, welche den 
Samaritern mit dem größten Abſcheu begegneten 

und nicht weniger die Galilaͤer den Heyden gleich 
achteten, da er, ſage ich, auf dieſer Reiſe begriffen 

12. war, und in einen Marktflecken kam, begeg 
neten ihm zehn von ferne ſtehende (weil ſie 

nach dem Geſetze Niemand zu nahe kommen 
durften) Ausfätzige Manner, die bereits von 
feinen Thaten gehöre harten, und ſehrieen ihn 

13. an mit lauter Stimme: Jeſu, lieber Mei, 
14. ſter, erbarme dich unfer! Da er nun fie 
gewahr wurde, beſahl er ihnen, ohne ſich wei. 

ter zu erklaͤren und vermuthlich um ihren Gehor⸗ 

ſam und ihr Zutrauen zu prüfen ⸗gehet hin und 
zeiger euch den Prieftern“ um auch bey die⸗ 

fer Gelegenheit eine gute buͤrgerliche Ordnung 

zu beſolgen, nach welcher kein Ausfägiger eher 

in der öffentlichen Geſellſchaft wieder umher ge⸗ 

ben durfte, bis die Prieſter, unter welchen auch 
Männer 
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Männer waren, die ſich darauf verſtanden, ihn 
für rein anerkannt hatten. Und ſiehe da! 
während fie hingiengen, noch ungewiß, wel⸗ 
ches der Ausgang ſeyn wuͤrde, aber doch nicht 
ohne Hoffnung und Muth, den der Beſebl⸗Jeſu 
15, ihnen machte, wurden fie rein. Mur niche 
eben ſo wohl ſtimmten fie in ihrem Danfgefühl 
überein. ‚Denn nur Einer von ihnen, da er 
fabe, daß er geſund worden war und durch 


den Priefter deſſen war verſichert worden, kehrte. 


er um, Gott mit lauter Stimme preiſend, wie 

er vorher eben ſo laut um Erbarmung gefleht 

16. hatte; und fiel, ſo bald er Jeſu näher kam vor 
ihm nieder und dankete ihm. Und, zwar 

17. war gerade er ein Samatiter. Da erw der⸗ 
te ) nun Jeſus mit Bezeugung ſeiner Ver⸗ 
wunderung „find ihrer nicht schen rein wor⸗ 
18. den? wo find, denn die neun uͤbrigen? 
hat ſich ſonſt Reiner funden der wieder um · 
kehrte und gaͤbe Gott die Ehre, ihn mit 
gleichem Dank verherrlichend, als dieſer Sremd⸗ 
ling? Da denn dieſer aus Beſcheidenheit fein 
Urtheil zuruͤckhielt und ſichs genug ſeyn ließ, feine 

19, Pflicht gethan zu haben, ſprach Jeſus zu ihm: 
„Stehe auf gehe hin und kehre zurück zu den 
Deinigen; deim Glaube mit einer fo ehrlichen 
Geſinnung verbunden, hat dir geholfen und 
5 wird dir ferner helfen.“ 


C. 3˙.0 ; 5 Ho⸗ 


* kuthers antwortete, ſetzt dle Anfrage eines andern 
voraus, daher ich: erwiderte, dafür gewaͤhlt habe, wel. 
ches auch nach dem Gr. Text da gebraucht wird, wo 
man überhaupt der Rede eines Andern etwas entgegen 
ſetzt, wie J. C. hier eine Frage dem Danke des Gas 


marlters. 4 
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1. 
Homiletiſche Bearbeitung. 


Diefe ganze Erzaͤhlung hat fo viel Natur und kunſt⸗ 
loſe Schönheit, wie mehrere beym Lucas, daß der Pre. 
diger Mangel des Geſchmacks verrathen wurde, der bes 
ſonders vor einer gebildeten Verſammlung ſie nicht ne⸗ 
benhee bemerklich machte. Sie iſt kurz, ohne der Deuts 
lichkeit im geringſten zu ſchaden, und gerade da am fürs 
zeſten, wo der klelnſte außerweſentliche Zuſatz den Nach. 
druck der Rede wuͤrde geſchwaͤcht und das Erhabne der⸗ 
ſelben wuͤrde verlohren gegangen ſeyn. Denn was der 
Ausleger in einer Umſchreibung für die fpäten Leſer derſel⸗ 
ben noch zur Erklarung aus der damaligen Denkungs⸗ 
art, Sitten u. drgl. hinzuzuſetzen hat, das iſt eine andre 
Sache. Und doch würde ſelbſt der Paraphraſt wenig 
aͤſthetiſches Gefühl verrathen, der den an ſich fo bedeuten⸗ 
den Wink v. 14, »und das war ein Samariter zu deuten 
für noͤthig erachtete; und nicht weniger das inſo einfachem 
Schmuck hingeſtellte „und dankte ihm“ noch gleichſam 
herausputzen wollte, 


Was nun aber gar nicht auf dle Kanzel gehört , wuͤr⸗ 
de das ſeyn, wenn ein Prediger ſich dabey aufhalten 
wollte, wie v. 14. auf dem Hingang der Ausfäßigen zu 
den Prieſtern die Geneſung dieſer ſey vollendet worden, 
ungeachtet ſich wohl Manches darüber ſagen ließe. Es 
iſt genug zu bemerken, daß J. C. wufire, fie würde 
während deſſelben (wie auch gleich deutlicher die Ue. 
berfesung gefaßt werden muß) erfolgen. Eher kann das 
der Homilet zu einer Betrachtung nutzen (fiehe, nachher 
Mo. 18.) daß, nach aller Wahrſcheinlichkeit, v. 18. die 
Frage: hat fich ſonſt ꝛc. ꝛc, an die Begleiter Chriſti 
gerichtet geweſen, doch fo, daß es der Samariter hören 
konnte; da er ſonſt nicht — denn dieſer Fremdling — fon« 

i dern 
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dern — denn du, als ein Fremdling, — oder etwas dem 
ähnliches wide geſag haben, i 


Unausgemacht könnte man es uͤbrigens laſſon, von wel⸗ 
cher Parthey die übrigen geweſen, ob ortho dor Juden oder 
Galllder, da fo viel gewiß ift, daß es überhaupt Juden 
waren, weil fie, ohne Ausnahme, an die Priefter ver. 
wieſen wurden. Auch iſt fo viel gewiß, daß die Galte⸗ 
laͤer von den übrigen Juden ſehr gehaßt wurden, weil 

unter ihnen, beſonders in dem obern Theile, welches daher 

auch Galilda der Heyden genannt ward, noch viele 
von den ehemaligen abgöttifchen Völkern zerſtreut woh⸗ 
nen geblieben waren ; Jeſus ſelbſt zu Nazareth gebo⸗ 
ren war, fein Lehramt in dieſer Landſchaft anſieng, und 
darnach auch die erſten Chriſten Verachtungswelſe Ga⸗ 
lilaer genannt wurden. vrgl. Joh. 7, 32. Doch laßt 
das Gewicht, welches Lucas auf die Bemerkung — und 
das war ein Samariter, — wollte gelegt wiſſen, keinen 
Zweifel übrig, daß es orthodoxe Juden geweſen. 


9 2. 
Praktiſche Behandlung einzelner Materlen. 


V. Ir. 1) Don Amts, und Geſchaͤftsreiſen 
nach großen Städten, l., was man davon zu 
denken hat: 2) Daß man, dazu gendthiger, fie als 
etwas laͤſtiges fühle, dem man gleichwohl ſich unterwer⸗ 
fen muß, b) wenn man ihrer uͤberhoben ſeyn kann, An⸗ 
dre darum nicht beneide. II. Mit welchen Vorſäͤ⸗ 
Ben alfo, a) der möglichft zu beſchleunigenden Nüc- 
kebr zu den Seinigen, b) der Bewahrung vor Allem, 
was die Sinne zu fehr reizen und die Geſundheit der 
Seele wie des Leibes verletzen konnte (dabey wird es 
denn auch nicht an Gelegenheit ſehlen, Kleinſtaͤdtern und 

C 4 ande 
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Landleuten, für welche ein ſolcher Vortrag ohnedem eis 
gentlich gehört, viel Gutes und Nützliches zu fagen. 


V. 12. 2) Von der immer nicht genug er. 
kannten Wohlthat menſchlichen Beyſtandes al. 
lerley Art in Krankheit (ſo wie ihn nemlich die Aus. 
fägigen der damaligen Zeiten nicht hatten und noch mit an. 
ſteckenden Krankheiten Behaftere entbehren muͤſſen.) 
Man erkennt ſie nicht genug, I. eines Theils, wenn man 
wohl gar nicht daran denkt, daß es große Wohlthat ſey; 
die Rarbgebung eines Arztes, die Wartung und Pflege, 
die man dab ey genießt, der Zuſpruch eines theilneh⸗ 
menden Freundes, II. andern Theils, wenn man dieſen 
Beyſtand denen die ihn leiſten, zu ſchwer macht, durch 
Ungeduld, durch Unzufriedenheit mit ihren Dienftleis 
ſtungen, durch Mangel der Bereitwllligkeit, fie ihnen 
möglichft zu vergelten. 


V. 12. 13. 3) Von der willigen, wenn gleich 
noch ſo beſchwerlichen Unterwerfung unter 
obrigkeirliche die Geſundheit und das Leben 
Andrer betreffende Geſetze. I. Man kann das 
Beſchwerliche dabey fuͤhlen, wenn man z. E. in 
einer engen Wohnung doch feine Todten nicht zu fruͤh 
begraben ſoll; denn fie hat doch wohlehaͤtige Abſichten 
fürs Ganze dabey. II. Man muß ſich alſo den gu⸗ 
ten Willen ihr zu gehorchen geben. a) durch le. 
berlegung wie gut es damit gemeint ſey; b) Zurechtwei. 
fung Andrer damit Unzufriedenen; e) dem Wunſche, 
daß alle gleiche Folge leiſten mögen. 

V. 13. 4) Belehrung derer, die I. Andre 
um Suͤlfe anfleben, a) nicht ohne die aͤußerſte Noth 
ein öffentliches Gewerbe daraus zu machen und aus Faul. 
heit oder gar Verſtellung die Menſchheit in ſich ſo zu ent⸗ 
wuͤrdigen ; b) die erflehte Huͤlfe ruhig abzuwarten und 
ſelbſt, wenn fie ihnen mit Haͤrte verſagt werden foll« 

te, 
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te, ſich darein beſcheiden zu finden, II. dieſe Suͤlfe 
leiſten ſollen , 8) das noch fo übeleonende und Ohrbelei⸗ 
digende Geſchrey derer, welche ſie ſuchen, nicht mit bittern 
Verweiſen zu erwiedern; und b) fo auch damit die Verſa 
gung der Hilfe, wo fie nicht dazu vermögend find, nicht 
zu verbittern. 


V. 14. 5) Von der mitleidigen Wahrneh⸗ 


mung unglücklicher Menſchen. I. Man iſt fie 
ſich ſelbſt ſehuldig um fo lebhafter fein Gluͤck dagegen 
zu fühlen, Gott dafür zu preifen und den ernſten Vor 
ſatz zu faſſen, alles zu vermeiden, wodurch man ſelbſt 
ſich ungluͤcklich machen könnte: II. Man iſt fie dem 
Ungluͤcklichen jeder Art ſchuldig; geſetzt er hätte 
auch es ſelbſt verſchuldet, eben weil er es iſt, ein Unglück 
licher, der ein ſchmerzhaftes Gefühl ſeines Ungluͤcks hat; 
und wenn wir auch ihm nicht helfen konnen, um ihn we 
nigſtens durch kaltes Ueberſehen nicht zu beſchaͤmen oder 
durch beleidigende Vorwuͤrſe ihn nicht noch ungluͤcklicher 
zu machen. l 

6) Von der Pflicht in bürgerlicher Geſell . 
ſchaft jede gute Einrichtung mit aufrecht zu 
erhalten. I. Weil fie gut iſt, die Geſundheit, Si⸗ 
cherheit, Ruhe oder auch das Vergnuͤgen Aller zu 
befördern, abzwecket, IL weil die Obrigkeit das 
Vertrauen zu jedem hat, daß er es thun werde; 
und es billig zu allen als Gliedern eines Leibes ſollte 
haben konnen, III. weil man auch fo Andern ein 
gutes erweckliches Beyſpiel giebt. 5 

7) Wer Chriſti Geiſt und Sinn hat, wird 
auch immer der befte Bürger ſeyn. Denn 1. hat 
er ſchon Gehorſam gegen ein höheres Geſetz üben lernen, 
welches ſelbſt die Befolgung guter obrigkeltlicher Geſetze 


mit üin ſich ſchließt — wie: mit feinen Nehenmenſchen 


Friede zu halten; das Beſte Andrer, fo viel er kann, 
zu befördern; Niemand 9 noch Unrecht zu th 


unz 
5 und 
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und em. II. Hat er mit dieſem Sinn Chrlſti auch das 
in ſich, was ihm der edelſte Bewegungsgrund zu dieſem 
Gehorſam ſeyn kann: ein jedes gute, alſo auch die Ge. 
ſellſchaft zuſammenhaltende Betragen, durch Zuſrieden. 
heit, Heiterkeit, Furchtloſigkeit belohnendes Gewiſ⸗ 
ſen. 

8) Wie oft und wie bald es in unſern irrdi 
feben Umſtaͤnden mit uns beſſer werden kann, 
wenn wir nur das Unfiige thun. J. Wie wahr 
das iſt und oft der Fall ſeyn muß, kommt daher, weil 
wir nicht, nach Belieben die Umſtände herbeyſuͤhren 
und ordnen können die mit unſern Muͤhen und Sorgen 
zuſammentreffen muͤſſen; dieſe Zuſammenfuͤgung einer 
hoͤhern Leitung Sache iſt, daß wir alſo nur das Unſrige 
dabey hun! Muͤhen und Schwierigkeiten nicht ſcheu⸗ 
en, gutem Rath folgen, nicht eigenwillig auf unſerm 
Sinn beſtehen; aber auch nie verzagen und durch Klein⸗ 
much oder Troſtloſigkeitf, Trieb und Kraft zu handeln 
uns feibjt rauben. 5 N 


V. 15. 9) Alſo nur Einer unter Zehnen! 1. Was 
moͤgen wohl die Neun Andern zur Entſchuldi⸗ 
gung ihres Undanks gedacht haben? Nun etwa 
der Eine, daß J. C es nicht verlangen werde; ein Ans 
drer wird den Weg den er thun muͤßte geſcheut haben; 
ein dritter, gemeint haben, er moͤgte ihn doch nicht tref. 
fen; ein vierter, den Trieb nicht haben unterdrücken fürs 
nen, ſich ſogleich ſeinen Verwandten und Freunden zu 

eigen, und wir wollen annehmen, weil dies noch das 
entſchuldbarſte ſcheinen mochte, die Uebrigen härten 
gleich alſo gedacht. Aber II. rechtfertiget eins wie das 
Andre den Undank gegen Wohlthaͤter? Keines⸗ 
weges, denn die Frage iſt, wozu man dem Wohlthaͤter 
verpflichtet ſey; und jedes gutgeſinnte Herz ſich ver⸗ 
pflichtet halten ſollte, wär es auch nur um Gott ſelbſt zu 

. ehren 


43 
ehren, der ihn zum Werkzeuge feines Wohlthuns an uns 
auserſehen und deſſen Schuld man zugleich auf ſich la. 
den wurde, wenn man durch ſolchen Undank ihn trage 
und ungeneigter machte ſich künftig in ahnlichen Fal. 
len zu einem ſolchen Werkzeuge brauchen zu laſſen. 


10) Von dem Preiſe Gottes für uͤberſtand⸗ 
nes Leid! l. Wie fo natürlich es einem unverdorbenen 
Herzen iſt feinem höchften Erretter dob und Preis zu brin⸗ 
gen, fo natuͤrlich es auf dem Ruͤckwege zu Jeſu dem 
Samariter war, das indeß zu thun. Ihn braucht man 
nicht erſt auſzuſuchen, ihn findet ihr allenthalben, er iſt 
uns allen gleich nahe! Und dann wo faͤnden wir irrdi⸗ 
ſche Helfer, Retter und Wohlthäter, wenn nicht Er 
ihnen das theilnehmende Herz, Willen und Vermoͤgen 
dazu gegeben hätte; die Menſchen auch deshalb in or. 
dentlicher Grfellfchaft an einander geknuͤpft hätte, II. 
Wie wohlthuend es für das Herz If, ihm damit im 
Drange feines Wohlgeſuͤhls gleichſam Luft zu machen, 
wenn man ſonſt kelnen Theilnehmer ſeiner Freude vor 
ſich hat; und für das Gottergebne Herz das Zeugniß 
1 — fo heilige Pflicht erfüllt zu haben ſich geben zu 

en. 


V. 16. 11) Erklarung des Spruͤchworts: 
Weß das Serz voll iſt, deß geher der Mund 
uͤber.« I. Das ſol nicht etwa beißen: „Davon mache 
man viel Worte:« Denn gerade das wäre mehr ein 
Beweis, daß das Herz wenig dabey empfindet. Es iſt 
das ſchon mehr eine Arbeit des Verſtandes — Man 
denke nur fo manche wortreiche und am Ende nichts ſa⸗ 
gende Hoͤflichkeits oder Freundſchaſtsbezeugungen im 
gemeinen Leben u. ſ. w. Daher auch J. C. in befann, 
ten Worten vor dem viel plappern in Gebeten warnte. 
Matth. 6,7. Man nehme ſelbſt die kraftvolle Kürze indem 
herrlichen Muſter, nach welchem Jeſus feine Junger beten 


lehrte, 
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lehrte. Und aufmerkſame, verſtandige Zuhörer wer⸗ 
den auch ihrem Prediger es eben nicht zum Ruhme ans 
rechnen, wenn auch Er viele Worte macht, ohne etwas 
wirklich Belehrendes zu ſagen, und nur immer mit 
veränderten Ausdrucken daſſelbe ſagt — ſagen daher: «kurz 
und gut“ „ wenn fie ihren Beyfall ausdrucken wollen. II. 
Was ſoll es alſo fonft andeuten? Nemlich nur, daß 
ein fühlendes Herz, ſich nicht wird enthalten 
koͤnnen, überhaupt auch durch Wortzeichen ſich 
zu erkennen zu geben; aber auch um fo kürzer, je leb. 
bafter und hinreiſſender fein Gefühl iſt. Denn da kann 
es eben nicht die Worte finden; die Sprache iſt ihm zu 
dürftig ſich gehörig in derſelben auszudruͤcken. 


12) Beſondre Anwendung dieſer Kuͤrze auf 
die Anberung Gottes, mit Juziehung der Anwei⸗ 
ſung Pr. B 5, 1. Laß deiner rc. es ſey in deinen Bit⸗ 
ten und Gebeten oder in Dank und Preis ſeines Namens, 
oder in deinen Zuſagen und Verſprechungen. Denn 
Er iſt im Simmel das hoͤchſte, Du auf Erden das 
niedrigſte Weſen — Er ſiehet das Herz an und kennt auch 
das deinige durchaus, ohne daß du durch viele Worte 
es ihm zu erkennen giebſt, und weit beſſer, als du dich 
ſelbſt kenneſt; Er kennt alle deine Umſtände, alle dei⸗ 
ne Bedürfniſſe, Abſichten und Wuͤnſche, im Gegen 
waͤrtigen wie in der Zukunſt; verſteht delne Gedanken 
von ferne, was kannſt, was wirſt du mit noch ſo vielem 
Wort Aufwand ihm Neues ſagen? Und wenn du 
ſchon vor deinem irrdiſchen Oberherrn, aus Ehrfurcht, 
wenig zu ſprechen wagſt; wie vielmehr ſoll dieſes Ehr⸗ 
furchtsgefuͤhl dich auch bey dem Zutritt zu ihm in wört« 
lichen Aeußerungen deſſelben leiten! II. Welches wird 
alſo das dir geziemendſte Gebet ſehn? Nun etwa: 
»„Gieb, was lich dich bitte, wenn es mir gut iſt, und 
auch das warum ich dich nicht bitte, wenn es beffer für 


mich 
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mich if Welches dein kindlichſter Dank? Nun etwa: 
wich bin zu geringe — — — die Du an mir gethan haſt⸗ 
Darnach beurtheile alſo auch ein Jeder die Gebets. 
vorſchriſten, deren er ſich zu feiner Privarandacht bedie⸗ 
ner; es richte ſich der Prediger darnach in denen Demü. 
tbigungen vor Gott, mit welchen er ſeine Vortrage 
anfängt oder beſchließt; auch Eltern und Lehrer bey den 

ebetsuͤbungen mit der Jugend. 

13) Stellung und Geberden, wie Worte 
und Ausdruͤcke waren ein ruͤhrendes Ganze 
bey dem Samariter I. kurze Erläuterung deſſen II. laͤn⸗ 
gere Anwendung auf das ganze Verhalten, a) in jeder 
Pflicht ⸗Erweiſung, b) in Geſchaͤſten, e) im Umgange 
und Geſpraͤchen, d) bey beſondern Andachtsuͤbungen 
ſowobl als den öffentlichen in chriſtlichen Gemeinen. 

14) Von der Pflicht das Gute an Andern 
zu bemerken und mit Beyfall zu ehren, weß 
Glaubens ſie auch ſind. Denn 1. erfordert dies 
ſchon die allgemeine Liebe, die auch unpartheyiſch in der 
Schaͤtzung des Werths Andrer ſeyn ſoll; daß man nicht 
geflißentlich das Auge dagegen verſchließen; oder es zu ver⸗ 
kleinern ſuchen; oder auch durch ein bemitleidendes Ach. 
ſelzucken — nur Schade, daß es an der Hauptſache fehlt! 
es wieder entfräften ſoll, II. ſchwaͤcht man offenbar den 
guten Eindruck den das Guthandlen Andrer auf uns 
machen ſollte, wenn man ihr erweckliches Beyſpiel wer 
gen ihrer Glaubensverſchiedenheit nicht achtet, III. ver» 

pflichtet uns das Beyſpiel J. C. ſelbſt. 

15) 5. Woher kommt es, daß der ver: 
meinte Jrrgläaubige in feiner Rechtſchaffenheit 
oft den Rechrgläubigften in der Einbildung 
beſchaͤmt. ) Weil dieſer für alles, was er ſeyn ſollte 
und doch nicht iſt, thun ſollte und doch nicht thut, 
einen Erſatz in feiner; Rechegläͤubigkeit ſucht; jener 

aber ſich überzeugt hält, daß alles Glauben keinen Werth 


habe, 
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babe, wenn er nicht zum Guten wirkſam iſt — keinen 
vor Gott, keinen vor dem Gewiſſen, keinen vor ſelbſt 
gutgeſinnten Menſchen. II. Was folgt daraus für 
unſer Verhalten? Die eigne Ueberzeugung, daß nur 
Gott ehren, rechtthun und darin dem Heilande gleich⸗ 
geſinnt ſeyn, der rechte, alles umſaſſende Glaube ſey. 


V. 17.18 16) Die Menge der Undankbaren 
kann uns befremden, aber ſie muß uns weder 
träge noch abgeneigt machen, Andern ſo viel an 
uns iſt zu dienen. 1. Die Unart ſelbſt kann uns be 
fremden, wie J. E. feine Befremdung über die Neun Uns 
dankbaren äußerte, Denn es kann theils uns ſelbſt nüß« 
lich ſeyn, um desfalls fo mehr vor derſelben uns zu ſi⸗ 
chern; theils wenn wir ſie gegen Andre zu erkennen ge⸗ 
ben, um auch ſie davor zu verwahren. II. Nur muß 
nicht das zweyte die Folge deſſen ſeyn. Denn auch 
desfalls ſind wir verpflichtet das Gelindeſte von 
Menſchen, an denen wir dieſen Undank wahrneh⸗ 
men, zu denken, wie daß es Leichtſinnige, Unbedacht 
ſame, Zerſtreute, feiner Empfindungen Unfaͤhige ſind; 
und wir wuͤrden dann Dank verlangen, welches gewiß 
auch nicht die reine Pftichtliebe wäre, die der Tugend ih. 
ren eignen Gehalt giebt. 


17) Wie man Gott ehrt, wenn man ſeine 
Wohlthaͤter ehrt. J. Weil fie die Werkzeuge find, 
deren er ſich zu unſerm Beſten bedient; daß es alſo mit 
zur Verherrlichung Gottes gehört, fie als ſolche zu be⸗ 
trachten. II. Weil es ſich kaum denken läßt, daß der 
gegen den Hoͤchſten, den er nicht ſiehet, im Herzen dank. 
barer ſeyn ſollte, der den Wohlthaͤter, den er vor ſich 
bat, (orgl, 1 Joh. 4, 20.) vergißt. Daher auch Chri⸗ 
ſtus, aus dem Auſſenbleiben der Neune, auf ihre Pflicht⸗ 
vergeſſeuheit gegen Gott, als ein fo großer Menſchen⸗ 

kenner, den Schluß machte. x 
5 19: 
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W. 19. 19) Von der Beſcheidenheit mit wel⸗ 
cher man den Bepfall Andrer aufnehmen ſoll. 
1. weil er ein Geſchenk iſt, das man nicht ſodern kann; 
und um ſo weniger fordern wird, je weniger man ſich 
ſelbſt, in dem, was man Gutes thut, Genuͤge thut. 
A, Weil es immer beſſer iſt zu denken, man babe ihn 
nicht verdient, um theils nicht zu einem eitlen Selbſt⸗ 
gefühl durch ſich ſelbſt verführe zu werden, theils die 
Seibſtpräfung der Keinigfeit ſeiner Abſichten dab'y nicht 
zu vergeſſen. III. Weil der Beyfall unſers Gewiſſens 
uns das wichrigfte ſeyn ſoll. . 


V. 19. 19) Der wahre Glaube ſchließt ehr · 
liche rechtſchaſfne Geſinnung mit in ſich. I. 
Wie laut J. C. ſelbſt im Texte dafuͤr ſprach, daß 
mau alſo auf das „dein ein beſondres Gewicht legen muß. 
Oder fehlte es etwa den Uebrigen am Glauben ſo ganz? 
Doch Rein! Sie glaubten feſt, daß er ihnen helſen 
koͤnne, daß er ihnen helfen werde; fie unterwarfen ſich 
feiner Vorſchrift, des ſalls alfo hatte der Samariter nichts 
vor ihnen voraus, Was fehlte ihnen nun doch zum rech⸗ 
ten Glauben? Nemlich das alles, woran es der Sama⸗ 
riter nicht fehlen ließ: kindliche dankbare Gefinnung 
gegen Gott und den, durch welchen er ihm Huͤlſe hate 
te wiederſahren laſſen, mit beſcheidener Zuruͤckhaltung 
jedes Verdammungs- Urtheils uͤber ſeine Mitgenoſſen 
dergleichen Wohlthat. II. Wie fein ganzer Unterricht 
in © vielen deutlichen gar keiner Erflärung bed uͤrſenden 
Ausſprüchen auf einen ſolchen fruchtbringenden Glauben 
hinwief. III. Ein jeder doch ernſſhaſt und unpartheh⸗ 
iſch den Seinigen darnach prüfen follte, 


V6 19. 30) Was vornehmlich den un. 
geiſtlichen Stotz der Juden gegen die Samari⸗ 
ter veranlaßte, daß fie ſogar alle Gemeinſchaft mit ide 
nen im gemeinen deben vermieden (Joh. 4, 9.)? Be, 


ſon · 
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ſonders der Tempel, in welchem fie zu Jeruſalem die 
Gottheit anbeteten, die Samariter dagegen auf dem 
Berge Garizim (Joh. 4, 20. 210. Und da half nichts 
dagegen, keine noch fo verweiſende Stimme der Pros 
pheten wie des Jeremias 7, 4. 3. Verlaſſet — — 
auf die Luͤgen, wenn fie ſagen: Hie iſt des Herrn 
Tempel und es einmal uͤber das Andre wiederholen, 
ſondern beſſert euer Leben und Weſen. II. Wie 
manche unter unſern Chriſten ſich das ſollten 
eſagt ſeyn laſſen, wenn man auch ihnen zuruftz 
Siehe hier iſt des Herrn Tempel! Hier wird chriſtlich 
en und ſich wenigſtens ſelbſt ermahnen : Bel 
rt z. 


Am 
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Am achten Trinitatis. 


Matth. 5, 33 — 37. 
Umſchreibende Ueberſetzung. 


V. 33. Noch weiter habt ihr gehört, daß zu eu⸗ 
ren aͤlteſten Vorfahren geſagt iſt: du 

ſollſt keinen falſchen Eyd ſchwoͤren und Gort 
deinen bey feinem Namen geſchwornen Eyd 

34. halten (3 Mof. 20, 7.3 Moſ. 19,12.) Dagegen 
fage ich euch, daß ihr überhaupt gar nicht 
ſchwoͤren ſollt, wis ihr oft fo leichtſinnig in 
eurem gemeinen Verkehr mit einander zu thun 
pflegt (daß ihr waͤhnet, es habe nichts auf ſich, 
wenn ihr nur nicht den Namen Gottes Dabey 
ausſprecht) ; alſo nicht weder bey dem Sim⸗ 
mel, denn er iſt Gottes Thron; noch bey 
der Erde, denn ſie iſt ſeiner Fuͤße Schem⸗ 
mel, ſo Himmel und Erde ſein; noch bey Je⸗ 
ruſalem, Denn fie iſt des groͤßten Koͤniges, 
des Herrn aller Herren Sitz, welches du alſo 
gar nicht als dein Eigenthum verſetzen oder ver⸗ 
» fchenfen darſſt. Gleich wenig folle du end« 
lich bey deinem Saupte ſchwoͤren, als wenn 
du auch darüber nach Belieben ſchalten und wal. 
ten könnteſt; Du vermagſt ja nicht ein mal 
ein einziges Haar auf demſelben weiß 
oder ſchwarz zu machen, ſo daß es ganz 
und auf immer ſeine natürliche Farbe verloͤhre. 
Som. Sandb. 2 Th. 18. D Sey 


3 


N 
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37. Sey alſo dagegen eure Rede bey allen euren 
Unterhandlungen, Zuſagen, Verträgen. die ihr une 
tereinander ſchließet. Ja! ja! Nein, nein! was 
ihr von leichtſinnigen Verſchwöͤrungen noch 
hinzuſetzt / das iſt unrecht. 


1. 
Homiletiſche Bearbeitung. 


Es iſt wohl gewiß nicht die Meinung Chriſti ges 
weſen alle, auch vor Gerichten auf obrigkeitliches Were 
langen abzulegende Eyde zu verwerfen; konnte es nicht 
BT. da nach dem moſaiſchen Geſetze fie allerdings er» 
faubt waren und nur der Meineid verboten war. Es 
verändert auch nichts, man mag nun hinter Ss ein 
Comma oder ein Colon ſetzen oder gar daſſelbe, wie es von 
Einigen geſchehen, dem en gu voraus g hen laſſen. 
Der Sinn bleibt immer derſelbe, daß nemlich das Ver⸗ 
bot nur auf alle leichtſinnige Schwuͤre im gemeinen de⸗ 
ben und Handeln geht, welche (orgl. Joc. 5, 12.) die 
Juden der damaligen Zeit in Umlauf gebracht hatten, 
(orgl. Lightfoot in den Horis talmudieis bey dieſer 
Stelle), welche fie fir unbedeutender hielten, als wenn 
ſie bey Gott ſchwüren und au dem ähnlichen es auch 
nicht unter den Chriſten mangelt. Unerklärlich iſt es 
daher auch, wie Erafintis in der Paraphraſe, die über» 
haupt, bey dieſem Abſchnitt ihm gar nicht aͤbnlich ſieht, 
gleich zu Anfang der angeführten Beyſpiele ſogar, das 
— neque per deum — einſchieben konnte, wovon doch 
keine Sylbe im Texte ſteht: 


Eine andre Frage iſt es gleichwohl: ob Eidſchwüre, 
dabeh man Gott zum Zeugen und Richter gleich ſam 
herausfodert, ſich mit der höhern Moralität vertragen ? 
die wenigſtens ich wohl verneinen möchte. Die m 
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keit muß man billiger Weiſe entſchuldigen, wenn fie 
dieſelben, als das ihr übrig gelaſſene einzige Mittel 
Streithändeln ein Ende zu machen ergreift; aber das 
entſchuldiget den nicht, der nicht lieber auch mit feiner 
größten Beſchwerde, ſich ihrer enthält. Und fo ſollte 
doch auch fie die fogenannten Amtseyde ganz abſchaf⸗ 
fen, es bey dem einfachen Verſprechen, ſich als ein ehr. 
licher Mann in feinem Amte zu betragen, bewenden 
laſſen, und den, der in der Folge demſelben untreu wuͤr⸗ 
de, als einen wirklich Eydbruͤchigen, beſtrafen. Ein 
Beiſpiel, wie dieſe ſreylich an ſich leicht Anſtoß erregen ⸗ 
de Materie, in einer Predigt zu behandeln ſey, werde 
ich im folgenden geben. 


Befremdend konnte es ſeyn, daß des unter den Ju⸗ 
den der damaligen Zeit eben ſo im Schwange gehenden 
Schwurs „bey dem Tempel,“ keine beſondre Erwaͤh. 
nung geſchehen. Es war aber wohl auch nicht die Ab⸗ 
ſicht Chriſti, fie alle wörtlich anzuführen und genug aus 
einigen Beyſpielen auf das Verwerfliche der Uebergange⸗ 
nen ſchließen zu laſſen; ſo wle es ſich auch von ſelbſt ver⸗ 
ſtand, daß, wenn er den Schwur, bey Jeruſalem! misbillig 
te, er das, bey dem Tempel ſchwoͤren, eben fo wenig gute 


heißen wollte, da der Abwarnungsgrund von beyden faſt 
derſelbe war. 


Zur Erkloͤrung gehört übrigens, daß eines Theils das 
hee im Gr. Texte hier, nach bekanntem Gr. Sprach⸗ 
gebrauch, ſoviel iſt, als . 7s, andern Theils nur der 
dritte Abwarnungsgrund V. 35- von der befondern fans 
desherrlichen Hoheit des Jehova hergenommen iſt, das 
gegen bey den übrigen allen die Idee der Majeſtaͤts⸗ 
und Eigenthumsrechte des Höchflen an Allem zum 
Grunde liegt. Kaum braucht es endlich noch einer Er⸗ 
innerung, daß wenn gleich die Redart „Gott feinen Eyd 
halten „nicht fo wortlich im * Terte vorkommt, doch 
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das „nicht ſalſch ſchwören; den Namen Gottes nicht 
entheiligen“ 3 Mof, 19, 12. dem Sinn nach daſſelbe 
ſagt; und es alſo hier mehr zur Erklärung des erſten bey. 
gefuͤgt iſt. 


8 ale 
Praktiſche Behandlung einzelner Materien, 


V. 33. 1) Von der ſtufenweiſen Erziehung 
der Menſchen zum Erkenncniß Gottes und ſei⸗ 
nes Willens (wie J. C. die Juden ſeines Zeitalters 
darin weiter bringen ſollte, als nach dem Texte und 
dem ganzen Kapitel ihre Vorfahren durch Moſes.) 
J. Sie geſchiehet ſtufenweiſe, ſelbſt nach der Einrich 
tung des Hoͤchſten, wie alles in der ganzen Natur vom 
Kleinen anfängt und zum Groͤßern fortſchreitet — das 
Licht des Tages, wie das Wachsthun und die Reife der 
Früchte; der Menſch von der Kindheit nur allmählich 
zur Mannbeit; ganz fo die Ausbildung unſers Verſtan⸗ 
des in jeder Wiſſenſchaft, Kunſt, Gewerbart und die 
Ausbil ung unſers Herzens zu allen guten Geſinnungen. 
II. Sie kann nicht anders geſchehen. Denn die Kraͤfte 
unſres Geiſtes find eingeſchraͤnkt; wir koͤnnen nicht 
alles mit Einmal lernen, verſtehen und begreifen, was, 
wie die höhere Weisheit beſonders, die uns Gott näher 
bringt, überdacht und mit Eruſt erforſcht werden ſoll; auch 
erweitert ſich nur nach und nach unſer Handlungskreis, 
unſre Pflichterweiſungen, die Schwierigkeiten derſelben, 
die Hinderniſſe dabey vermehren ſich. II. Was daraus 
für unſer Verhalten folge. Nemlich daß wir in dem Er⸗ 
kenntniß des göttlichen Willens nicht bey dem ſtehen blei⸗ 
ben, was wir in unſrer erſten Jugend davon ſaſſen 
konnten, ſondern an Verſtaͤndniß wie an Thatkraft im⸗ 
mer voͤlliger werden; ſelbſt unſern Vorfahren es auch 

dar · 
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darin zuvorzuthun ſuchen und am wenigſten jeder neuern 
hbellern Einſicht uns widerſetzen, jo lange wir fie noch 
nicht gepruft haben. { 


2) Von Eyden überhaupt. I. Wie man mit 
175 Ernſt darüber denken und davon urthei⸗ 
en ſoll 2) daß fie (es mögen nun Zeugeneyde ober 
Reinigungseyde , oder Verpflichtungseyde als 
Amts: und Dienſteyde ſeyn) die ſeyerlichſte Religions- 
handlung ſind, durch welche Gott zum Zeugen und 
Richter deſſen was man beſchwoͤhrt, aufgefordert wird 
und man ſich ganz von allen feinen Segnungen losſagt, 
wenn man es nicht ehrlich damit meine. b) fie in fo vie⸗ 
len Fällen das einzige Mittel find Recht und Gerech⸗ 
tigkeit zu handhaben und den buͤrgerlichen Verein auf⸗ 
recht zu erhalten. (Hebr. 6, 16.) e) daher der Ruch⸗ 
loſe, der bey voͤlligem Bewußtſeyn falſch Khwörn, uns 
ter die verworfenſten Glieder der Geſellſchaft, die alle 
Begriffe von Treu und Glauben, ſoviel an ihnen iſt, 
zernichten, gehöre. II. Wie man nun darnach mit 
gleichem Ernſt handeln ſolle; man ſey nun entwe⸗ 
der der Eydleiſtende oder, der ihn Fodernde. Als 
jener muß man nicht erſt dann, wohl gar das erſtemal, 
über die Heiligkeit des Eydes nachdenken, wenn man 
ihn ſchwören foll, weil da ſchon das freye Urtheil durch 
noch fo leiſe Eingebungen der Leidenſchaſt gehindert 
wird; muß alſo auch mit aller Beſonnenheit ſich dazu 
entſchließen; endlich einen entbehrlichen, wenn gleich nicht 
geringen Vortheil lieber aufgeben, als ſich dazu verſte · 
ben. Und was find das alſo für Menſchen, die ſich 
wohl ſelbſt dazu ſogleich aubieten? — So muß aber 
auch der, der ihn fordert, wie die Obrigkeit die ihn auf. 

legt, einer wie der Andre, bedenken, daß fie mit dem 
Falſchſchwöͤrenden, wenn fie ſelbſt zu leichtſinnig dabey 
verfahren, gleiche Schuld haben. 
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3) Von falſchen Eydſchwuͤren. I. Sie find 
das, wenn man ſich a) zu etwas verpflichtet, unter An⸗ 
rufung des göttlichen Namens, was man entweder gar 
nicht zu halten geſonnen iſt, oder doch in der Folge nicht 
haͤlt. b) Durch dleſelbe Religions- Handlung, als 
wahr oder nicht wahr befräftiget, wovon man doch das 
Gegentheil weiß, oder wobey man den Worten einen 
andern Sinn unterlegt, als den, den ſie in der Spra⸗ 
che haben, und nach der Abſicht deffen, dem man ſchwoͤrt, 
haben ſollen. II. Warnung dafuͤr. Man ſpielt damit den 
niederträchtigften Betrug denen, mit welchen man es da⸗ 
bey zu thun hat, wie ſich ſelbſt; untergraͤbt auf alle Zeit 
die Ruhe feines Gewiſſens, wenn man es auch einige Zeit 
zum Schweigen bringen kann; muß in beſtaͤndiger Sorge 
und Furcht leben, noch vor Menſchen als ein Meineidi⸗ 
ger zu Schanden zu werden; und wird in jedem trauri⸗ 
gen Schickſale die göttliche Strafgerechtigkeit wahrzuneh ⸗ 
men ſich gedrungen fuͤhlen. 

34. 3) Von der erhabnen Wuͤrde des Lehr. 
amts J. C. 1. Das Anfehen und die Wuͤrde, die er 
ſelbſt dabey ſich gab und geben konnte. ) Er gab 
ſie ſich, wie in dieſem ganzen Kapitel, ſo auch im Texte; 
indem er den moſaiſchen noch unvollkommenen Vorſchrif⸗ 
ten feine‘ weit mehr umſaſſende mit einem gebietenden 
Anſehen — Ich ſage euch — an die Seite ſetzte. b) Er 
konnte ſie ſich geben, indem er dazu beſtimmt war jene 
zu ergaͤnzen, und vollſtaͤndig zu machen, v. 17. da 
fie gleichſam nur noch das A. B C. der Kinder waren, 
was ihre Pflichten anlangt. Hebr. 5, 12.) II. Die 
gleiche Würde, welche wir desfalls ihm in unfern Ge⸗ 
danken und Urtheilen beylegen ſollen. Daß wir nicht 
uns zu geringfügige Vorſtellungen davon machen und es 
nur als eine Mebenfache in feinem. Beruf betrachten, 
worauf er doch ſelbſt ein fo großes Gewicht legte; ſein 
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ganzes Leben verwandte und noch zuletzt ſeinen Richter 
verwieß Joh. 18, 37. — und alſo auch feinen Heiligen 
Vorſchriſten folgen, ; 

5) Von dem Geſetz Chriſti. I. Giebt es ein 
ſolches? Aber ſollte das noch die Frage ſeyn? auch nur 
nach dieſer Längften Predigt Chriſti, die Matthaͤus aufgen 
zeichnet hat? — Doch ja, man muß wenigſtens biefe 
Frage, als noch unentſchieden bey allen denen vor 
ausſetzen, die geſetzliche Predigten fo ganz von evan⸗ 
geliſchen unterſcheiden, uͤber Entwuͤrdigung des Evan ⸗ 
geliums ſeufzen, wenn auf rechtſchaffne Gefinnungen 
gedrungen wird u. ſ. w. Aber allerdings giebt es ein 
ſolches — die Benennung ſelbſt hat das apoſtoliſche An⸗ 
ſehen für ſich (Gal. 6, . — feine eigne Erklärung (v. 
17. des Tert Kapitels) — fein beftändiges Dringen auf 
einen heiligen Sinn und Wandel — v. 20. II. Was 
iſt es nun aber für ein Geſetz? Es iſt das ewige Ger 
ſetz Gottes ſelbſt, jedem Menſchen ins Herz geſchrie⸗ 
ben, dem Geſetz der Suͤnde, blos ſinnlichen Trieben und 
den Reizungen derſelben, welche fo viele Menſchen ty⸗ 
ranniſiren, entgegengeſetzt Roͤm. 7, 25. das Geſetz 
des lebendigmachenden Geiſtes, der den Menſchen 
mit neuen Geſinnungen auch ein ganz neues Leben voll 
innern Friedens, und reiner dauerhafter Freude verſchaft 
Röm. 7, 25, 8, 2. das Geſetz der Freyheit, Jae. 
1, 25.— Es wird unterſchieden von dem Geſetz Mo⸗ 
fie, der Gebräuche, der äußerlichen Werke, die großene 
ae bloße Policey Anſtalten betrafen und daher auch 
Satzungen oder ſchlechthin das Geſetz, in Reden und 

niften an die Juden genannt werden. III. Was 
aus dem Allen in Anſehung des Unterſchiedes unter Ge, 
fes und Evangelium folger: daß nemlich diefes nor dem 
moſaiſchen Geſetz als einer beſchwerlichen Saft entgegen. 
geſetzt wird, aber ganz und gar nicht dem Geſetz Cyriſti, 
dieſem fanften Joche, dieſer erbſtlichen und erſreuli. 
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chen Lehre von den ſeligen Folgen der Froͤmmigkeit und 
Tugend. Oder ſoll das für nichts gerechnet werden? 
(Matth. 11, 28. 5, 1 — 12.) 5 5 


6) J. Eydesleiſtungen uͤberhaupt, ſo bald fie 
mit kindlicher Scheu vor dem Sochſten gethan 
werden, wollte J. C. nicht verbieten. Denn 
Einmal würde er ſonſt ohne allen weitern Zuſatz geſagt 
baben: Ich — — euch, daß ihr ganz und gar 
nicht ſchwoͤren ſollt; oder er würde hinzugeſetzt haben, 
am wenigſten bey dem Himmel u. ſ. w. oder endlich 
ausdruͤcklich ſich erklart haben: weder bey Gott, noch 
bey dem Tempel u.f. w. Zweytens wußte er zu gut, 
daß die Mehrheit der Menſchen durch alle Zeiten eines 
ſolchen ernſtvollen Aufblicks zu Gott und einer fo feyere 
lichen Anbetung deſſelben noͤthig haben wuͤrde, um ſei. 
nen Ausſagen oder Zufagen das Siegel der Aufrichtig« 
keit aufzudruͤcken. Er wollte alſo nur die unter den Ju⸗ 
den im gemeinen Leben zur Gewohnheit gewordnen leicht; 
finnigen Eidesformeln feinen Zuhörern unterſagen, und 
dafür fie warnen. Und fo bleibt auch, in gleicher Be⸗ 
trachtung, fuͤr chriſtliche Obrigkeiten und Richter oſt 
nichts anders übrig, als eine ſolche religiöſe Beſtaͤtigung 
zu fordern. II. Was dem ungeachtet auch in An⸗ 
ſehung erlaubter Eydſchwuͤre für Jeden im Ein 
zeln zu chun ſey, bleibt feinem Gewiſſen uͤberlaſ⸗ 
fen; da J. C, indem er fie nachließ, doch Keinen dazu 
zwinge wollte, wie es auch die Obrigkeit nicht thun 
wird. Nur daß bey ſolcher Weigerung weder ein geiſt⸗ 
licher Stolz und das Streben ſich auszuzelchnen zum 
Grunde liege und er ſich deſſen bewußt ſey; noch es 
mit Yeußerungen des Trotzes und der Unbeſcheidenhelt 
gegen Obere geſchehe. Und wo es auf Kleinigkeiten, 
einen geringen Verluſt u. ſ. w. ankommt, follte ſogar die 
ſe Weigerung Keinem ſchwer werden. 
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V. 34 — 36. 7) Von den leichtſinnigen Eyd. 
ſchwuͤren im gemeinen Leben. I. Solche waren es, 
die Jeſus tadelte und mehrere ihnen ähnliche: wie: bey 
dem Tempel. Und fie waren es — leichtfinnige; weil 
doch a) alle, wie die von Jeſu bemerkten, von einer Ges 
dankenloſigkeit zeugten, die durch öftere Wiederholung 
ſich von Geſchlecht zu Geſchlecht fortpflangte, und b) die 
Einbildung von einer geringern Wichtigkeit derſelben 
ſchon den Worfag fie nicht zu halten bey ſich führte; oder 
auch der Wahn, daß fie an ſoſche Schwüre eben nicht 
fo ſehr gebunden wären, den Mangel der Bedachtſam⸗ 
keit und eines ernſthaften Nachdenkens vorausſetzte. II. 
Sind es die unfrigen im gemeinen Verkehr weniger? 
Es ziemet uns nicht ſie vor einer chriſtlichen Gemeine 
zu wiederholen. Ihr werdet ſie wohl hie und da gehört 
haben; daß wir nur unſre Zuhörer davor als Beweiſen 
des Mangels an Ernſthaftigkeit, richtiger Schaͤtzung 
deſſen, was Jedem heilig und ehrwuͤrdig ſeyn ſollte, 
gewiſſenhafter Enthaltung von dem, was die Jugend, 
Untergebene, Dienftleute zu gleichem Leichtſinn verfuͤh⸗ 
ren kann; davor alſo zu warnen nöthig finden. 


8) Wie man bey der Belehrung der Umwiſ⸗ 
ſenden oder Irrenden zu verfahren habe, J. a) Man 
muß fie nicht durch Vorwürfe ihrer Unwiſſenheit erbit, 
tern; vielmehr durch ruhige Vorſtellung ihr Zutrauen 
zu gewinnen ſuchen, b) ihnen das eigne unpartheyiſche 
Urtheil durch die ſaßlichſten Erklärungen und . 
tungen erleichtern. II. Alſo a) auch ſich ſelbſt guter AD» 
ſichten und des Verlangens ihnen nuͤtzlich zu werden, 
bewußt ſeyn; d) zu ihnen und ihrer lernbegierde ein gu · 
tes Zutrauen haben und merken laffen; o) weil bey al- 
len Irrthümern, doch auch etwas Wahres zum Grunde 
liegt oder liegen kann, dieſes nicht mit Jenem zugleich ver⸗ 
werfen; und wo man mit 121 Unwiſſenden zu thun hat, 


a doch 


58 


doch ein Gefühl der Wahrheit auch bey ihnen voraus. 
ſetzen: wonach auch ſchon der Lehrton ſich mehr zur 
Sanſtheit und einem unbeleidigendern Ausdruck ſtimmen 
wird. 5 


9) Von dem Geiſterhebenden des Gedankens 
an Gott. 1. Wie er das iſt ? indem wir eigentlich a) 
fein Weſen und feine Größe mit allem unſerm Denken nie 
erreichen koͤnnen, und es doch etwas fo einladendes fur den 
menſchlichen Verſtand und fo anziehendes für das Herz iſt, 
ihn zu denken, b) dies noch mehr, wenn wir nun das 
Verhälmiß denken, in welchem wir gegen ihn ſtehen., 
II wie es ſich in unſerm Sprechen von ihm a) durch 
122 Kürze b) und Erhabenheit im Ausdruck aͤuſ⸗ 
ern ſoll. 


10) Wie wir Alles in der Welt als ein Zis 
genthum Gottes zu betrachten haben. J. Er⸗ 
läuterung, aus der ganzen Natur, die ihm nicht nur ihr 
Daſeyn und ihre Fortdauer zu danken hat, ſondern die 
er auch zur Erreichung feiner Abſichten und als Werk. 
zeuge zu den mannigfaltigſten Zwecken braucht; wie 
Sonnenſchein und Sturm, das ganze Pflanzen, und 
Thierreich u. ſ. w. II. Anwendung auf das menſchli⸗ 
che Verhalten a) zum rechten Gebrauch der Jedem mit⸗ 
getheil ten Gaben, Kräfte und Gelegenheiten als ein 
dem Menſchen geliehenes Gut. b) Zum dankbaren ier⸗ 
diſchen Genuß der Natur » Erzeugniffe; wie dem See 
lengenuß der Pracht und Schönheiten der Natur vers 
bunden mit ehrfurchtsvollem Andenken an ihn, den Herrn 
derſelben. e) Zu immer größern Fortſchritten in den 
Kuͤnſten und Wiſſenſchaften, welche dazu dienen die 
Schaͤtze der Natur zu vervielfältigen und zu verbreiten, 
als ein auch in dieſer Abſicht dem Menſchen anver⸗ 
trautes Gut. n 
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V. 36. 11) Wie gut es ſey ſich oft daran zu 
erinnern, was J. überhaupt den Menſchen ohne Uns 
terſchied unmoglich iſt a) um dem Hoͤchſten auf Erden 
nicht die Ehre zu beweiſen, die Gott allein gebührt; b) 
nicht zu uͤberſpannte Forderungen an die zu machen, de⸗ 
nen man zu befehlen hat. II. Was es nur einzelnen 
Menſchen iſt, um a) nicht vergeblich feine Kräfte, auf 
Dinge zu verwenden, wozu fie nicht hinreichen und die 
Andre in groͤßerm Maaße beſitzen. b) Keinen zu vers 
achten, wenn er doch in dem, was er vermag, treu ft, 


12) In wie ferne es wahr ſey, daß der 
Menſch alles kann, was er will, 1. in foiern er 
es ernſtlich will, und nicht zu fräge oder zu nachläͤßig 
iſt, oder auch es nur ein bloßes Verſprechen iſt, dabey 
er weiter nichts denkt und das er ſogleich wieder ver⸗ 
gißt. Was alles vermag da nicht, ungeachtet aller Be⸗ 
ſchwehrden und Mühen die treue Mutter bey der Pflege 
ihres kleinen Kindes! Wie viel der Weiſe uͤber eine 
Leidenſchaft; der Kranke uͤber ſeine Schmerzen; der 
Held uͤber die Gefahren des Krieges, der Mann von 
Grundfägen über jede Reizung zum Boͤſen, II. in for 
fern es nur nicht uberhaupt für Menſchen, von einge⸗ 
ſchraͤnkten Kräften unmöglich iſt; er nie Fehlerfrey iſt; 
er ermuͤden kann; irren, ſich ſelbſt in dem, was er ſich 
zutraut, täufchen kann. Daher muß ſelbſt der Satz „bey 
Gott iſt kein Ding unmöglich nur von dem verſtanden 
werden, was nicht ſich ſelbſt, wie feiner Weisheit und 
Gerechtigkeit widerſpricht — Mur mit dem Unterſchiede, 

daß er eben deswegen es auch nicht will und wollen kann. 


D. 37. 13) 1. Erinnerung an die alte deut» 
ſche Redlichkeit, der auch bey den wichtigſten 
Juſagen im en Verkehr, ein Ja oder Mein 
zureichend war. Daher der Gemeinſpruch: „Ein Wort 
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Ein Mann. « Wie gleich ſehr ehrte dies Beyde den, 
der es gab und der, dem es genug war! Wie gefällt es 
auch nicht noch in dem bloßen Zuruͤckdenken an dieſen 
Ausdruck unverfaͤlſchter Treue? II. Ermahnung. 
Da es doch traurig iſt, denken zu muͤſſen: das Sprüch⸗ 
wort ſey immer mehr aus dem Umlauf gekommen, weil 
die Sache ſelbſt ihr Anſehen allmaͤglich verlohren hat; 
follen wir deswegen die damaligen Zeiten, in welchen 
doch von einer andern Seite, die Sitten und Lebensart 
ſehr roh, Künfte und Wiſſenſchaſten noch ganz unange⸗ 
baut, ſelbſt religiöſe Begriffe voll finſtern Aberglaus 
bens waren, zuruͤckwuͤnſchen? Da ſey Gott vor! Sey 
alſo 3) nur ein Jeder ſich bewußt, daß er dieſe Redlich⸗ 
keit felbit übe und gern zuruͤckkehren ſaͤhe, b) vermeide 
um ſo wachſamer über fi alle leichtſmmnige Verwuͤn⸗ 
ſchungen und Schwuͤre im gemeinen leben und draͤnge 
ſich um fo weniger ſelbſt zu ſonſt rechtmaͤßigen Eyden 
vor menſchlichen Gerichten. 


14) Warum man Andern fo lange ale mög» 
lich, auf ihr bloßes Wort trauen ſoll. I. 
Theils um ſie nicht zu betruͤben, wenn ſie doch es damit 
ehrlich meinen; theils wo man nur noch Verdacht hat, 
daß es wohl das Gegentheil ſey, durch ſein gutes Zu⸗ 
trauen ſie noch bey Zeiten in ſich gehend zu machen, 
II. um wenigſtens nicht eigne Schuld daran zu haben, 
wenn ihnen unnuͤtzes und unchriſtliches Betheuern im 
gemeinen Leben immer mehr zur Gewohnheit wird. 


15) Bey welchen Gelegenheiten dieſes bloße 
Ja! oder Nein nicht zureichend iſt. 1. Nicht 
bey dem Unterricht der Jugend, wenn ſie durch Fra ⸗ 
gen belehrt ſeyn will oder werden foll: denn da iſt nö⸗ 
thig, daß man mit ihr ſich weitlaͤuftiger beſpreche; ihr 
deutliche Vorſtellungen von den Dingen * 
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ſuche; durch Gründe, Ueberzeugung bey ihr bewirke. 
11. Nicht im Umgange mit Andern; wo man gehaͤſſige 
Verlaͤumdungen des Nebenmenſchen nicht ſchlechthin 
verneinen, ſondern ſich ihrer kraͤſtiger annehmen; und 
gegenfeirige, guͤnſtige, wohlverdiente Urtheile von ihnen, 
auch nicht mit einem bloßen kalten Ja! ſondern mit fro⸗ 
her lebhafter Billigung beſtaͤtigen ſoll. 


Am 
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Am neunten Sonnt. nach Trinitatis. 
Marci 11, 22 — 44. 


Umſchreibende Ueberſetzung · 


2.22. fm Morgen eines Tages, an welchem Jeſus 
und ſeine Juͤnger wieder nach Jeruſalem von 
Bethanien, wo fie des Nachts über geblieben 
waren, zuruͤckkehrten und die Juͤnger bemerkten, 
daß der Feigenbaum wirklich vertrocknet war, den 
Jeſus den Abend vorher auf dem Hinwege nach 
Bethanien wegen Mangels der Fruͤchte verwuͤnſcht 
hatte, daß er nicht weiter Früchte tragen ſollte, 

(v. 13,14.) und dies dem Petrus einfiel, mach⸗ 

te derſelbe fr Jeſum darauf aufmerk⸗ 
ſam: Meiſter, ſieh doch, der Seigenbaum, 
den du geſtern verfluchteſt, iſt doch wirk⸗ 
lich verdorrt von der Wurzel an bis in den Gi⸗ 
22. pfel, Da erwiederte Jeſus: habt alſo Glau⸗ 
ben an Gott und feſtes Zutrauen zu ihm, ſo 
werdet ihr alles ausrichten koͤnnen, was zur Ver⸗ 

23, herrlichung des Evangeliums gereichet. War⸗ 
lich ich verſichre euch: wenn auch Je 
mand zu dieſem Berge ſpraͤche „hebe dich 
weg von hier und ſtuͤrze dich ſelbſt ins 
Meer« und zweifelte ganz und gar nicht, 
daß es geſchehen werde, was er ſo gebie · 
tet, ſo wird es auch demſelben wieder- 
24. fahren. Daher verſichere ich euch gleich. 
falls: Alles, was ihr in euren —— 85 

it⸗ 
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bitten werdet und zu eurem Beruf gehoret, 
glaubet nur ungezweifelt und mit einem vers 
trauungsvollen Herzen, daß ihrs empfahen 
werdet, ſo wirds euch werden. 


1. 
Homiletiſche Bearbeitung. 


Es geht aus dem Ganzen biefer Erzählung an ſich 
ſowohl, als nach dem Zuſammenhauge mit dem Vor⸗ 
hergehenden deutlich hervor, daß J. C. feinen ihn bes 
gleitenden Freunden ein unbeſchraͤnktes und durch nichts 
wankend zu machendes Vertrauen auf Gott zur Pflicht 
machen wollte; wie er es mit demſelben Beyſplele, ob» 
gleich bey einer andern Veranlaſſung, nach dem Berich · 
te Matthäi 17, 23. einſchaͤrſte. Es iſt nicht weniger 
gewiß, daß dieſes ſo empfohlene Vertrauen nicht leicht 
in ſtaͤrkern Ausdrücken konnte dargeſtellt werden. Al- 
lein, eben da dies iſt, und man in allen Sprachen zur 
Bezeichnung des Nichtgemeinen, Ausnehmenden und 
Vorzuͤglichen in jeder Art, das denkbarſte Vortref⸗ 
liche zu denken giebt und um das Menſchenmoͤglich⸗ 
ſte anzudeuten, das ihnen auch Unmögliche ſetzt; ſo 
muß man auch bier die Art, wie ſich Jeſus im 
23 V. erklärt , verſtehen; als wenn er geſagt Härte: 
was die menſchliche Kraſt zu uͤberſteigen ſcheint, das 
wird der in euch mitwirkende Beyſtand Gottes moͤglich 
für euch machen. Selbſt was Paulus von einem Berge 
verſetzenden Glauben, 1 Cor. 14, 2. ſagt, beſtͤͤtiget die⸗ 
fen Sprachgebrauch; ſo wie es dadurch wahrſcheinlich 
wird, daß die damaligen Juden uberhaupt ſchon gewohnt 
waren, mit einem ſolchen Glauben, nach ihrem Sprach. 
gebrauch, den Begriff eines ſtarken ſeſten Glaubens zu 
verbinden, J E. alfo auch von den Juͤngern am wenig⸗ 
ſten konnte misverſtanden werden. 
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Wenn ich nun ferner die den Apoſteln verſicherte 
Glaubenskraft in der Paraphraſe nur auf ihre Amts. 
und Beruſsgeſchäfte eingeſchräntt habe; fo hielt ich 
mich dazu berechtiget „weil ſelbſt er Joh. 4, 23. 24. 
16, 23, 2% in einem ähnlichen Zuſammenhange, wenn 
gleich ſpaͤterhin, fie gemacht hat: Alles — — — in 
meinen Wamen als meine Geſandten. — Sonſt 
könnte es ſcheinen, ich haͤtte in der Umſchreibung den 
freylich etwas auffallenden Umſtand übergangen, daß im 
14. V. geſagt wird, die Begleiter Chriſti hätten feine Ver⸗ 
wuͤnſchung des Feigeubaums gehort; in dieſem Abſchnit⸗ 
te aber, nur Petrus habe ſich deſſen erinnert. Doch 
wirklich habe ich durch das hinzugeſetzte „ſogleich“ die 
Erläuterung deſſen angeben wollen. Die übrigen muͤß⸗ 
ten freylich unbegreiflich vergeſſend geweſen ſeyn, wenn 
fie das ſo bald wieder ſich hatten entfallen laſſen. Nur 
der immer lebhafte Petrus bemaͤchtigte ſich ſogleich der 
Rede und der fie einleitende Geſchichtſchreiber mußte 
ihn danach auch gauz natürlich als den namentlich dar. 
ſtellen, der fich deſſen erinnert, ohne damit den übri⸗ 
gen einen Vorwurf der Vergeſſenheit machen zu wollen. 
Und die Sache von dieſer Seite gedacht, gewinnt auch 
die Erzählung mehr natürliche Schönheit, 


Urngleich wichtiger aber iſt es für den Homileten, 
wie J. C. einen Glauben ſordern konnte, bey welchem 
der Menſch ganz und gar nicht zweifelt. Wollte und 
könnte man nun gleich ſagen: er habe ihn nur den Apo⸗ 
ſteln zur Pflicht gemacht; ſo ſteht dem die gleiche Arte 
weiſung Jacobi 1, 6. fuͤr die Allgemeinheit der Mens 
ſchen mit demſelben griechiſchen Ausdruck entgegen. Und 
wirklich kann es dem Gutgeſinnteſten, und je mehr er 
das iſt, niederſchlagend ſeyn zu hoͤren, daß fein Ver⸗ 
trauen auf Gott, dieſe Hohe erreichen muß, fo bald 
es vor dem Hoͤchſten gültig ſeyn, und feinen Erwartun⸗ 
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gen entſprechen ſoll. Iſt es nicht genug, wenn er doch 
alles thut, Zweifel, dle ſich ihm aufdringen, zu unter⸗ 
drucken und jenes noch ſo ſchwache Vertrauen doch ſeſt. 
zuhalten? Das glaube ich allerdings, fo wie Jacobus 
mir auch nichts mehr ſagen zu wollen und ſelbſt J. €, 
es fo gemeint zu haben ſcheint (orgl. Hebr. 10, 35. 
und N. II. der folgenden Abtheilung.) 


Wie konnte endlich J. C es den Baum entgelten 
laſſen, daß er noch keine Fruͤchte getragen, da der Ges 
ſchichtſchreiber ſelbſt hinzuſetzt: „Denn es war noch 
nicht die Zeit, da Feigen ſeyn ſollten.“ Doch dieſe 
Schwierigkeit laßt ſich leicht heben: denn einmal iſt 
ſelbſt im Gr. Text die Wortfolge etwas hart und follte, 
was hier am Ende ſteht, gleich zu „ſtünde, ee als eine Ere 
läuterung, warum Jeſus ſelbſt noch zweifelhaft geweſen, 
ob der Baum ſchon reife Früchte haͤtte, gezogen werden. 
Allein dergleichen Haͤrten in dem Redebau giebt es noch 
mehrere in den neuteſtamentiſchen Schriſtſtellern, wie 
eine ganz ähnliche beym Marcus 16, 4. wo das „denn 
der Stein war ſehr groß“ ans Ende des z. Ve gehöre, 
Zweytens hat Luther ganz unrichtig überſetzt:« die Zeit 
— daß Feigen ſeyn ſollten za er hätte wenigſtens ſagen fol 
len — daß die Feigen reif ſeyn ſollten. So iſt Matth. 27, 
34, die Seit der Sruͤchte, die Zeit ihrer Reife und 
Sammlung; und beym Althenäus in Deipnos. J. 11. 
daſſelbe cuaο ve g. Alſo wußte das J. E, ſehr wohl, 
daß die wenigſten ſchon reif ſeyn wuͤrden, konnte aber doch 
erwarten, daß wenigſtens einige ſchon reif ſeyn konnten, 
beſonders da dies nicht lange vor Oſtern ſich zutrug, 
oral. Jeſ. ag, 4.) und nach Plinius hilt. naturaſi XV, 
18. es auch eine Arc fruͤherer gab, auch ſelbſt der vollbläͤt. 
terige Baum ein geſundes Anſehen hatte. So iſt alſo 
weiter gar nichts Widerſprechendes in der Erzählung 
und alles ſehr zuſammenhaͤngend. Er vermuthete ent⸗ 
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weder noch nicht viele, unter denen aber doch ſchon eini⸗ 
ge zeitig und eßbar ſeyn konnten, oder er konnte in der 
Ferne glauben, es wäre einer von den früher Frucht · 
tragenden. 


Es bliebe alſo nur die Frage noch uͤbrig, die auch 
von Andern, nicht immer in der ehrlichſten Abſicht, iſt 
aufgeworfen worden: ob nicht dem ungeachtet das über 
den Baum geſprochene Urtheil, theils zu leidenſchafttich, 
theils als zum Machtheil des Eigenthüͤmers oder der Wan. 
derer, die noch fpär ſich durch die Frucht deſſelben haͤt. 
ten erquicken können zu hart geweſen ſey. Allein was das 
Erſte anlangt, muͤßte man erſt erweiſen koͤnnen, daß er 
die Worte in einem wirklich auffahrenden Tone und nicht 
mit aller Ruhe ausgeſprochen habe, da ihn Marcus nur 
ſagen läßt: „Niemand eße jemals weiter eine Frucht 
von dite und nur Luthers „Wums ſo vorangeſtellt, auch 
den äußerlichen Ausdruck etwas veihärtet. In Anſe⸗ 
hung des zweyten aber, will ich nicht einmal zur Recht. 
fertigung Chriſti ſagen, weil es freylich bloße Vermu⸗ 
thung und doch auch nicht ganz zureichend ſeyn wuͤrde, es 
babe eine ſymboliſche Handlung ſeyn ſollen, das Urtheil 
über die anzudeuten, die nicht Früchte des Glaubens und 
der Mechtſchaffenheit bringen, woruͤber nachher im Wei⸗ 
tergehn, er ſeine Juͤnger werde belehrt haben. Es iſt 
alſo genug für den Prediger, wenn er doch etwas darü⸗ 
ber fagen muß, die Gemeinen zu belehren, daß es offen. 
bahr nicht aus Leichtſinn geſchehen ſey, wie wenn ein 
Veruͤbergehender in unſern Tagen, einem Baume auf 
dem Felde Schaden thut, ſondern unter ernftvollen Ge 
dauken an das, was er um dieſe Zeit beſonders auf das 
ſich nähernde Oſterfeſt in ſeinem hohen Beruf zu Jeru⸗ 
ſalem thun wollte; auch beſonders es zu der Zeit mehr 
darauf ankam, auch eben fo hohen Ernſt feinen Beglei⸗ 
tern zu zeigen, als eines Baums zu ſchonen, mehr kraſt⸗ 
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volle Entſchloſſenheit, als träge, kalte Gleichmuͤthigkeit. 
Und eben das wuͤrde auch auf das Erſte ſich ausdehnen 
laſſen. Wem dies nun aber nicht genug iſt, der kann 
annehmen, daß es geſchehen ſey um ſeinen Jüngern 
nachher feine Macht ſehen zu laſſen, und daß er eben 
deswegen des Andern Tages wieder denſelben Weg zu⸗ 
ruͤckgenommen habe. Denn auch fo würde der größere 
Nutzen, ihre Beſeſtigung im Glauben an ſeine Per⸗ 
fon den verurſachten Nachtheil weit uͤberwogen haben. 


2. 
Praktiſche Behandlung einzelner Materien. 


W. 22. 1) Wie man den Umgang mit An⸗ 
dern ihnen nuͤtzlich machen ſoll und warum es 
geschehen ſoll. I. Wie! a) ohne daß man ihnen fei« 
ne Einſichten aufdringt und ſich das Anſehen giebt als 
wenn man fie belehren wollte; fo d) daß man nur ent⸗ 
weder jede Gelegenheit, welche fie ſelbſt geben, ergreift, 
um ihren Verſtand und ihr Herz fürs Gute zu gewin⸗ 
nen, oder unvermerkt das Gefpräch auf ſo etwas lenket. 
II. Warum! weil der Menſch auch dazu eines vernuͤnf⸗ 
tigen Umgangs mit Andern fähig gemacht worden; ſich 
dazu immer Gelegenheit finder; ohne das, der Um⸗ 
gang mit Andern oft mehr nachtheilig und ſchaͤdlich 
wird. 

2 Jeſus liebte nicht große Geſellſchaften 
ſondern zog den vertrautern Umgang mit ſei⸗ 
nen Jüngern jedem Andern vor. I. Cettärung: 

icht, als wenn er nicht allenthalben ſich hätte zeigen 
können, Menſchenſchen oder Menſchenhaß ihn von jenen 
abgehalten haͤtten; ſondern weil ihm ſein Beruf das 
Wichtigſte war, er immer in demſelben lebte und die 
kleine Zahl ſeiner erwäͤhlten Schuͤler ihm zureichte die 
E 2 Weis. 


68 


eisheit der Religion durch fie zu verbreiten; auch in ges 
tͤuſchvollen Geſellſchaften ſich am wenigſten Gutes ftiften 
läſſet. II. Anwendung auf Geſellſchaften dieſer Art und 
wie fie kein Ernſthaſter, wenn er auch gleich fie nicht 
immer vermeiden kann, ſuchen ſollte: weil der Beruf 
eines Jeden nothwendig darunter leiden muß; es ſchon 
einen verdorbenen Geſchmack anzeigt, und nur eine 
Auswahl von Freunden wahren Nutzen bringt. 


3) Von dem Glauben an Gott, in ſoweit 
er das auf ihn gerichtete Vertrauen bedeutet. 
J. In ſich iſt beydes genau verbunden, daß wir daher 
auch beydes mit einem Worte bezeichnen. Wo Ueber⸗ 
zeugung von einem höchſten, weiſeſten und vollkommen⸗ 
ſten Weſen, Schöpfer, Erhalter, Regierer aller Din. 
ge iſt, das alſo auch unſer Wohl will und ordnet; da 
iſt auch ſchon der Grund des guten Zutrauens zu ihm in 
Allen unſern Angelegenheiten gelegt. I. Woher kömmt 
es alſo, daß es Vielen an dieſem fehle, die man gar 
nicht unter die Gottesleugner rechnen kann. Entweder 
a) weil fie felbft ſich daran hindern, indem fie ſich nichts 
Gutes bewußt find, beſonders was ſelbſt ihre Wuͤn⸗ 
ſche und Erwartungen anlangt, oder b) jene Ueberzeu⸗ 
ung bald nicht feit bald nicht lebhaft genug und uͤber⸗ 
Haupt das Andenken an Gott nicht herrſchend in ihnen 
iſt und oft auf lange Zeit aus der Seele verdrͤͤngt wird, 
oder e) weil fie nicht auch vornehmlich dieſes Vertrau- 
en mit zu feiner wahren Anbetung zu rechnen früh ge 
wohne find. ; 13608 
a) J. Läßt fich das Vertrauen auf Gott be; 
fehlen? Nun freylich das nicht, wenn es ſoviel heißen 
ſoll, als auf eine zwingende Weiſe dazu anhalten; aber 
wohl, wenn es Anwelſungem, Ermahnungen dazu be. 
deutet. So wie nur in jenem Verſtande keine Tugend 
beſohlen, aber wohl, als Etwas den Menſchen gezie⸗ 
mendes 
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men des und begluͤckendes anempfohlen werden kann 
und ſoll, von Eltern und Erziehern, zehren und Auf⸗ 
federn Andrer. II. Nur alſo ſoll es ein Jeder fich 
ſelbſt befehlen, zur Pflicht machen, ſich oft dazu er⸗ 
wecken, durch Vorſtellung, daß es eine unerläßlich 
Pflicht für Jeden wahrhaſten Anbeter Gottes ſey und, 
eine an ſich wie in ihren Folgen angenehme Pflicht — 
Dies um ſo mehr, weil auch Jeder die Hinderniſſe om 
beſten kennen muß, die ihm fein eignes Herz dabey in 
den Weg legt, und die er alſo wegzuräumen hat. 


5) Wenn ift das Vertrauen auf Gott rech⸗ 
ter Art? J. Wenn es ein uͤberlegtes Vertrauen iſt; 
dabey man ſich theils auf ein richtiges Erkenntniß ſei⸗ 
nes erkannten Willens gründet, theils auf ſeine Macht 
und alles in Allem wirkende Kraft ſtuͤtzet. II. Ein Des 
muͤthiges Vertrauen, wobey man doch immer feinem 
Wohlgefallen ſich unterwirſt und feine Abhoͤngigkeit von 
Gott und deſſen weiſen Walten anerkennet. III. Ein fe. 
ſtes Vertrauen, dabey man weder hin und herwankt, 
Wee und Mulhloſigkeit, mit Ruhe und Hoffnung 
immer abwechſelt; noch in ſeinen eignen Wuͤnſchen und 
Entwürſen ungewiß und wandelbar iſt; noch auch je. 
dem Zweifel unterliegt, den das Herz gegen Gottes Macht. 
und Gnade eingiebt. 

(Alle drey Theile können nun auch die Materie zu 
drey beſondern Predigten geben.) 


V. 23. 24. 6) Von der Stärke des Vertrau 
ene auf Gott. J. Es kömmt dabey auf das an. a) 
was wir von ihm erwarten und zu ihm hoffen. Sind 
es gewöhnliche menſchliche Angelegenheiten und Vorfälle, 
ſo ſind auch unſre räglich Erfahrungen hinreichend es uns 
zu erleichtern. Es gehort alſo ein ſtarkes Vertrauen ei⸗ 
gentlich dahin, wo außerordentliche Vorfälle uns treffen, 
d) auf den in dem es gedacht wird; da immer einer vor 
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dem Andern von Natur mehr Muth und Herzhaftigkeit 
beſizt, jenes Vertrauen alſo dem, dem es hieran mange, 
gelt, ſchon ſchwerer werden muß. c) Auf das größere 
oder geringere Gewicht der Zweifel die dabey zu uͤber⸗ 
winden find (Erläuterung des Allen mit dem Beyſpiel 
des Cananaͤiſchen Welbes). II. Es folge alſo daraus 
für unſer Verhalten a) Dank gegen Gott, wenn er nicht 
zu beſondern Pruͤfungen dieſes Vertrauens uns beſtimmt 
hat, b) ein gutes Gewiſſen, daß, wenn wir auch noch 
dazu beftimme waren, wir zu ihm hoffen konnen, er 

werde es auch nicht an Kraft dazu uns fehlen laſſen. 


7) Von dem Unterſchiede unter einem ſtar⸗ 
ken und feſten Vertrauen auf Gott. I. Worin 
beyde unterſchieden find; nemlich fo, daß zwar die Be« 
harrlichkeit in beyden gleich iſt, aber bey jenem mehr 
Schwierigkeiten und Hinderniſſe zu uͤberwinden ſind — 
auch die Ausdauer bey jenem laͤnger gedacht werden 
kann — alſo wohl ein ſtarker Glaube auch ein fe 
ſter ſeyn muß, aber nicht umgekehrt ein feſter auch 
immer ein ſtarker zu ſeyn braucht. II. Wie ein ſe⸗ 
ſtes doch mehr Werth vor Gott hat, und alſo auch in un⸗ 
ſren Urtheilen haben ſoll, weil a) wir Alle es in unſerm 
täglichen Leben zu beweiſen Gelegenheit finden, b) es 
das gemeinnuͤtzlichſte ift und wir dabey e) auch die we⸗ 
nigſte Gefahr laufen uns uͤber Andre zu erheben (orgl. 
1 Cor. 13, 2.) 


8) Von der Vermeſſenheit bey dem Vertrau⸗ 
en auf Gott und einer gedoppelten Art derſelben. I. 
Die Erſte iſt: Wenn man, um Auſſehen in der Welt zu 
machen, ſich die göttliche Mitwirkung zu außerordentlie 
chen Tharen verſpricht. Denn wie der Geiſt Gottes 
nichts mit einer lafterhaften Seele zu thun hat, fo auch 
nicht mit der eitlen und über die Menſchheit ſich ſtolz er. 
hebenden. II. Die Zweyte, wenn derjenige, 5 15 
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ſelbſt an ſeinem Fortkommen in der Welt, auf mannig⸗ 
faltige Weiſe hindert, doch auch zu Gott hoſſet, er wer⸗ 
de ihm es finden laſſen, oder ein Andrer es gerade auf 
die von ihm ſelbſt gewahlte Art machen will. 


9) Von dem Unterſchiede unter dem Gott 
ertrauenden und ihn Derfuchenden. I. Der 
Eine hat ſchon Grunde ſeines Vertrauens, der Andre 
will erſt einen Grund dazu durch einen außerordentlichen 
Erfolg haben und will alſo erſt durch Zweifeln einen 
Verſuch machen, ob der Hoͤchſte gleichſam dieſes Ver⸗ 
trauen verdiene (vrgl. Luc. 4 12.) II. Jener iſt es in; 
mißlichen Umſtaͤnden, in welchen er ohne ſein Verſchul⸗ 
den gerathen iſt und faſſet da Hoffnung und Zutrauen 
zu dem göttlichen Beyſtande; da dleſer ſich muthwillig 
darein verſetzt und auch da ihn erwartet. 3 


10) Von dem beſcheidenen Vertrauen auf 
Gott: dabey wir I, ihm ruhig. überfaffen ſuͤr uns zu 
wählen, was uns wahrhaft gut iſt, auch im Voraus des 
Eutſchluſſes ſind, das, was es ſeyn möchte, als das Be. 
ſte anzunehmen und uns damit zu begulgen, II. alſo 
auch Zufriedenheit mit unſern jedesmaligen Umſtäaͤnden 
beweifen ; dos größere Glück Anderer uicht beneiden; und 
lieber in uns ſelbſt die Mängel und Fehler ſuchen, die 
uns an einem beſſern Fortkommen hindern, als die götte 
liche Gerechtigkeit anklagen und in Zweifel ziehen. 


11) Von dem ungezweifelten Vertrauen 
auf Gott. I. Welche Zweifel dabey gor nicht ſtatt 
finden können: wie a) daß der an allen zweifelt ſelbſt 
an Gott und Fuͤrſehung, b) daß, der an ſich ſelbſt ver⸗ 
zagt und an den Kräften, die auch er erhalten hat, den 
Mitteln und Gelegenheiten, die auch zu feinem Fortkom ⸗ 
men in der Welt von der Vorſehung bereltet ſind und 
alſo in Unthaͤtigkeit verſinkt, e) daß der in einem un⸗ 
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rechtmaͤßigen Berufe lebt und das unmoͤglich für ſich 
verbergen kann. II. Welche andre damit beſtehen kön⸗ 
nen, ſo bald man fie doch überwindet: a) menſchli⸗ 
cher Unwiſſenheit, iwas alles aus unſern pflichtmaßigen 
Handlungen zu unſerm Beſten erfolgen kann, obgleich 
wir noch keine Erfahrung davon haben, b) menſchlicher 
Kleinmuth und Verzageheit; ez eines befleckten Denis 
ſens, Ul. was nun in Anſehung dieſer zu thun ſey 
für Alle, daß fie dieſelben in ſich ficht ftr inen fe 
ſen, alſo der Eine die 5 Kraft Gottes in Allem, 
was nicht ſelbſt ſeiner Weisheit und Heiligkeit wider 
ſpricht, erkenne und ehre; der Andre die Gründe ſei⸗ 
nes Vertrauens gegen die Beforquiffe ſeiner Hleinmuth 
abwä ze, bi“ er das Uebergewicht jener ſich fuͤhlbar ge. 
macht; der Dritte fi des Ernſts ſeiner Beſſerung ver⸗ 
ſichere. 3 n Ai 225d 
12) Was auch die unbedingteſte Erho. 
rung unsers Gebets vorausſetzt. 1 Unſre eigne 
Empfaͤnglichkeit des Guten, um welches wir bitten: daß 
z. E, der Kranke um Geſundheit Bittende doch nicht ſelbſt 
fie zerſtore. Denn da bleibt immer die Regel feſt ſte⸗ 
hen: wir wiſſen ꝛc. ec. (Joh. 14, 15.) Und daher 
ſetzte I ſus bey dem Verſprechen, das er ſeinen Schuͤlern 
gethan, doch gleich nachher eine rechtſchaffne Geſin⸗ 
nung in ihnen voraus. I. Das Bedürfniß deſſen 
warum wir bitten, daß es wirklich ſuͤruns nothwendig 
ſey, zu unſerm und Anderer Beſten gehoͤre. 


13) Das kuͤrzeſte Gebet, welches allezeit 
Erhoͤrung findet. J. welches daſſelbe ſey? Memlich, 
wobey man nur im Allgemeinen bey dem ſtehen blelbt, 
was überhaupt ein menſchliches Beduͤrfniß iſt und ſich 
auch dahey dem hoͤhern Rath Gottes uͤberläßt, wie et. 
wa: Gieb mir warum ich dich bitte, oder auch das, 
warum ich dich zu bitten itzt nicht verſtehe, 2 15 
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beſſer ſür mich iſt. II. Wie wir dabey uns auch immer 
am beſten befinden werden. Wir veraͤndern uns alle 
Tage, in Anſehung deſſeu, was nicht von unſerm Wol- 
len abhängt, ſey es noch fo unmerklich; und fo auch die 
Dinge um uns her. Wir können alſo auch nie willen, 
was morgen uns nöthkger ſeyn möchte, als heute, oral. 
Sor. Sal. 27, 1. Und fo können wir in dieſem Ver⸗ 
ſcaude mit J. E. ſagen: Joh. 1, 44. Ich weiß 
daß ic. ıc : 
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Am zehnten Sonnt. nach Trinitatis. 


2 Johannes 13, 27. 28. 


Umſchreibende Ueberſetzung. 


V. 27. Eben itzt, da ich ſelbſt euch zur Treue im Diem 
ſte des Evangeliums mit Aufopferung eures 
debens ermuntert habe, iſt meine eigne Seele, 
bey dem ſich mir naͤhernden Leiden, nicht we» 
nig niedergeſchlagen. Was fell ich gleich. 
wohl ſagen? Etwa dieſe zeiden verbitten? 
ſagen: Vater! uͤberhebe mich derſelben und 
hilf mir aus dieſer angſtvollen Betruͤb⸗ 
niß? Doch nein! Darum leide ich ja eben 
die ſchwere Bangigkeif , die mich itzt überfälte 
und was noch Traurigeres mir bevorſtehet und 
bin in dieſe Betruͤbniß verſetzt worden, 
daß ich fie nicht ſcheuen uud der Schwachheit der 
28. Natur unterliegen ſollte. So denn Vater, ver⸗ 
herrliche deinen Namen, auch ferner durch 
mich, wie bio hieher. Da erſchallte eine 
Stimme vom Simmel: ich habe ihn ver⸗ 
klaͤrt und will ihn ferner verklaͤren. 


Homiletiſche Bearbeitung. 


Wenn man dieſen Bericht des Johannes von dem 
ſogenannten Seelenleiden J. C. mit dem des Mitthaͤus 
26, 
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26, 37 — 46. und des Marcus 14, 34 — 42. vers 
gleicht; ſo ſind beyde letztern nicht nur weit umſtaͤndli⸗ 
cher in ihren Erzählungen , ſondern beſchreiben es auch 
als weit anhaltender, in ſeinen Ausbruͤchen ſtaͤrker und die 
Junger bey einem jedesmaligen Anfall von Beängſti⸗ 
gung in einiger Entfernung von Jeſu, ihn ſelbſt aber 
wie er, in der Zwiſchenzeit von dem einen zum andern, 
fie aus dem Schlaſe weckt und zum Gebete bey der An⸗ 
naͤherung feiner Feinde zu feiner Gefangennehmung er⸗ 
muntert. Ich nehme alſo an, daß die Begebenheit, 
wie Johannes . ſie erzähle, kurz vorher vorgegangen fen, 
aber da Jeſus ſich ſogleich wieder aus der Angſt ſeines 
Herzens durch die Ueberlegung ſeines Berufs geriſſen 
habe; nicht lange nachher aber dieſelbe, wie nun bey⸗ 
de andre erzählen, ihn noch weit ſtaͤrker und zu dreyen⸗ 
malen ergriffen habe, bis er endlich ſich durchgekaͤmpfet 
und auch in dieſer Prüfung feines Gehorſams bis zum 
Tode ſich ſelbſt ähnlich geblieben. Am Ende geht doch 
auch aus beyderley an ſich verſchiedenen Vorfaͤllen, die⸗ 
ſelbe Geſinnung inniger Gotterg benheit im beiden her · 
vor, bey dem fruͤhern, wie ſie ſogleich in ſeiner Seele ſich 
empordraͤngt; bey den ſpaͤtern, wie ſie zwar nie ſich aus 
feinem edlen Herzen verlohren, nur aber mehr Schwie⸗ 
rigkeit fand ſich gleich ſam durchzuarbeiten. 


Und ſo iſt Er, unſer Herr und Meiſter, auch darin, 
wie die Apoſtel fagen, uns gleich worden; dochoh⸗ 
ne Sünde, ift W worden, auch darin, bis 
zum Tode am Kreutz. Deſſen brauchte er alſo ſich nicht 
zu ſchaͤmen, oder die ihn anfallende körperliche Schwach- 
beit vor feinen Juͤngern zu verbergen. Es wuͤrde ſei⸗ 
ner Unterwerfung unter den göttlichen Rath und Willen, 
ſogar etwas geſehlt haben, um feinen Machfolgern 350 
davon ein Beyſpiel zu geben, wenns nicht fo wäre, Auch 
die Tugend der Gottergebenheit verdient ohne harte Priir 
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fung niche hen Preiß; auch ſie nur durch Kämpfen und 
Ringen die Krone. 8 5 0 on 


Ich erinnere nur noch, daß ich nach den auch noch 
neuerlich von Herrn D. Griesbach und Knapp ange. 
nommenen Fragezeichen nach zug weas raurng, als das 
richtigſte gewaͤhlt habe, weil die Rede an Würde und 
Schoͤnhelt ohne Zweifel dadurch gewinnt, 


2. mE, 
Praktiſche Behandlung einzelner Materien. 


V. 27. 1) Von der falſchen Scham. I. Ihre 
Beſchoffenheit! wenn man ſich das zur Schande rech. 
net a) aus Eſtelkeit, was allgemeine Unvollkommenhei⸗ 
ten der menſchlichen Natur find, von denen Keiner frey 
iſt und nach dem Platz, welchen der Menſch in der Rei⸗ 
he der Weſen einnehmen ſollte, ſeyn konnte: wie die er⸗ 
ſten Empfindungen der Traurigkeit hey unangenehmen 
Porfaͤllen, der Zaghaftigkeit bey außerordentlichen Ges 
ſahren, des Verdrußes, bey mislungnen guten Abſich⸗ 
ten, Vorſätzen oder der Unluſt die uns Andre ma⸗ 
chen. b) Aus Stolz und falſcher Eigenliebe, wodurch 
Andern Wehe geſchieht; wie, wenn man ſich armen Vers 
wandten im Umgange entzieht oder doch ſie vor andern 
verbirgt (orgl. Ebr 2, 11.) in nichts will geirrt und ge⸗ 
fehlt haben — nach mehr buͤrgerlichem Anſehen in der 
Welt ſtrebt, als dem geringen aber doch ehrlichen Bes 
ruf, in welchem man lebt, beygelegt iſt. II. Verwah⸗ 
rungsmittel dagegen: richtige Begriffe a) von dem, was 
wahre Ehre bringt; b) was man allein ſich zur Schan⸗ 
de rechnen ſollte, 2 2 


2) Von der Niedergeſchlagenheit bey bes 
fuͤrchteten oder ſchon gegenwaͤrtigen Ban 
3 egeg: 
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Begegniſſen. I. In wiefern die menſchliche Natur 
fie fo mit fich bringt und Keinem zum Vorwurf gereichen 
Tann. In ſoſern nemlich fie es fo mit ſich bringt, daß 
wir das Unangenehme eines drohenden Uebels mit 
größerm oder geringerm Widerwillen empfinden; daher 
das Gegentheil, Unempfindlichkeit, Trotz, auch wohl 
gar den Wahn eines blinden Schickſals verrathen wuͤr⸗ 
de. II. Wie es alſo dabey blos auf das ankömmt, was 
wir zur Bekämpfung derſelben thun. Sie muß nemlich 
a) nicht in völlige Troſtloſigkeit ausarten oder gar in Be⸗ 
zweiflung einer allezeit weiſen und gerechten göttlichen 
Regierung und wir muͤſſen alſo b) alles thun, um den 
Glauben on fie und die Ergebung in ihren Willen in 
uns aufrecht zu erhalten. 5 


3) Von dem Aufſehen auf Jeuſm in nieder⸗ 
ſchlagenden zeitlichen Umftänden. J. Wem die⸗ 
ſes gegeben ſeyn wird: Nemlich feinen auftichtigen 
Freunden, Verehrern und alſo auch nur unverſchuldet 
zeidenden. II. Wozu es dienen foll, ) zur Wahrneh⸗ 
mung unſrer Pflicht dabey, wie beſonders der Ergebung 
in den göttlichen Willen, b) zur Beruhigung und jeder 
guten Hoffnung zu Gott, der jedes Leid mäßige, wie er es 
ſuͤget und ordnet. 


4) Chriſtliche Ueberlegungen eines Trauri⸗ 
. was für ihn das Beſte zu thun ſey. J. Die 
12 erzeugung in ſich zu beleben, er leide auch das nach 
wu Willen; wozu denn aber frenlich auch das gute 
f en geböret, daß man nicht durch eigne Schuld 
Die We Gemüthszuſtand zugezogen habe. II. 
dau ung fefizubalten, daß auch dieſes noch fo 
15 5 . Einf en werde zu tragen ſeyn. III. Eine 
1 705 0 eit fo viel möglich zu vermeiden, erfreu⸗ 
0 ſche Gegenſtande in der Natur und in dem Umgange 
mit vertrauten Freunden zu ſuchen, wie der Höch⸗ 


fie 
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Re auch beydes zu unſrer Erheiterung auserſehen 
hat. 2585 


5) Von der Maaßhaltung menſchlicher 
Wuͤnſche in Anſehung irrdiſchen Leids. J. Deſ⸗ 
ſen ganz uͤberhoben ſeyn wollen, wuͤrde zu menſchlich 
ſchwach gewüͤnſcht ſeyn: denn a) leidet das unfre Ber 
ſtimmung in unſerm gegenwärtigen Zuſtande nicht, in 
welchem heitere und truͤbe Witterung, wie in der Nas 
tur abwechſeln muͤſſen, b) es würden viele Tugenden 

gar keine Anwendung finden, e) viele nuͤtzliche Erfah⸗ 
rungen weniger von uns können gemacht werden, die 
einmal dazu gehören, unſre Einſichten und Fertigkeiten 
zu vermehren. II. Alſo iſt nur das das rechte Maaß 
derſelben, wenn wir bey Wahrnehmung ſchwerer Prüͤ⸗ 
fingen großer Dulder das Verlangen in uns fühlen, 
nicht zu ähnlichen beſtimmt zu ſeynz doch aber auch des⸗ 
falls uns der göttlichen Fuͤgung ohne aͤugſtliche Beſorg⸗ 
niſſe uͤberlaſſen. i 

6) Von der Ergebung in den Willen Bot. 
tes im Leiden. J. Was uns eigentlich dieſelbe zur 
Pflicht macht, a) daß ſie beſonders im leiden ihre Arie 
wendung findet, und ſonſt nur wenig Gelegenheit dazu 
ſeyn würde, wenn uns oder den Unſrigen alles nach Wun⸗ 
ſche get, b) fie auch das wohlthuendſte für das menſch⸗ 
liche Herz ift, in traurigen Stunden Einen zu wiſſen, 
der nicht nur das Maaß unſter Kräfte kennt und Kei⸗ 
nem mehr auflegen wird, als er zu tragen vermag, forte 
dern auch alles am Ende gut zu machen weiß. II. Wie 
die ſelbe ſich äußern ſoll: 2) nicht durch Empfindungslo⸗ 
ſigkeit (J. No. 5.) und Verhärtung gegen das Uebel, 
ſondern durch Maͤßigung der Ausbruͤche des Schmer⸗ 
zens und der Traurigkeit, b) eben fo wenig durch erküͤn⸗ 
ſtelte und erzwungne Gelaſſenheit, ſondern durch z 
Ruge der Seele, auf die man immer wieder zuruͤck kommt, 
2 x 8 wenn 


79 


wenn fie auch zu welchen zu weichen ſcheint e) nicht durch 
bloße Genehmigung der Beſtimmung der Menſchen 
auch zum beiden und der Nothwendigkeit der ſie dabey 
unterliegen muͤſſen, ſondern durch demuthsvolle Aner⸗ 
kennung und Billigung des Raths (Gottes, der auch des. 
nie mit Weisheit und Güte uber die Menſchen 
waltet. 


7) Von der beherzten Seſthaltung gottergebe · 
ner Seſinnungen, wenn tiefes Leid ſte wankend 
machen will. I. Was fie in dem Menſchen voraus ſezt und 
bey wem ſie alſo ſtatt finden kann. a) Die Geſinnung ſelbſt 
muß überhaupt in ihm ſchon vorher herrſchend geworden 
ſeyn, und der Gründe derſelben er ſich deutlich bewußt 
geweſen ſeyn; daß er alſo auch fie ſchon bey mehrern ob⸗ 
gleich minder beſchwerlichen Vorfaͤllen geuͤbt habe, b) 
er muß von elgner Schuld ſich dabey frey wiſſen. IL 
Was fie von der Ergebung in den Willen Gottes uͤber⸗ 
haupt unterſcheidet: 1) der größere Rampf, der Das 
bey in der Seele vorhergegangen. 2) Die ſtaͤrkere 
base von der Pflicht derſelben. 3) Die leb⸗ 
haſtere Empfindung der fie begleitenden Ruhe des Her⸗ 
zens. 


V. ag. 8) Wie der Höchfte überbanpe durch 
die leidende Menſchheit ſich verherrlichet: indem 
er J. es auch nie an mannigfaltigen Beyſtaͤnden und 
Unterſtüͤtzungen ihr mangeln läßt ; und auch um des. 
willen fie der geſellſchaſtlichen Verbindung faͤhig ge⸗ 
macht hat. II. Einem Jeden Verſtand gab, der durch 
dazu dienliche Vorſtellungen das Herz zur Geduld, und 
a Hoffnung eines beſſern Zukuͤnſtigen ſtärken kann. 
IT. Gewiß auch einem jeden leidenden das noͤchige Maaß 
von Kraft es zu tragen, beygelegt hat, ( Cor. 10, 13.) 
was auch ſelbſt die körpetliche Beſchaffenheit des Men. 
ſchen anlangt. 

9) Wie 
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9) Wie ſich Gott beſonders durch die Lei⸗ 
den Chriſti verherrlichet hat. I. In Anfehung al⸗ 
ler der Umſtaͤnde, die dabey zuſammentrafen; was ſei⸗ 
ne Anklaͤger, Richter, Mitgekreutzigte, wie die Zeugen 
feines Todes anlangte. II. In Abſicht der ſpaͤteſten Fol⸗ 
gen die es zur Erleuchtung und Heiligung der Menſchen 
gehabt hat. 5 


10) Wie J. C ſelbſt Gott im Leiden verherr⸗ 
lichte. 1. Durch Alles wodurch er ſich zur Verherrli⸗ 
chung des Hoͤchſten dieſe beiden zuzog. (Ebr. 12, 2.) 
II. Durch alle die Tugenden, die er in demſelben, als 
goͤttliche Vorſchriften, übte; wie der Geduld, des 
Vertrauens auf Gott, der Vergebung aller Beleidigungen, 
des Gehorſams gegen Gott. (Joh. 18, 11. IM. Durch 
ruhige Ergebung in den goͤttlichen Willen. (Matth. 26, 
39, 42, Marc. 14, 36. Luc. 22, 43.) 8 


11) Gott fuͤhret alles herrlich hinaus. (Jeſ. 
28, 29.) J. Indem nichts unvollendet bleibt, was er 
einmal in feinem Rathe beſchloſſen hat; wie der Men ſch 
dagegen ſo vieles aufgeben und liegen laſſen muß, weil 
auch nur der Hoͤchſte alles, das Gegenwaͤrtige und Zu⸗ 
kuͤnſtige überhaupt und alle Mittel dazu in feiner Ges 
walt hat. II. Wie es kein Stuͤckwerk bleibt, fo auch 
das Ganze ein vollkommenes Werk iſt, genau zuſammen⸗ 
haͤngend, weislich geordnet, zu den heilſamſten Zwecken 
beſtimmt. 


12) Von der frommen Entſchließung in An. 
ſehung des Werks unſrer Heiligung. Es gehoͤrt 
dazu, daß wir l. vor Allem nur einen guten Anfang das 
mit machen; uns ſelbſt das Zeugniß geben konnen: „das 
habe ich gethan« wie denn immer, nach einem bekann⸗ 
ten Wort diefer das ſchwerſte iſt, I. nun auch mit Ernſt 
uns der Fortſetzung befleißigen: „das will ich tbun.“ 


13) Wie 


„ 


8 
13) Wie der Menſch wenigſtens den guten 
Willen haben ſoll, alles was er Gutes unter⸗ 
nimmt, auch auszuführen. I. Wie viel in allen 
Dingen und alſo auch desfalls auf einen guten d. L ern⸗ 
ſten, ſeſten Willen ankommt, = daß es nicht nut ein 
bloßer Einfall oder flͤchtiger Vorſaßz fg, Und was 
führer nicht oſt ein boſer Menſch ungeachtet aller Schwie⸗ 
rigkeiten aus, weil er einmal es ſich eſt vorgenommen 
bat. lil. Wie ſchon dieſer gute Wille uns mit dem 
Beyfall Gottes und unſers Gewiſſens, wenn wir uns 
deſſen in Wahrheit bewußt ſeyn konnen, wird vergolten 
werden, wenn auch die Ausführung fehl ſchlaͤgt. Denn 
Gott ſieht das Herz an; ſelbſt gutgeſinnte Menſchen ſchaͤ⸗ 
ben es; und wir ſelbſt koͤnnen uns dabey beruhigen. 


Sem. Sandb. a Kb. 1 5 Am 
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Liebe des Naͤchſten. An dem Beyſplele des 
? barmherzigen Samariters. 0 


n ER 

182 Umſchreibende Ycberfegung- \ 
b1} Eine e trat auch ein Schriftgelehrter, 
der in der Auslegung des moſalſchen Geſe⸗ 

tzes erfahren war, auf, wollte ihn auf die 
Probe ſtellen und fragte deswegen: Wei⸗ 

ſter! was muß ich chun, daß ich das 

26. ewige Leben erlange? Da erwiederte ihm 
Tefrs: Das ſollteſt du als ein fo großer Gelehr⸗ 

ter wohl am beſten wiſſen! Wie ſteht nemlich 

im Geſetze geſchrieben? Was hieher gehö⸗ 

27. riges lieſeſt du in demſelben? Er antwor⸗ 

? tete: Du ſollt Gott deinen Herrn lieben 
von ganzem Herzen, von ganzer Seele, 

aus allen deinen Ardften und mit deinem 

97 ganzen Gemuͤthe; und fo auch deinen Naͤch 
5 28. ſten als dich ſelbſt. Ganz recht, war hier. 
auf die Antwort Jeſu; thue alſo das, ſo wirſt 

du leben und wird es dir allezeit wohlgehen. 
29. Da nun die juͤdiſchen Gelehrten des damaligen 
Zeitalters unter den Naͤchſten nur ihre zandes⸗ 
leute verſtanden, das Volk darnach unterwie⸗ 
ſen, 8 er Jen zeigen wollte, das er gt . 

lang 
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längſt gethan babe, warf er die Frage 

1 iſt denn aber mein Naͤchſtec ? 
Wo. Um ihn nun ſelbſt den Schluß machen zu laſſen, 
daß das Jider, der Fremdling wie der Jude fen, 

fo bald es auf eine Erweiſung der Siebe ankomme, 
beantwortete Jeſus feine Frage mit fol⸗ 
gender Geſchichte. Ein von Jeruſalem 

nach Jericho Reiſender, fiel unter die 
Räuber, die, nachdem ſie ihn ausgezogen 

und gemishandelt hatten, davon Jul 

31. und ihn halbtod liegen ſießen. Sufaͤlli 
er Weiſe nun gieng kurz nachher ein 

5 Driefter dieſelbe Straße; und da er ihn 
385. ſahe gieng er vorüber, - Eben fo auch ein 
Levit, da er auf gleicher Reiſe, an den⸗ 
ſelben Ort kam und ihn ſahe, gieng vor« 
33. uͤber. Ein gewiſſer Samarirer aber eben 
dahin reiſend, ſtieß auch auf ihn und 
kaum daß er ihn geſehen hatte, ward er 
von Mitleid innigſt gerührt; naͤherte ſich 
34. ibm, verband ihm feine Wunden, nach. 
dem er Gel und Wein darein gegoſſen 
harte, hub ihn auf fein Thier, führte 
ihn in die Herberge und pflegte ihn ‚ra 
35. lang er daſelbſt uͤbernachtete. Des andern 
Tages da er in feinen Geſchaͤften weiter 
reiſen mußte, gab er dem Wiethe zwey 
Gioſchen mit dem Auftrag: pflege ihn 
und was du mehr dazu wirft verwenden 
muͤſſen, will ich dir bey meiner Ruͤckkehr 
36. wieder erſtatten. Nun fage mir, weleher 
unter dieſen dreyen, Dünker dich der Naͤch⸗ 
ſte geweſen zu ſeyn, dem, der unter die 
Räuber gefallen war? und alſo auch der Sa⸗ 

37: mariter für feinen . hielt. Er antwor⸗ 

2 


tete, 


tete, ohne ſich lange zu beſinnen, außer Streit, 
dee, welcher die Barmherzigkeit an ihm 
that. Da ſprach Jeſus zu ihm: So ges 
‚a he denn, da du ſelbſt einſiehſt, daß Jeder, er 
N fen dir ſonſt noch ſo fremd, ſo bald er deiner 
Diienſte bedarf, dein Naͤchſter fey, hin, und thue 
in ahnlichen Fällen desgleichen. 1 


5 . 1 r 
2 Homiletiſche Bearbeitung. 
Es wird, um dieß ſogleich zu erinnern, auch der 
Prediger nicht verſaumen feine, beſonders etwas gebildete, 
Gemeine, auf die gewiß nicht zu uͤbertreffende S hoͤn⸗ 
heit dieſer ganzen bildlichen Darſtellung aufmerkſam zu 
machen, fo wie auf die auch daraus hervorgehende 
Lehrweisheit J. C. — Um jene Schönheit, zu der es 
mit gehort, daß in der ganzen Erzählung kein Wort 
uͤberflüßig iſt, nicht zu verwischen, habe ich mit Fleiß 
mich enthalten, die zur Erläuterung dienenden Umſtaͤn⸗ 
de in die Unſchreibung mit aufzunehmen; und bemerke 
alſo hier nur noch folgendes, was zugleich die auserleſe⸗ 
ne Wahl des zur Vergleichung gebrauchten Vorfalls an⸗ 
langt Einmal nemlich war zwiſchen Jericho und Te 
ruſalem ein anſehelicher Verkehr wegen des Handels, 
den die Einwohner der erften mit dem koͤſtlichen Balſam 
trieben, der daſelbſt bereitet wurde; es war aber auch 
das ganze fand zwiſchen beyden Städten, voller GebuͤFr⸗ 
ge und Wuͤſteneyen und alſo ein bequemer Aufenthalt 
fie Straßenräuber. Zweytens laͤuft die Erzählung, 
über den hartherzigen Prieſter und Leviten, daß ich fo 
rede, ganz kurz und geſchwind weg. Ob nim gleich 
auch nicht viel mehr von einer fo gehaͤßigen Sache ſich 
ſagen ließe, fo ſcheint ſie doch mir abſichtlich gewahlt zu 
ſeyn, um zugleich denken zu laſſen, daß das der ge⸗ 

5 woͤhn⸗ 
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wöhnliche Charakter beyder ſo mit ſich gebracht habe, 
darin nichts beftemdendes geweſen u, bey ihnen, wie: 
gewohnlich, vor zu vieler Gottesdienſtlichkeit, nur wenig 
Herzensguͤte und Frömmigkeit. I 4 


Das was nun zunächft bey dieſem Bericht des Lucas 
den Prediger beſonders angeht, iſt die dehrweis heile. 
Ehriſtt feinen Gegner, theils durch das was er ſelbſt zu. 
geſtehen mußte, (26 — 28) in die Enge zu weiben, 
theils durch wirkliche oder doch leicht denkbare Vorſalle 
im gemeinen geben das Geſſändulß der Wahrheit abzu⸗ 
nöthigen, ober wäre er im Ernſt lernbegierig geweſen, jiE, 
ihm finden zu laſſen: daß er alſo wohl ſo gut als Soerates⸗ 
die Ehre verdient, unter fiinen Bekennerg als der aus⸗ 
gezeichnet zu werden, der die große Kunſt verſtand, ſich 
an die Begriffe Andrer in feinem Unterricht anzuſchlie 
ßen, um andre Erkeuntniſſe bey ihnen daraus zu ent⸗ 
wickeln. Zureichend iſt es aber in einer Predigt blos es 
zu berühren, daß die vom Matthäus (22, 34 — 40.) 
und vom Marcus (12, 26 — 34.) erzaͤhlte Geſchichte nur 

ahnlichen Innhalts find und alfo zu einer andern Zeit 
vorgefallen, da in beyden nicht nur die Frage des Schriſt 
gelehrten ganz anders ausgedrückt iſt und Jeſus fie geras 
de zu ſelbſt beantwortet; ſondern auch beyde eine ganz 
andre Begebenheit darauf folgen laſſen. Indeß findet 
doch alles auch bey dieſer Geſchichte feine Anwendung, 
was ich bereits im 2. St. 1 B S. 18 ff. über das 
große Pflichtgebot der Gottes- und Menſchenliebe un ⸗ 
ter den ausgezeichneten Materien bemerkt habe. 


Doch eben das, daß mehrere der damaligen Schrift 
gelehrten es ſo ſchwierig fanden uͤber die Frage, welche 
fie Jeſu vorlegten, eins zu werden und mit ſich ſelbſt 
eben ſo wenig, was die Verpflichtung zur allgemeinen 
Menſchenliebe anlangt, iſt ein Beweis der traurigen Er⸗ 
fahrung, die man ſo oft machen kann, daß die kirchlich 

53 Recht ⸗ 
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Rechrgläubigfien, durch ein Fünftliches Getvebe von The⸗ 
orien geblendet, das nicht ſehen können, was doch dem 
‚gefunden Verſtande fo einleuchtend iſt und Jedes Gen 
wiſſen ſich fo leicht empfiehlet. Das macht nämlich der 
unbedingte Werth, den man auf die ſogenannten Glau⸗ 
benslehren ſetzt. Wie man fie im Syſtem oder den: ge⸗ 
lehrten Vortrage der Religion vorausgehen läßt, in 
welchem fie doch auch vielmehr folgen ſollten, als Stuͤtzen 
der Pflichtenlehre, fo auch im Handeln, daß man zuiries 
den iſt, wenn die Menſchen nur dagegen nichts einzu⸗ 
wenden an Eutſteht nun alſo auch, wie nicht 
ſelten, der Fall, daß eine dafür gehaltene theoretiſche 
Wahrheit; gegen eine gar nicht zu leugnende practi⸗ 
ſche anſtößt, ſo geht es ganz natürlich zu, daß man ſich 
in Dunketheiten verſetzt ſieht und in Schwierigkeiten 
verwickelt ſuͤhlt, wie man beyde mit einander vereini⸗ 
gen ſoll. Das hat nun aber der nicht zu beſorgen, der 
die ſo einfachen leicht zu verſtehenden und eben ſo leicht 
anzuwendenden zehrſaͤtze des Evangellums, zum leiten⸗ 
den Grundſatz ſeiner Pflichtliebe macht. Denn da iſt 
zwiſchen beyden keln Widerſtreit; ſie greifen beyde in 
einander, unterſtuͤtzen ſich einander, und das feine gute 
Herz wird dle eine wie die andre gleich gern bewahren. 


2. 5 5 
Praktiſche Behandlung einzelner Materien, 


V. 3. 1) Von dem Ernſte, mit welchem man 
nuͤtzliche Belehrung ſuchen ſoll. Es erfordert 
derſelbe: ( Erkenntniß deſſen, was wahrhaft nutz; 
liche Belehrung ift ond es für uns iſt: denn in einem few 
ben in welch m füpiet von Jedem zu lernen iſt, hat man 
daran genug zu lernen, daß man alſo Vleles andre fir 
ſich entbehrlich finden ſoll, was auch nur für das re 
5 andrer 
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Aludrer geßbkt 
mit dem vergfi 


Erk. 
erst 


fie 


an 


„Vergnügungen. 


„ „Was te dauerhafte Gluͤckſeli 
keit? Mun n beſoude 

in dem Gebanken : ih püß, man den noch ſo drin üild 
gering, mant ih dieſen Wohlbeffnden geſangen Fine, 
ned) leichtes WN nd Reichſte/ und b) ken 
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e Zufall, e e ee ‚ e und 
lacht uns daran in ru, oder ſie uns rauben könne 
Il, lind wo finder ihr ſie alſo, wenn ihr mic weiten 
Fruit fie ſuchen wollt? Nemlich in eurem, Inner: 
ſten, daß Keiner darnach weit zu gehen, braucht, a) in 
einem erleuchteten Veeſtande; wenn fürs geben und 
andeln, wie ſür unſre höhere Beſtimmung nuͤgliches 
iſſen, macht, daß man in ſtiller Eiſamfeit, die ſo nier 
len zur Saft wird, ſich mit ſich ſelbſt unterhalten kann, 55 
einem ruhigen Herzen, das nicht immer durch delden⸗ 
ſchaften beſtürmt und umbergetrieben wird, e) reinem ober 
nicht ſehr beſchwerten Gewiſſen, das nicht immer etwas 
zu fürchten hat: (pergl, Rom. 10, 3. 
Ves. 6) Von der verſchuldeten Unwiſſen, 
heit in den Dingen der Religion. Sie iſt das J, 
wenn man das beffere Wiſſen haben könnte, aber ſich 
ſelbſt darin verſaͤumt hat, die Gel genheiten und Mit 
cel dazu nicht genützt, ſich nur um ſo vieles Andre ganz 
Encbeheliche bekuͤmmert hat. II. im noch höhern Graz 
de, wenn man abſichtlich es nicht haben will, damit 
man weniger verantwortlich ſey; und daher auch in den 
Streitigkeiten der Religionslehrer unter ſich, von denen 
man etwa höͤret, einen Behelf ſuͤr ſeine Unwiſſenhejt 
ſucht, weil doch kein Ungelehrter wiſſen könne, wer von 
ihnen Recht habe da das leicht ein Jeder wurde beur ⸗ 
theilen konnen, wenn er bey nur geſundem Verſtande auf. 
richtig die Wahrheit ſuchen wollte. had 


D) . Was der Chriſt in der h. Schrift bes 
ſondertz füchen ſoll. Nemlich, das a) was ihn zu 
ſeiner Seligkeit weiſer und beſſer machen kann, und er 
) ohne alle Erklärung leicht verſtehen, behalten und 
auf Herz und zeben anwenden kann, wie nun eben im 
Texte v. 27, II. Wie er fie zu dem Ende leſen 
ſoll., e) mit dem aufrichtigen Vorſatz fich ihre Beleh⸗ 


rungen 
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rungen geſagt ſeyn zu laſſen, b) mit beſenderee Auf⸗ 
Ka das, was nicht nur alle Meuſchen ph. 
ne Unterſchied, sondern auch jeden nach feinen bejonderm, 
Unmſtänden angeht und nun auch in deutlichen Feiner Aus. 
legung bedürſenden Wohten geſagt iſt; oder von jedem 
menſchlichen J herzen als wahr und vort efl ch empfunden 
werden kann: c) mie ſtillem ruhigen Nachdenken dar⸗ 
ber, wiedekhohltem Machdenken und Ue erdenken, wie 
man es anwenden will, bey welchen Gelegenheiten u. . 
w. wobey denn auch das Bewahren des Geleſenen wie 
die Ausübung deſſelben nicht ausbleiben wird. 
V. 27. 8) 9% 1 Bas St. S. 193. 194 
10) Von dem ficherften Verwahrungsmittel 
die Selbſtliebe nicht in Eigenliebe ausarten zu 
laſſen. I. Deyde find nemmlich ſehr von einander unter. 
ſchieden, z) in ſich; da der Menſch zu jener nach göttlicher 
Einrichtung ve pflichtet iſt, um fein Fortkommen in der 
25 Mn 0 Blfe 80 verdorbene Neigungen 
vorſchreiben. b) in Anſe ihrer Aeußerungen; 
en ber eber a er Bank 
‚ feiner Beſtrebungen, Abſichten und Wünſche macht und 
Stolz, der alle Andern verachtet, wie Eitelkeit, die 
nur das eigne Ich bemerkt machen will, ihn dabey blen⸗ 
den; der ſich, wie es ſeyn ſoll Selbſtliebende, auch gern 
Andrer Beſtes beſcrdere, ſch, wo es nicht geschehe 
kann, doch ihres Wohlſtandes ſteuet, ie inf 
unparteiifeh anerkennt, und auch fein Mitleiden un 
rbarmen, fo viel moglich ehätig beweiſtt. e) in Ans 
hung ihrer Folgen. Wenn der Eine nach göttlicher 
duung feinen Beytrag zum Glück der Geſellſchaft 
liefert, Kar der Andre schuldig; und wenn dieſer 
ganz natürlich die Misbilligung und Verachtung aller 
Gutdenkenden ſich zuzieht z ſo wird jenem es nicht an 
ihrer Lebe und e fehlen. II. Das cha 
un 5 . er. 
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Werwahtungsmittel gegen das Uebermaaß der Selbſt⸗ 
lebe, wodurch ſie in Eigenliebe ausartet, iſt nur, wenn 
Siebe zu Gott uns auch dabey leitet. Denn, wo dleſe 
in ins iſt, da werden wir auch alle Menfchen, als feine, 
Kinder und alfo als Bruͤder uns werth ſehn laſſen, wie 
fie ihm werth ſind; auch darinn feinen vaͤterlſchen Willen, 
daß wir uns untereinander lieben follen, zu vollbrin⸗ 
gen ſuchen. i ER 


40 5 Bari 
11) Von dem großen Unterſchied unter ei. 
ner wohlgeordneten Selbſtliebe und unregelmaͤß 
ſigen Eigenliebe. Hier würden alfo die Untertheile 
des 1, Theils in der vorhergehenden Vorſtellung die drey 
Haupttheile ſeyn. 1 


V. 28. 12) Von dem Einfluß der Gottes⸗ 
und Menſchenliebe auf unſre wahre dauerhaf⸗ 
te Gluͤckſeligkeit. I. Der Lebe zu Gott; in ſofern 
fie uns antreibt uns nach feiner heiligen Ordnung von 
unſerm Thun und kaſſen zu richten und feinen väͤterli⸗ 
chen Willen zu befolgen; oben es uns denn nicht ans 
ders, als wohlgehen kann; kl. Der Liebe zu dem Naͤch⸗ 
ſten, indem fie uns Gegenliebe erwirbt und von dieſer 
eid, großer Theil unſers Wohls abhaͤnge: III. Beyder 
weil fie uns das frohe, alles irrdiſche Gluͤck überwiegen! 
de Bewüßtſeyn verſchaffen unſte Pflicht gethan zu hal 
ben mit jeder guten Erwartung und heiterer Hoffnung 


zu Gott verbunden. 
V. 29. 13) Prgl. N. 2, 4. 5 


14) Wie fo viele Menschen die Einſicht in 
ihre Pflichten ſich ſelbſt erſchweren. . An ſich 
follee fie Keinem zu ſchwer werden: da dieſe jeder menſch⸗ 
liche Verſtand ſaſſen und beg eifen; Jedes nicht ga 

verdol dene menschliche Herz ihre Zutrehlichsekr zum ger 
meinen wie beſondern Wohl empfinden kann; und felbſt 
2 . 8 das 


gu 
das Gewiſſen in Jedem, wenn er ſonſt es hören will, 
deutlich genug davon spricht. I. Aber s) eben an die⸗ 
fer Aufmerkſamkeit auf die Stimme des Gewiſſens und 
der Ehrfurcht für dieſelbe ſehlt es bey fo vielen. Dazu 
kommen ö) Mangel eines often ſtillen Nachdenkens dar⸗ 
über , wie aufrichtiger Ernſt die Verſaumniſſe im Er⸗ 
rer derſelben in früßern Jahren noch in fpäten nach⸗ 
zuholen. 8 ö 


V. 30 — 35, 15) Von der Lehrweisheit J. 
C. 1. In Anſehung der Lehren ſelbſt, welche er vor⸗ 
trng und auf die er immer wieder zuruͤckkam: 
wie die rechte Art göttlicher Verehrung; die angeneh⸗ 
me Vorſtellung Gottes, als des allgemeinen Vaters der 
Menſchen; die ziebe zu Got und Menſchen; daß er als 
ſo alles in feinen Belehrungen vermied, was nicht Al⸗ 
ten zum Wiſſen und zum Erkennen gleich noͤthig warz 
oder was nur Zank und Streit ohne emen wirklichen 
Nuten zu haben, unter ihnen veronlaſſen konnte“ II. 
in Anſehung der Art, wie er ſie vortrug, 2) in Bildern 
und Gleichniſſen, die ſchon an fich etwas fo einuehmendes 
und Jefabeiges Haben, und nicht weniger einladendes und 
dem Verſtande eines Jeden ſchmeichelndes, die nackte 
Wahrheit nun ſich felbft darzustellen; b) in kraftvoller 
Kürze oft mehr durch bloße Winke, fo daß das ſchwäch⸗ 
ſte Gedachtuiß fie behalten konnte, und der Eindruck auf 
das Herz dadurch verſtaͤrkt wurde: wie due. 9, 5 62. 
Job. , 6. u. ſ. w. e) Ohne den unverſchuldet Unwiſ⸗ 
ſenden zu befchämen und niederzuſchlagen. =; 


69 Wie nicht ſelten der vermeinte Jrralän- 
bige den ſteh noch ſo rechtglaͤubig Duͤnkenden 
an wahrer Tugend uͤbertrift. 1. Weil dieler Dunkel 
ſchon für ſich immer mit Stolz, Härte und Verachtung 

5 Andrer verbunden iſt, II. der, in dem er iſt, leicht durch 
den Wahn verführe wird, daß feine Rechtgläubigkeit et⸗ 
was 


9 


was beſondres Verdienſtliches ſey, worin er alſo bey al 
len Tugendmängeln ſich beruhiget. III. Der vermeinte 
Irrglaͤubige gerade um des willen von jenem dafür gehal⸗ 
ten oder geſcholten wird, weil er auf Rechtſchaffenheit. 
und Tugend den größten Werth ſetzt, und daher auch 
nur das zum Gegenstand ſeines Glaubens macht, was, 
einen geraden Einfluß auf das menſchliche Wohlver⸗ 
halten hat. 


V. 34. 35. 17) Von der Vollendung eines 
einmal angefangnen guten Werks; oder, daß 
man nichts, was einmal die Pflicht erfordert, 
nur obenhin und zur Saͤlfte thun muͤſſe, fo 
bald man doch das Vermoͤgen dazu hat. I. Er⸗ 
läuterung, wie oft das geſchieht, a) in dem Werke uns 
ſrer eignen Beſſerung; b) in Berufsgefhäften, aus 
Leichtſinn oder Traͤgheit und Bequemlichkeit, c) in den 
Erweiſungen der Barmherzigkeit. II. Warum es nicht 
geſchehen, ſondern ein ausgefühetes Ganze ſeyn ſoll: weil 
a) das Gegentheil ein Beweis iſt, daß man mehr nach 
Einfällen oder aus Zwang, als aus eigner Wahl mit Ab. 
ſicht und Ueberlegung eine Sache anfaͤngt. Denn was 
wirklich einem Menſchen am Herzen liegt, das wird er 
nicht ſo leicht unausgefuͤhrt laſſen; b) weil ſelbſt das fo un« 
vollendet Gelaſſene, ſeinen Werth dadurch perliert und 
Andern nur wenig dadurch genügt wird. Anwendung. 
Ein jeder ehue alſo auch desfalls, nach dem Vermoͤgen, 
das Gott darreichet. 


V. 36. 18) S. 194. d. 2 St. 1 B. N. 10. 


19) Wen man in jedem einzelnen Fall als 
feinen Naͤchſten zu betrachten hat. J. Ueberhaupt 
iſt das, nach unſerm Sprachgebrauch, ein jeder Menſch, 
da er mit uns die gleiche Natur hat, gleiche Beſtim⸗ 
mung, gleiche Beduͤrfniſſe u. ſ w. — e 

* N. 
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Nebenmenſch. II. Run aber in einzelnen Fällen, ein 
Jeder, der uns zu jeder Zeit, im Haufe, in Ge⸗ 
ſchaͤften, im Umgange, zu gegenſeitigen Dienftlei, 
ſtungen und alſo nach Zeit und Ort am nächſten iſt; 
aber auch jeder Huͤlſefüchender oder auch nur unftes, 
Beyſtandes Bedäritiger, der uns, noch jo fremd, Mär 
ber kömmt. II. Was daraus in Abficht der Erwei⸗ 
füngen der Mächſtenliebe folgt. Nemlich: daß Ver⸗ 
wandte und Freunde, Nachbarn desfalls dem uns 
fonft Fremdeſten nachſtehen müſſen, wenn dieſer ihrer 
mehr als jene bedarf; und wir ſie ihm zu leiſten im 
Stande ſind. Anwendung hiervon auf das Ueber⸗ 
maaß der Verwandten und Freundesliebe, wenn der, 
der ſonſt uns nicht ſo nahe angeht, unfrer tbätigen 
Theilnehmung an feinem Schickſal mehr bedarf; denn, 
wo das nicht iſt, hat freylich der Höchſte Verwandte, 
Freunde ꝛc ze. durch die Bande der Natur und Freund. 
ſchaft an einander geknuͤpſt, damit ein jeder an ihnen 
einen Beyſtand ſtets in der Nähe hätte, 


V. 37. 20) Von der Selbſtermunterung 
zur Nachfolge Andrer in allerley Wohlver hal 
ten. Es gehört dazu, J. daß man es, ſo oſt man 
Gelegenheit dazu hat (und wer kann und wird fie nicht 
oft haben?) mit Wohlgefallen und Billigung bemer⸗ 
de. U. Daß man einen lebhoſten Eindruck davon in 
ſich bewabre; und nicht etwa ihn dadurch schwache, 
daß es dem Andern entweder leichter werde, oder auch 
es wohl nicht fo ernſthaſt damit gemeint fen.‘ III. 


Durch Gel: 1 f 
gleiches 1 8 „ die man geflißentlich ſucht ein 
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1 


Am zwölften Sonne. nach Trintatis. 
i Job. 19, 34. 3 
Werth der Menſchenliebe. 


Umſchreibende Ueberſetzung. 


V. 34 Da ich nun im Begriff bin euch zu verlaſſen, ſchaͤr⸗ 
, fe ich euch noch zuletzt, das als das vortref⸗ 
lichſte ein, als ein neues Gebot, daß ihr euch 
untereinander lieber; in dem Umfange, will 

ich ſagen und mit der Innigkeit, wie ich euch 
geliebet babe, da ich ſogar mein beben für euch zu 
laſſen bereit bin, fo auch ihr euch einander 

35 liebet. Daran wird auch Jedermann er⸗ 
kennen, daß ihr meine ächten Schüler ſeyd, 
wenn ihr gegenſeitige Liebe ausüber, da 
gewöhnlich die Anhänger andrer Lehrer, durch be» 
ſondre Trachten, oder Titel und Namen von der 

und jener Schule, als eben ſo vielen aͤußerlichen 
Abzeichen ſich von einander zu unterſchelden pflegen. 


1 


Homiletiſche Bearbeitung. 


Allgemeine Ueberſicht des Textes. 

Die ſanſte und herzliche Sprache der letzten Untere 
redungen Jeſu mit feinen Apoiteln, iſt auch dleſem dar 
aus genommenen kurzen Abſchnitt tief eingedruͤckt. er 
rag geht 
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geht zu Herzen, wle fie von Herzen kam, und wird auch 
vermuthlich diejenigen, an welche fie gerichtet war, nicht 
ohne Ruͤhrung gelaſſen haben. Cie war aber auch 
wohl nöthig, um die gleichſeitige Liebe, Eintracht 
und Hüͤlfleiſtung, die er ihnen noch beſonders em: 
‚fehlen wollte, ihrem Herzen um fo theurer zu machen. 
Um deswillen fündigee er auch ſeine Anweiſung dazu als 
etwas neues, d. i. nicht gemeines und ſogar gewoͤhn. 
liches an, welchen Begriff das Wort im Gr. Texte oft 
bey den Griechen bat. Das ſollte es aber ohne Zwei ⸗ 
ſel nach dem Sinn Jeſu ſeyn: entweder, weil unter der 
damals berrſchenden Parthey der Juden, den Phariſä. 
ern, davon eben nicht viel die Rede war; oder, welches 
mir faſt noch wahrſcheinlicher iſt, wegen des Muſters, 
welches ſie beſonders dabey vor Augen haben, wonach 
fie ſich richten ſollten, — wie ich euch ER ha⸗ 
be — und wovon ich euch bald noch den letzten flärk- 
ſten Beweis geben werde. 
Dadurch, durch dieſe Bruderliebe ſollten fie: alſo 
auch allenthalben, als ſeine Schuͤler und Freunde ſich 
auszeichnen; darin, ohne etwas beſonders im Aeußern, 
wie die Schüler der Phariſäer, anzunehmen ihren wah⸗ 
ren Ruhm ſuchen: damit auch ihm Ehre machen: daß 
Jeder leicht wahrnehmen könnte fie wären Angehörige 
deß, der allgemeine und beſondre Menſchenll be um der 
Vaterliebe Gottes willen“ durch Wort und That unter 
feinen Sandegleuten und Zeitgenoſſen geltend zu machen 
geſucht babe m) E Mint 8 


gen 2. Prak- 
) Nur Gepfäufig erinnere ich noch, daß dle Anfangs. 
worte des 34. V. in Luthers Uebersetzung „und ich 
auch ſage euch nun, eigentlich zum Ende des 33. ge⸗ 
hören, daß es in dleſem heiße: Wie ich zu den Ju- 
den (vor kurzem 5, 21.) fagte: „wo lch 
nicht hinkommen,“ fo fage ich euch igt das Glelche: 
und nun im 25. V. es hleße — Ein neu ic. 
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0 E 2 55 2. 

Praktiſche Behandlung einzelner Materien. 

V. 34. 1) Von den guten Ermahnungen, 
die man denen, welche man die Seinen nennt, 
bey der Trennung von ihnen beſonders jchuldig 
iſt. I. Welches dieſelben find, wenn Etern ſich von 
ihren Kindern, Erzieher von ihren Zöglingen, lehrer 
von ihren Schuͤlern trennen. Nemlich ſolche, die durchs 
ganze Leben ihnen ein Bewegungsgrund zu allem Guten 
ſeyn konnen, wie: das beſtaͤndige Fortſchreiten in nuͤtzli⸗ 
chen Einſichten, die Zunahme in tugendhaften Geſin⸗ 
nungen, die Bewahrung ihrer Unſchuld und damit eines 
guten Gewiſſens, Treue in ihrem künftigen Beruf — 
und Liebe zu Gott und Menſchen — wie J. C. in ſeinen 
letzten Unterredungen mit feinen erwaͤhlten Zeugen, ihr 
nen das alles zur Pflicht machte. II. Warum fie bes 
ſonders bey ſolchen Trennungen gegeben werden ſoll⸗ 
ten: a) weil ſie dem, der ſie giebt, dabey mehr 
von Herzen gehen; und ſo auch das Herz derer, denen 
ſie ertheilk werden, mehr dazu geöffnet iſt, um ſie theils 
williger aufzunehmen, theils einen lebpaſtern Eindruck 
davon zu bewahren. . 

2). J. Wie konnte Jeſus das ein neu Gebot, 
auch in Anſehung ſeiner Jünger nennen? Hat 
ten ſie im Umgange mit ihm noch nie etwas davon ges 
hort? nicht auch er fie ſchon mihrmal dazu ermahnet ? 
war es ihnen ſelbſt, als Juden fo ganz unbekannt? 
Alſo hier die Erklarung — aus fo und fo viel Urſachen, 
nannte er daſſelbe ſo. II. Wie man doch leider, 
einen großen Theil Menſchen immer wieder dar 
an zu erinnern hat, als wenn es eine ihnen bis⸗ 
her noch ganz unbekannte Pflicht berräfe: und 
wie traurig ſowohl als beſchaͤmend das beſonders für 
Eprifien iſt. 1518 

3 17 3) Von 
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3) Von der Liebe zu den Unſrigen und allen 
denen, mit welchen wir in der Geſellſchaft nds , 
her verbunden find. I. Wie fie eine Haupterwei⸗ 
ſung der allgemeinen Menſchenliebe iſt, in ſofern, a) wir 
immer eine nahe Veranlaſſung haben dieſe an Verwand. 
ten, Freunden und Bekannten auszuuͤben, b) auch ſie 
mehr Gelegenheit giebt, als man bey denen hat, die 
uns nicht fo nahe angehen, fie im gebßern Umfangeanss 
zullben, durch Eintracht, Nachſicht bey Schwach- 
heiten, wodurch ſie uns läſtig werden, ernſte, wenn 
gleich faufte Zurechtiweiſung bey Fehlern und wohl 
auch groͤßern Vergehungen. II. Wie gleichwohl fie der 
allgemeinen Menſchenliebe nicht Eintrag thun muß, ſo⸗ 
bald wir auch zur Beweifung dieſer Gelegenheit haben 
(Matth. 26, 110, die nicht fo leicht wiederkommen 
konnte; oder, wobey die beſondre Freundesliebe ganz 
wohl beſtehen kann; auch der Angehoͤrige billig dem 
Fremden, als würdiger oder zu der Zeit beduͤrftiger 
nachſtehen ſoll. 


3) Von der Liebe zu denen, mit welchen 
man in Geſchaͤften oder durch Amt und Stand 
näher verbunden iſt: (vergl. 1 Moſe 45, 25.) I, 
Wie fie da ſich äußern ſoll, a) durch einträchtiges freund⸗ 
liches Zuſammenſtimmen zu Einem Zwecke, daß nicht 
er dem Andern aus Eigenſinn, oder Stolz entgegen. 
arbeite; ſondern gern den richtigern Einſichten oder meh. 
w Erfahrungen des Andern nachgebe, b) feine Ue⸗ 
fü zeugungen doch ohne bittern Streit geltend zu machen 
e) Amtsgehuͤlfen und Mitarbeiter, wegen ih. 
res A Einkommens oder größern Anſehens im 
gemeinen beben nicht beneide (gegen den Brodneld bey 
Handwerkern, Capbaten zwichen Collegen u. drgl) IE, 
wie ſo gut und nöthig ſie iſt: tbeils damit die Geſchaͤf⸗ 
te und Arbeiten ſelbſt nicht durch das gegenſeſtige Be. 
G 
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tragen auf mehr als eine Art leiden; theils um jedes 
eignen Ruhe und Zufrledenheit willen, auch zum Wohlge⸗ 
fallen des gemeinen. Weſens (Pfalm 133, 1.) und zu 
einem erwecklichen Beyſpiel Andrer. } 
9) 1. Wie hatte Jeſus die Seinen (Verwand⸗ 
te / Freunde und Schuler) geltebt? a) Auf eine ver⸗ 
nünſtige Weiſe: daß er zwar eines Theils keine wirkli⸗ 
chen Thorheiten, Unarten und Vergehungen an ihnen 
dauldete, immer zur Eintracht unv zum Frleden 
untereinander fie ermahnete (Mare. 9, 50.) auch nach 
Befinden mit Nachdruck ihnen Verweiſe gab (Matth. 
16, 23.); aber doch auch viele ihrer Schwächen ertrug, 
fie ſanſt zurechtwies, und bey Freuden wie in Leid ſeine 
Theilnehmung ihnen thaͤtig bezeugte, b) ununterbro⸗ 
chen und unveränderlich bis ans Ende Joh. 13, t.) 
II. wie wir nun darnach die Unfrigen lieben follen; auch 
darin feinem herrlichen Beyſplele nach handeln. 


6) Wie viel es werth iſt, weun hause. 
ter und Samilienhaͤupter heym Abschied von 
den Ihrigen fie ſo auf das Beyſpiel ihrer Liebe 
zuruͤckweiſen koͤnnen. I. In Anſehung der fo Ab⸗ 
ſcheidenden ſelbſt: im Ruͤckblick auf das Beyſpiel das 
„fig; gegeben, wie im Vorwärtsſehen, auf die Belohnung 
die auch dafür in einem hoͤhern Zuſtande, ihnen zu Theil 
werden wird. II. In Anſebung der Ihrigen: wegen 
des tiefen Eindrucks, den naturlich ein ſolcher Abſchied 
durchs ganze Leben auf fie machen wird, daß fie einen 
gleichen Sinn auch unter den Ihrigen fortzupflanzen 
ſich beſtreben; weil es auch ihnen noch ſpaͤt ein angeneh⸗ 
mes Gedankenſeſt ſeyn wird, ſolche Väter gehabt zu. 
Haben, erbaulich für die, welche fie dann zu den Ihri⸗ 
gen rechnen, wenn ſie an dem Genuß dieſes Andenkens 
durch Erzählungen fie Theil nehmen laſſen. 


v Wie 


9 
) Wie es um das Chriſtenthum deffen ſchon 
gut ſtehen muß, auf den dieſe ganze Exmah⸗ 
nung Chriſti einen bleibenden Eindruck macht. 
1. Ueberhaupt dadurch geruͤhrt werden, wenn man fie 
einmal bört oder lieſt, iſt zwar ſchon Etwas, weil auch 
ſelbſt das bey leichtſinnigen Verächtern des Chriſten⸗ 
hums nicht der Fall ſeyn wird; aber es iſt doch auch 
nicht zureichend, weil dieſe Rͤͤhrung auch etwas leicht 
Usberhingehendes ſeyn kann, ohne daß es auf die Geſin⸗ 
nungen einen Einfluß hat. II. Es muß alſo einen blei⸗ 
benden Eindruck machen. Nur dann iſt es ein Beweis 
unfrer Siebe zu ihm und Ehrfurcht vor ihm: unſrer Site 
neseinheit mit ihm, dle eigentlich uns wuͤrdig macht, nach 
feinem Namen genannt zu werden, wenn dagegen die bloße 
Zank und Streitgebährende Gedaͤchtniſ. Wiſſenſchaft von 
ihm eine wahre Verhöhnung feines großen Namens iſt. 


V. 35. 8) Von der Gleichgeſinntheit mit 
Chriſto. J. Worin fie beſteht. Nicht ſowohl in ei⸗ 
ner aͤußerlichen Billigung ſeiner Lehren und Vorſchrif⸗ 
ten und uͤberhaupt des was man den chriſtlichen 

en nennt; als vielmehr in der Uebereinſtim⸗ 


mung mit ſeiner ganzen heiligen Denkungsart und dar⸗ 


nach geordneten Handlungsweiſe — in der Liebe zu 
Gott und Menſchen; und allen geſellſchaftlichen Tugen« 
den, die er in allen Verhaͤltniſſen des Lebens, gegen 
Höͤbere wie gegen Niedrige, gegen den Freund wie den 
Feind, bey frohen wie den kraurigſten Begegniſſen, mit 
Beharrlichkeit bis ans Ende ausübte, Corgl, Phil. 

5 ff) U. Wie traurig es iſt, ſo oft wah e 
fen, daß fie einen ſehr geringen Preis unter den Chrl⸗ 
fen ſelbſt bat, die oft fich ſo gar die Nechtgläubigften 
rg, da 5555 und ſeine Zeugen nach ihm, 
nur den einzigen Johannes gedache, ſich fo deutli 
und ſtark darüber erklären. eee vr. 
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9). Von den ächten Kennzeichen der Freun⸗ 
de Jet. Wenn fie I. Liebe unter einander haben; 
wie fehr fie auch an Naturgaben, Gluͤcksguͤtern, und 
erworbenen Kenntniſſen von einander unterſchieden ſehn 
mögen z und eben ſo wenig als Er, den Fremdeſſen der 
ation oder dem Geſchleche nach davon ausſchließen, To 
hald ſte mit dieſem zuſammentreſſen. II. Es in der 
Betrachtung thun, wie er die Menſchen gellebet hat 
Fils ans Ende und jeden, ihm noch fo fremden, als Freund 
und Bruder behandelte, wenn er kechtſchaſſnes Weſen 
an ihm wahrnahm: Matth. 12,50, 8 
0d) Von den äußerlichen Merkmalen, wo⸗ 
durch die chriſtlichen Partheyen ſich von eingn · 
der unterſcheiden. I. Wie noch ſo verſchieden fie an 
ſich ſehn möchten: in Anſehung a) des kuͤrzern oder lag 
gern Glaubensbefenntnifjes, d) bey der öffentlichen Goök⸗ 
tesverehrung und den nach Land und dabey handelnden 
Perſonen verſchiedenen Gebräuchen bey derſelben, e) In 
Kleidung und Geberden, im Umgang und in Geellſchaf⸗ 
“gen — dieſe Verſchiedenheit möchte ſeyn; wenn mur 
nicht auch die Trennung der Gemuͤlher, kaltes Begegnen 
von der einen wie von der andern Parthey, Verachtung, 
Haß, Verfolgung zwiſchen ihuen eine gar zu natürliche 
ole dieſer Unterſcheidungen wäre. II. Wie alſo der 
e Theil unter den Chriſten desfalls geſinnt ſeyn 
ſoll. Memlich ſo, daß er keinen Werth auf dieſes Aeuſ⸗ 
fete ett“ die es zu ihrer Unterſcheldung nöthig finden, 
ihrem eignen Gewiſſen und einem hoͤhern Urtheil uͤber⸗ 
"laßt urid ſich bloß nach dem richtet, wonach Jeſus im Ter. 
"te bie Selnen erkannt wiſſen wollte, und fie ſelbſt aner⸗ 
dien Matth. 7, 20 ff. e FR 
) ‚Von der Geiſtesgroͤße J. C. da er dieſe 
gegenseitige Liebe untereinander zum untruͤgſt⸗ 
chen Aennzeichen der Seinen machte: I. Indem 
3 - N er 
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er ſich ſelbſt, feine Wardienfteum fie, fein nahes beiden, 
damit fie der Wahrheit und dem Guten treu blieben, fo 

ganz dabey vergaß; indem, was er. gleich vorher von 

ſich ſagte, nur ein innerer Bewegungsgrund für fie ſeyn 

„folfee , Il. das dazu machte, was in der Welt und von 
dem Mehrtheil der Menſchen nur wenig bemerkt und 

geachtet wird; wohl aber dem Menſchen feinen wahren 

Werth vor Gott und in ſeinem elgnen Gewiſſen giebt. 


12) Von dem Geiſte der letzten Unterredun⸗ 
gen Jeſu — mit feinen Juͤngern: Es war I. ein 


weiſer Geiſt; nach welchem er fie auf alles vorbereitete, 


was ihm ſelbſt und feinen Jüngern nach ihm bevorſtand, 
aber doch auch mit aller Schonung ihrer Schwach⸗ 
beit, II. ein reiner und heiliger Geiſt, durch den er ſie 
zu allen tugendhaſten Geſinnungen, noch einmal aufs 
kraſtigſte zu erwecken und zu beleben ſuchte: III. ein 
liebevoller Geiſt, damit auch ſie in allen Erweiſungen 
der Liebe geftärkt würden (die Beyſpiele zu jedem Theile, 
wuͤrde ſehr überflüßig ſeyn für Sefer, wie ich fie mir den. 
ke, beſonders auszuzeichnen.) f ; 
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Am dreyzehnten Sonnt. n. Trinitatis. 
{ Matth. 18, 2 
Liebe gegen Schwache und Verirrte. 


Umſchreibende Ueberſetzung. 


5 V.. II eben biefe Zeit, da die übrigen Juͤnger bes 
N merkt hatten, daß Petrus ein gewiſſes größe 
res Anſehen vor ihnen ſich herausnahm und Jeſus 
ſelbſt ihm einen Vorzug vor den übrigen einzuraͤu⸗ 
men ſchien, fragten fie Jeſum: wer wird doch 
der groͤßeſte in dem hoͤhern Meßiasreiche, 
das du nun bald im juͤdiſchen Lande errichten wirſt, 
2. ſeyn? Da rief Jeſus, um ſie wegen dieſer Ehr⸗ 
ſuͤchtigen Frage zu beſchaͤmen, ein in der Nähe 
ſtehendes Kind zu ſich, ſtellte es mitten un 
3. ter fie und ſprach: Wahrlich! ich ſage 
euch, wenn ihr nicht die neidiſche über an⸗ 
dre emporſtrebende Geſinnung, die aus eurer 
Frage hervorgeht, aͤndert und werdet wie 
Kinder, die noch ganz Anſpruchlos auf zeitliche 
Ehren und Vortheiſe dahingehen, ſo werdet ihr 
gar keinen Theil an dem Meſſias reiche neh · 
men, geſchweige denn, daß Einer von euch den 
Vorrang vor allen Andern darin haben ſollte. 
4. Nur der ſich ſelbſt erniedriget, wie dies 
Kind, das von keiner eitlen Ehrſucht beherrſcht 
wird: der wlrd der groͤßeſte und vor Gott An⸗ 
ges 
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ge geſehenſte im Himmelreich ſeyn. Und wenn 
in irrdiſchen Reichen der, welcher diejenigen ehrt, 
die vorzüglich die Gunſt des Regenten beſizen, 
dadurch dieſem ſelbſt ſich empfiehlt; ſo werde 
auch ich Jeden, der ſich dieſer Rleinen 
um meiner willen annimmt und für ihr 
Wachsthum in allem Guten ſorget, betrachten, 
als wenn er fein Wohlmeinen mir er wle. 
6, fen hatte. Wer aber ärgert und verächtlich 
behandelt der Geringſten inen von denen, 
die an mich glauben und von Zeit zu Zeit mein 
Evangelium annehmen werden, daß er dariiber 
wohl ſelbſt an meinem Evangelio, als wenn es 
einen fo bittern Geiſt eingäbe, irre wird, dem 
waͤre beſſer, daß er nut einen Muͤhlſtein, am 
Halſe erſaͤufet wuͤrde, im tiefſten Abguun« 
de des Meeres und ſo ganz von dem Erd⸗ 
7. boden vertilget. Wehe daher der Welt ſol⸗ 
cher Aergerniße wegen; den forglich koͤn⸗ 
nen fie nach den gewöhnlichen verkehrten Geſin⸗ 
nungen der Menſchen nicht ausbleiben; Wie 
dieß aber ſeyn mag und wie Maucher auch ſich das 
durch nicht von mir abwendig machen laßt, doch 
allezeit Wehe den Menſchen, durch wel⸗ 
che Aergerniſſe der Art veranlaßt werden. 
8. Und fo ſey denn nun auch Jedermann auf ſeiner 
Hut, daß, wenn er auch nicht Andern anſtößlg 
wird, er nicht durch Lidenſchaſten geblendet, wie 
nun eben ihr meine Jünger durch Eigenliede und 
Stolz, fein eigner Verführer werde. Wenn aſſo 
dies bey dir der Fall ſeyn ſollte, dir deine eigne 
Hand oder dein Fuß und alles, was dir noch 
ſo nothwendig zu deinem irrdiſchen Fortkommen, 
iſt, zum Fall gereichen konnte; ſo haue es 
ab und wirf es weg. Es iſt dir zutraͤg · 
8 4 lichen, 
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licher, daß du als lahm oder ein Rrüpel 
zum Leben eingeheſt und an Geiſt und Herz 
gluͤcklich biſt, als wenn du mit beyden Saͤn⸗ 
den und Suͤßen in das ewige Seuer geworfen 
wuͤrdeſt und auf immer höherer ewigdauernder 
9, Gluͤckſeligkeit verluſtig giengeſt. Ganz fo, wenn 
dich dein Auge, welches dir nicht nur zum irr⸗ 
diſchen Beſtehen mit das Nothwendigſte ift, ſondern 
durch welches du auch die angenehmſten aber oft zu⸗ 
gleich zu Vergehungen reizendſten Eindrücke von 
Außen empfaͤngſt, aͤrgert und zu ſuͤndlichen Aus. 
ſchweiſungen verführen wollte und du könnteſt dies 
ſen Reizungen auf keine andre Art widerſtehen, 
wie es doch nicht iſt, ſo reiß es aus und wirf 
es von dir. Es iſt auch das dir zutraͤglicher, 
daß du, wenn es nicht anders ſeyn konnte, ein⸗ 
aͤugig zum Leben eingehſt, als daß du zwey 
Augen habeſt und werdeſt in das ewige 
10. Feier geworfen. Wie ihr nun aber Keinem 
meiner noch ſo geringſcheinenden Bekenner auf 
die angezeigte Art anſtoͤßig werden ſollt; ſo huͤ⸗ 
tet euch auch, daß ihr nicht Einem von die⸗ 
fen Kleinen wie dieſes itzt hier vor euch ſtehende 
Kind, veraͤchtlich begegnet. Denn ſo wenig 
fie auch oft von Menſchen, als noch Unverftändige 
und Unwiſſende bemerkt und geachtet werden, ſo iſt 
doch auch auf fie in dem Rathe des Hoͤchſten gerech⸗ 
net und die himmliſchen Geiſter, welche ihnen 
zur Hut und Wache gegeben ſind, ſind mit die 
naͤchſten Diener am Throne meines himm⸗ 
liſchen Vaters feine Befehle in Auſehung ihrer 
Ir, auszurichten; ja auch des Menſchen Sohn iſt ge. 
kommen zu ſuchen und zu rerten, alles was 
ſich von dem rechten Wege verirrt, alſo 
nicht weniger fie, wenn fie bey zunehmendem Als 
ter 
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ter in Gefahr kommen Schaden zu leiden an ih⸗ 
1. rer Seele. Dann gleiche auch ich in anſehung 
ihrer einem guten Hirten. Oder was duͤnket 
euch? Wenn irgend ein Menſch bunderr 
Schafe beſaͤße und eines davon ſich veritr. 
te, wird er nicht die ubrigen neun und neun⸗ 
zig verlaſſen, und das Verlohrne in den 
„Gebirgen umher ſuchen? Wenn er aber 
fo gläcklich ift, es zu finden, warlih ich 
ſage euch / er fleuet fich daruber ı 55 als 
über die neun und neunzig, welche ſich 
nicht verirrt haben. Ganz fo will auch 
euer himmliſcher Vater nicht, daß auch mir 
eines von dieſen Kleinen verlohren gehe 
und durch die Verſchuldung derer, die ihr Herz 
bilden ſollten, bey relfern Jahren der wahren 
Gluͤckſeligkeit, verluſtig würde. * 


w 
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Homiletiſche Bearbeitung. 
Allgemeine Ueberſicht des Textes. 
Ich denke nun in der vorhergehenden Umſchreibung 
die Gedanken, welche in biefem ganzen Abſchnitte den 
Uebergang von dem Einen Satze zum andern veranlaß« 
ten und in dieſer nur ins Kürze zuſammengezogenen 
Vorſtellung nicht wörtlich ausgebruͤckt finb,, daß daher 
der Zuſammenbang nicht immer ſogleich ſichtbar (it, ſo 
weit die exegetiſche Wahrſcheinlichkeit reicht, erganzt zu 
haben. So fuhrte 3 €, die allgemeine Erwähnung des 
Verlohrnen im 11. V. ganz natürlich die Idee eines 
von der Heerde in die Irre gerathenen Schaafes in bey» 
den folg. Verſen herbey; wie z. E Pf. 119,176. der 
Ueberſetzung mit denſelben Gr. Ausdrücken geſagt wird, 
SA wc ä und Heſ⸗ 34, 4. 
b 5 5 10 
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70 amokökds..ceu aenrnrare, Eine gleiche Be. 

wandtniß hat es mit dem ſchnellen Uebergange von dem 

Andern gegebenen Anſtoße V. 6. 7. auf die in Jedem 

ſelbſt aufkeimenden Reizungen zum Boͤſen, in beyden 

folg. Verſen; ganz beſonders aber mit den ego V. 6. 

in Vergleichung mit dem vorher zur Beſchaͤmung der 
Junger herbeygeruffenen Kinde. 


Ich halte nemlich mich überzeugt, daß in dem ges 
dachten Verſe die wirgos ſoviel als Y die Gering · 
ſten, Verachteſten dem äußerlichen Anſehen nach find, 
wie bey den Griechen dieſes oft mit jenem verwechſelt 
wied, Denn elnmal heißt es nicht Aueguy roter, 
dieſer nach Luthern, ſondern rourav und zwar mit dem 
Züſatz . mis. eig aue; und wo er im 10 V. auf die 
eigentlich Kleinen den Jahren und Wachsthum nach 
zuruͤckkoͤmmt, laßt er diefen Zuſatz wieder weg Es 
war zweytens nach der Veranlaſſung, welche die fragen⸗ 
den Juͤnger zu dieſer ganzen Vorſtellung gegeben hat⸗ 
ten, ein ſehr natuͤrlicher Ideengang in dem, der im⸗ 
mer dieſelbe Geiſtesgegenwart behauptete und nie aus der 
Faſſung kam, der Darſtellung eines unanſehnlichen Kin⸗ 

des und dem Verhalten gegen daſſelbe ſogleich zu noch 
mehrerer Beſchaͤmung derer, mit denen er es zu thun hat« 
te, den Gedanken an dle jenem dem Geiſte nach aͤhnli. 
chen ſchwachen, obgleich gutmuͤthigen Seelen anzureis 
hen und ſich auch bey ihnen etwas zu verweilen, auch ih⸗ 
rer ſich anzunehmen. 

Wenn nun ferner Marcus 9, 34 — 37. und Cu- 
cas 9,46 — 48. die beyde dieſe Geſchichte nur beyläufig 
und alſo ganz kurz erzaͤhten, darin von dem Bericht des 
Matthäus abzuweichen ſcheinen, daß fie Jeſum den eit⸗ 
len Gedanken der Juͤnger, den ſie nur ſich einander mit. 
getheilt, mehr errathen laſſen, ſo iſt das ein bloßer Mes 


benumſtand, der in der Hauptſache nichts ao 
nd 
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Und doch könnte man annehmen, fie haͤtten zwar nach 

arcus auf die Anfrage ef, was fie mit einander 
geredet, Anfangs geſchwiegen; indeß ſich doch nachher 
zum Geſtaͤndniß derſelben bey ihm eingefunden. Es 
kömmt ubrigens auf fo, etwas zur Beglaubigung des 
Ganzen nicht an. Was, auch in den Schriften des N. 
T. Wahrheit zur Seligkeit iſt, das iſt Gottes Wort; 
was nur gleichſam die zufällige Hille iſt, in welche die 
Menschen es elngekleidet oder das Gewand, welches der 
Eine auf die, ein Andrer auf Die Art ihm umgeben ha 
ben, das iſt als das Unweſentliche zu betrachten. Und 
es muß alſo auch der Homllet ſich huͤten, daß er darauf 
keinen dehrſatz in feinen Vorträgen baue; wie wenn El⸗ 
ner bey dem Anfang dieſes Berichts Matehaͤl, von der 
Ehrlichkeit reden wollte, mit der man doch ſei ⸗ 
ne Schwächen geſtehen foll, Denn da konnte eben 
ſo gut ein Andrer in einer benachbarten Gemeine um 
eben die Zeit den Bericht des Marcus dazu mügen zu 
zeigen: wie ſchwer es dem Menſchen eingeht feine 
Schwächen zu geſtehen. — Eher könnte das Gele 
g zu elner allgemeinen Betrachtung geben: daß 
die] Frage: wer den Vorrang in dem von ihnen erwarten 
ten irdiſchen Reiche des Meſſias haben werde? unter den 
damaligen Gelehrten aus der Phariſäͤlſchen Schule ſehr 
ſtreitig geweſen und daher auch die anderweitige Bemer⸗ 
kung Jeſu, Matth. 5, 19. die Bitte der Mutter bey. 
eben demſelben 20, 2 f. wie des mit ihm gekreuzigten 
Morders. Was die Erwähnung gewiſſer den Kindern 
zugeordneten Schutzengel anlangt, war auch das ein 
Lehrſas der Phariſälſchen Theologie, auf den der Verf. 
des Briefs an die Hebräer gleichfalls hindeutet r. 14. 
Ich behalte mir aber vor, unter den Materien das kurz 
anzugeben, was mir davon in eine chriſtliche Predigt zu 
gehören ſcheint. ; 
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Die Vergleichung endlich V. 12. 13, koͤmmt noch 
einmal vor, Luc. 15, 4. ff. aber, wie es der Zuſam⸗ 
menhang lehrt, bey einer ganz andern Gelegenheit, in 
einer andern Abſicht, zu einem andern Zweck, ud. fo 
auch das Bild etwas mehr ausgemahlt, und mit zwey 
andern verbunden. So kann nun aber auch dieſer bild» 
liche Vortrag in beyden Stellen, zu einem neuen Be⸗ 
weiſe der Lehrweisheit J. C. mithin Predigern zum Mus 
ſter der Nachahmung dienen. Denn wie verfuhr er 
nun dabey. Nach zucas Bericht, mahlt er das Bild 
aus und um die rauſchende Freude des Hirten recht ſinn⸗ 
lich darzuſtellen, laßt er ihn das wieder gefundene Schaaf 
auf die Achſel nehmen, es nach Haufe tragen und mit 
großem Jubel andre zur Mitfreude einladen; doch in der 
Anwendung die Engel nur ſich freuen, und eben fo verfährt 
er bey der zweyten Vergleichung mit dem Weibe, das den 
verlohrnen Groſchen wieder findet. Nun aber hier beym 
Matthaͤus ne er dleſe Vergleichung mit Gott anſtellen 
wollte, laͤßt er das zu Niedrige im Bilde ganz weg, 
ſtellt den Hirten blos vor, wie er ſich lebhaft freuet; 
deutet aber es nachher nur auf den vaͤterlichen Ernſt des 
Höchſten und auf deſſen unveraͤnderlichen Willen, daß 
allen geholfen werde mit Uebergehung der Freude, als 
eines zu menſchlichen Affekts. Daſſelbe iſts mit dem 
unuͤbertreflichen Bilde vom verlohrnen Sohne in dem vers 
glichenen Bericht des zuegs, in welchem auch der Vater 
inruhigem Ernſte bey der Entlaſſung des Sohnes, wie in 
feiner ganzen väterlichen liebreichen Geſinnung bey deſſen 

Rückkehr vorgeſtellt wird. — 
Noch iſt es zwar eine Kleinigkeit, gehört aber 
doch zur exegetiſchen Genauigkeit zu bemerken, daß 
ich das nt re dem, welches Luther nach dem Exoſmus 
auf das vorhergehende 4 Heic gezogen und ſpaͤterhin 
mehrere wie Grotius, mit dem folgenden N 
7 mit 
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mit H Stephanus, Bezv, Caſaubonus, Schmidt, und 
neuerlich Hrn. D. Knapp in ſ. Ausg. des Gr. N. T. 
verbunden habe. Jene haben in der Parallelſtelle des 
Lucas das naraAsıre EU irn son für (ih. Es iſt 
aber wahrſcheilicher und gehört alſo zur Natur des 
Bildes, daß ein Thier von der Heerde ſich in Gebir⸗ 
gen verliert als auf der Ebene, daher Ich auch gleich fo 
uͤberſetzt habe; und vielleicht fanden Andre fes der grie⸗ 
chlſchen Sprache gemäßer das erſte Zeitwort mit zer des 
Orts zu verbinden als das zweyte, welches aber doch 
nicht fear vrgl. 1 Mos. 24, 4, die Gr. Ueb. 


‘ 2 


€ ae 24 2.5. St 
Praktiſche Behandlung einzelner Materie! 
V. 1. 1) Vom Himmelreiche. I. Was die 
Juden in den Tagen Chriſtt darunter verſtanden und fo 
feine Junger mit ihnen; daß es nemlich von dem Meſ⸗ 
ſias, den ſie erwarteten, im Jüdiſchen Lande unter den 
Juden werde errichtet werde. und von da aus ſich über 
andere Länder verbreiten, alſß feinem Umfange und ſei⸗ 
ner Größe nach mit keinem Andern irrdiſchen Reiche zu 
vergleichen feyn , — die ganze Verfaſſung deſſelben, auf 
irrdiſchen Wohlſtand und zeitliches Glück abzweckin wer 
de — fo. ya auch der Regent feine beſondern Bieler 
und Räthe haben werde, Grſetze das aͤußerliche Ver⸗ 
halten beſtimmen und Straſen oder Belohnungen dar⸗ 
nach wurden feſtgeſezt werden. kI. le J. das 
von ganz anders habe denken gelehrt; als von einem 
unſichtbaren Reiche der Geiſter, zu welchem auch der 
Menſch wo er iſt und lebt nach ſalnem edlern Theile ge⸗ 
höre, welches der Höchſte durch die Macht der Wahr⸗ 
heit beherrſche, in welchem nur Weisheit und Gerech⸗ 
tigkeit gelte nur darnach ein jeder Unterthan gewuͤrdi⸗ 
1 get 
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get werde und. feinen lohn im Herzen und Ghewiſſen ern. 

pfahe, ſo in ſich, wie man fprüchwörtlich zu ſagen pflegt 
den Himmel oder die Holle auf Erden habe, und wor⸗ 
aus er auf fein Wohl oder Wehe in einer künftigen Fort 
dauer ſchließen konne. III. welche herzerhebende Vor⸗ 
ſtellung es ſen, ſich als Burger dieſes Reichs denken zu 

konnen — als Angehöriger einer über den ganzen Erd⸗ 
boden zerſtreuten Famille, Verwandten aller Weiſen 
und Guten durch alle Zeitläufte denken zu koͤnnen und 

dem Regierer aller Welten bekannt und werth ſeyn, von 
ihm alles wahre Gute in Zeit und Ewigkeit erwarten 
zu können! { 


) Von dem eitlen Beſtreben des Ehrſüͤchti⸗ 
gen. I. Es iſt das — eitel — ſchon an ſich, weil die 
Dinge, worauf es gerichtet iſt, Rang und Titel und 
andere aͤußerliche Vorzuͤge, durch die man vor Andern 
ſich auszeichnet, keinen wahren bleibenden Werth ha⸗ 
ben. Man kann ohne fie beſtehen, und wie das ſſt, 
auch in en Belig der unglücklichſte Menſch ſeyn, 
krank an Seele und deih, hoͤchſt mißvergnügt und unzu⸗ 
frieden, ſelbſt in den Urtheilen Andrer der Verachtungs⸗ 

wuͤrdigſte, II. in Anſehung des ungewiſſen Erſolgs, da 
man niche ſicher ſeyn kann, daß nicht ein Andrer bey 

„glei Beſtreben uns zuvorkommen, oder doch der 
Geſetztdenkende uns darum mehr 11 vielmehr 
von dieſem das Gegentheil erwarten ſollte. III. in Ab» 
ficht deſſen, was man nun eigentlich dabey gewinnt, vera 
glichen mit dem wos man dabey an Ruhe, an Achtung 
bey Verſtaͤndigen, an einem bequemern Auskommen vers 

liert (vrgl. Gal, 5, 26.) ER 

3) Von dem edlen Beſtreben in dem Reiche 

der Wahrheit und der Tugend der Groͤßeſte zu 
ſeyn. Es iſt das I. weil es uns Gott dem Einzigen 
Beherrſcher deſſelben näher bringt; und zugleich mit a 
. 2 en 
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len Weisen und Güten nahe und' fern in Verbindung fegr. 
I Weile da wir doch nie dies hohe Ziel ganz erreichen 
werden, es uns a) in beftändiger Thätigkeit im Guten er⸗ 
hält, b) die ſchwere Tugend der Serbflerrledrigung, 
die auch in dieſem unſichtbaren Reiche Gottes ſo viel gilt, 
uns leicht macht — den opoſtollſchen Sinn. Phil, 
3% 13. N 3 8 e 


V. 5 3. 3), l. Was man an Rindern mit 
Wohlgefallen bemerken ſollte, ) ihren Tpärig« 
keitstrieb: Sie wollen immer mit etwas beſchäſtiget 
ſeyn; oder machen ſich ſelbſt etwas zu thun, b) ihre 
Wißbegierde; ſie fragen nach Allem was ihnen unter 
die Augen kommt; wolken oft mehr wiſſen, als man 
ihnen zu ſagen im Stande iſt, oder ihnen zu wiſſen from. 
met, e) ihre Zutravljchkeſt, mit der fie ſich an Jeden 
wenden und nach welcher fie bald Jedem, der ſich mit 
ihnen abglebt, ihr Herz öffnen; hre d) Unbefangen⸗ 
heit was Stolz und Ehrgelz anlangt, daß fie ſich zu 
ihres Gleichen halten u. . w IL Wie man es mit 
Wohlgefallen zu bemerken hat. 8) Eltern, Sehe 
rer, Erzieher, daß ſie diefe Gutarligkelt weſolich zu ord⸗ 
nen und züb lenken ſuchen, damit fie nicht) aus arte — 
die letzte nicht in Miedertraͤchtigkeit, Gleichgültigkeit ge ⸗ 
gen Ehre und Schande; die Offenherzigkeſt nicht in 
Dunundreiſtigkeit; die Wißbegierde nicht in Neugierde; 
der Thäͤtigkeitstrieb nicht in unnuͤtze Vielgeſchaͤftigkeit, 
u. ſ. w. b) Ein Jeder dem dieſe Kleinen vorkommen, 
als den Saamen zu großen Tugenden, den nun der Er, 
wachſene felbft bey ſich pflegen und warten ſoll, daß er 
reiſe und auch für Andre beilſame Fruͤchte bringe. 
V. 4. 4) Von unverſtellter Demuth und 
Selbſterniedrigung, 1. Sie iſt nemlich oft nur 
ſcheinend und eine blos außerliche Geberde, nicht die eines 
Kindes, welches auch noch nichts von Verſtellung wels; 
5 und 


112 


Id Warum J. much, wenn ſte rech⸗ 
ter Art en J. 
Well ſie unter den geſelligen Tugenden von vielen andern 
Untugenden ſicherez als vor Zonk und Streit; vor Hätte 
und Unbarmherzigkeit , liebloſen Urrhellen über Andre, 
II. weil ſie wie mit allen ihren Erweſſungen die men ⸗ 
ſchenſreundlichſte , auch ſo zu reden, die menſchlichſte iſt, 
da derjenige, der ſie beſitt in ſich ſelbſt die ſchwache, 
gebrechliche, leicht fehlende und iexende Menſchheit fühle, 
III. ſie (nach dem Vorhergehenden) das Wachsthum in 
allem Guten ia man nie mit ſich ſelbſt zu⸗ 
frieden, immer im erſtreben nach der Vollkommen ⸗ 

bei il, Gel s, e e eee 
8:5. 6) Von der Sorge für den Unterricht 
und die Erziehung armer Binder. J. Welches 
Werdienſt man ſich dadurch, um ihre Eltern, um fie 
ſelbſt, um ihre Nachkommerſchaft, die ſie etwa Mit der 
Zeit hinterlaſſen, um die ganze weitere Geſellſchaft, wenn 
fie zu nützlichen gutgeſtunten Menſchen aufwachen, mar 
chen kann z II. wie alſo dazu beſonders die Sorge für 
ihr Religions- Erkenntniß gehört, III. welchen beſondern 
Bewegungsgrund der Chriſt dazu hat: in dem Bey⸗ 
fpiele J. E. der ſich dieſer Kleinen fo; . in 
. ſeiner 
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feier Verſſcherung, daß er es als ein ihm ſelbſt 
erwieſenes verdienftliche Werk annehmen wolle, lorgl. 
Marc. 9 37.) 


V. 6. 7) J. Auf wie mancherley Art man 
Rindern anſtaßig 2 und ſie zum Boͤſen 
verführen kann, theils durch ſuͤndliche Reden und 
Geſpräche, die Eltern, Geſinde, Erzieher, Verwandte 
oder Bekannte des Hauses ihnen hören laſſen, theils 
durch vergleichen Handlungen, die man in ihrem Beyſeyn 
ſich erlaubt. II. Wie verfuͤhreriſch man ihnen da ⸗ 
durch wird, indem e) das einen frühen ſchaͤdlichen Ein · 
druck auf ſie macht, der um ſo tiefer geht, je wenlger ſie 
noch im Stande ſind Gutes und Boͤſes von einander zu 
unterſcheiden — noch alles fuͤr gut annehmen, was ſie 
an andern ſehen oder hören. b) oft nicht einmal ſpaͤter⸗ 
hin durch gehörigen Unterricht dieſer Eindruck wieder ges 
ſchwächt wird, und allezeit kaum wieder ganz zernichtet 
werden kann. } ; 


V. 7. 8) Von der ſchweren Verſchuldung 
derer, die Schwache in dem Erkenntniß der 
Religion überhaupt oder des Chriſtenthums be. 
ſonders verwirren und wankend machen. 1. Wie 
das auf mehr als eine Weiſe geſchehen kann, durch a) 
Leichtſinn, mit welchem man über eine ſo ernſtgaſte Anges 
legenheit dahin fährt; b) groͤbere Verachtung oder Ver⸗ 
ſpottung deſſen, was Andern darin das heiligſte iſt, aberauch 
auf eine nur nicht ſo grobe Art e) durch bittere Streitigkei 
ten über das was nicht weſentlich dazu gehört, daß nun der 
weniger Unterrichtete das Weſentliche zugleich mit weg ⸗ 
wirft, o) durch llebereilung eines ſpaͤtern beſſern Unterrichts, 
wenn man das Irrige und Unwahre, daran der Schwache 
ſich bisher gehalten hat, ihm mit Einmal verdächtig macht, 
ehe man den Grund zu einer richtigern Erkenntniß ge⸗ 
legt hat. u. Welche ſchwere Verſchuldung es in je⸗ 

Som. wandb. 2 Tb. 1. E dem 
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dem Sch ſey, weil man 1) nur felten das Vergehen 
der erſten beyden Arten und das Verſehen bey den zwey 
Andern wieder gut machen kann und alſo in Abſicht des 
Erfolgs die Schuld des Einen ſo groß iſt als des Andern, 
2) doch die grobſte freylich wegen der Art, wie das Aer⸗ 
gerniß gegeben wird bey der zweyten. i 

99. J. Wie zwar die Sitten ⸗Verderbniſſe in 
der Welt ein nothwendiges Uebel finds. in ſoſern 
2) Tugend die freye Entſchließung des Menſchen ſeyn 
ſoll und muß, wenn fie einen Werth haben ſoll; do 
große Tugenden, wie nun eben die Ueberwindung aller 
Reizungen zum Boͤſen, Feſtigkeit in guten Geſinnungen 
und ausharrende Froͤmmigkeit wegfallen wurden, wenns 
nicht fo wäre, c) der Menſch daher in einem Zuſtande 
der Prüfung hier leben ſollte, (1 Cor. 11, 19. 2 Tim. 
2, 5.) I. wie doch Keiner ſich damit entſchuldi⸗ 
gen kann, der durch ſein Beyſpiel, Andre zum 
Doͤſen verführr; denn fo war 8) doch er nicht gendchi⸗ 
getes zu thun, indem auch das feing freye Wahl war; und 
b) ein ſtrafendes Gewiſſen in ihin damit ſich nicht wird 
abweiſen laſſen. 


V. . 9. 10) Von der Herrſchaft uͤber ſich 
ſelbſt oder Selbſtbeherrſchung unſerer Leiden 
ſchaften. 1. Was dazu gehort: als Kenntniß unſrer 
ſelbſt, daß wir wiſſen, vor welcher Neigung wir uns 
beſonders zu hüten haben, daß fie nicht herrſchend bey 
uns werde; ‚früher Widerſtand, den wit derſelben 
thun; dena wenn fie ſreylich einmal die Oberhand er⸗ 
halten, wird die Schwierigkelt ſie zu überwinden um 
fo größer ſeyn; die Ueberzeugung,, daß, bey aufrichtie 
gem Ernſt, es uns nicht an Kraft ſie zu beſiegen fehlen 
werde. II. Wie darin die Würde des Menſchen beſteht 
und nur derjenige wahrhaft groß iſt, der-feines Muthes 
Herr iſt, Spr. W. 16, 32, und, in ſich er 
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in ber Gegenwart, auch fir die Zukunft be ‚u ſuͤrch⸗ 
ten hat. 

111) Von = Selbftverlitignung. I Bari 
Me beſtehe. Wenn man nemlich feine liebſten Neigun⸗ 
gen und Empfindungen, irrdiſche Vortheile und Ges 
winn, ſie mögen noch fo; reizend ſeyn, einer erkannten 
Pflicht aufopferk; oder alich um der Wahrhelt und des 
Guten willen noch fo faute Mühen übernimmt und keine 
Beſchwerden dabey ſcheuet, II. Welche Betrachtungen 
uns dazu ſtaͤrken ſollen. Die erſte: die nie außenblei⸗ 
bende Belchen im Gewiſſen; eine zweyte: unſre bi» 

here Beſtimmung, nach welcher die Vernunft über die 
Fa birnchen ſoll, und wir dadurch Bürger des 
Reiches J. C. und Gottes werden, und auch über, dieſe 
Selk benaus fortdanernd bleiben werden. e 

V. 10, 1200 Von der Achtung, die man Kin⸗ 
S iſt: S. im Neuen Magazin für Pre⸗ 
er VIII. B. 1. St. S. 83. f. und Hrn. ats 
0 beck in Ae ee Pen uͤber dieſe Ma⸗ 
keis 51 
13) Von he Sanptarten ſündlicher Ge⸗ 
ringſchaͤtzung der Kinder J. Wenn man ſich unſſttli⸗ 
che Reden und Handlungen unter übten Augen erlaubt, in 
der Meynung fie verſtuͤnden es nicht. Dennſo iſt a) ſchon 
dieſer Gedanke an ſich etwas verachtendes und wegwerfen⸗ 
dec und wenn b)fie. auch noch klein das Suͤndhafte deſſen 
noch nicht beurteilen konnen, fo iſt das um fo nachtheiliger 
fuͤr ſie. Durch Auge und Ohr macht es vor der Hand eis 
nen tiefen Eindruck, daß, wenn fie nun mit der Zeit es ver⸗ 
ſtehen lernen, ſie um ſo unbedenklicher auf das Anſehen 
derer, die ihnen frigein fo böſes Beyſpiel gegeben, das Glei⸗ 
che thun werden. II. Wenn wan ihre Erziehung zu 
gutgeſinnten und auch der Geſellſchaft nuͤtzlichen Men⸗ 
ſchen wernachläßiget, wodurch man theils an ihnen ſelbſt, 
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5 an dem gemeinen Weſen ſich verſchuldet und durch 
endes an Gott ſelbſt ſich verfündiget, der zu ihrem 
eignen, wie zum Gluͤck Anderer, ſo viele edle Fähigkeis 
ten und Kräfte in ſie gelegt, und Eltern und Eiziehern 
zur Ausbildung überlaſſen hace. BEN 
al. Heber den Glauben an Schutzengel. J. 
Deſſen Ueſprung. Es war dem Menfchen, ſobald er des 
Glaubens an ein höchſtes Weſen fähig ward, naturlich, 
daſſelbe zugleich von einer Menge unſichtbarer Geiſter 
umgeben zu denken, die die Befehle deſſelben in der gan⸗ 
zen ſichtbaren Schöpfung ausrichtetenz, und nun bey 
dem Gefühle. feiner Schwachheit und ſeinem Unver⸗ 
mögen ſich ſelbſt vor allen Gefahren zu ſchuͤtzen, war) 
es ihm erblich, „fie zugleich zu denken, wie fie zu ſeie⸗ 
nem Schutze auf göttlichen Befehl ihn unſichtbar um⸗ 
gaben. In ſo weit ift denn auch nichts dagegen zu far 
gen, wenn dieſer Glaube nur nicht in Abgötterey aus 
artet — man nicht den Heren über feine Diener verglßt. 
II. Was alfo desſalls das ſicherſte ſey! das erſte, 
wenn wir uns alles als elnen Engel Gottes vorſtellen, 
was entweder in der Natur uns zu beſchuͤtzen und zu 
ſegnen geordnet iſt, wie der Pfalmiſt ſelbſt die Luft rei« 
nigende Stürme dahin rechnet (104, 40; oder in der 
Geſellſchaft, wie jeder rathende Freund, jeder Wohl. 
thäter;; oder in une ſelbſt, das warnende, billigende 
und misbilligende Gewiſſen. Das zweyte, wenn wir 
mit Vergeſſung alles Andern uns Gott unmittelbar den⸗ 
ken, zu ihm dem hoͤchſten Gebieter, Vergelter alles 
Guten, Richter alles Böſen auffehen / wie nun eben guch 
der Pſalmiſt (91, 1.) A an 
V. I. 13) Von dem ſeligmachenden Ger ' 
ſchaͤfte Jeſu auf Erden. . Nach feiner Be. 
ſchaffenheit. Es gehörte nemlich alles dazu, was er 
gethan, gelehrt und gelitten hat, um ein in Unwiſſen⸗ 
heit oder Laſterhaftigkeit und aus beyden N 
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de Troſtloſigkeit verfallenes Geſchlecht wieder auſzu · 
richten. Es iſt das ein großes Ganze, welches er 
ſelbſt als ein Suchen (urgl. zue. 19, 10.) des Ver⸗ 
lohrven in ſeinem taͤglichen Beſtreben, oder, als ein 
Rufen der Sünder zur Buße (Matth. 9, 13.) und 
ſein Apoſtel als ein Helfen zum Erkenntniß des Wahren 
und Guten (1 Tim. 17 15.) vorſtellt — ein Ganzes, 
daß man nicht von feinem $eiden und Sterben, fein fd 
verdienſtliches öffentliches eben trennen muß — das 
große Ganze, von welchem er ſelbſt noch am Ende 
(Joh. 17.) feinem himmliſchen Vater Rechenſchaft ab⸗ 
legte. II. Nach ſeinem Anfang durch ihn ſelbſt unter 
den Juden, und Fortgang durch die Apoſtel, beſonders 
Paulus, unter andern ſelbſt den gebildetſten Völkern. 
Ill. Nach feiner ſpaͤteſten Folgen; daß zu hoffen iſt, der 
dadurch weit und breit ausgeſtreute Saame der rechten 
Erkenneniß Gottes und der Pflicht des Menſchen werde 
durch ie Zeitdauer die berrlichſte Frucht bringen. 


V. 12. 13. 16) Von dem hohen Werth der 
Rückkehr des ſuͤndigen Menſchen zum Guten 
in dem Urtheile des Söchſten. I. Mur ſie verlangt 
und will er; nicht Opfer, Gaben, und leibliche Buͤßun⸗ 
gen; er will fie aber auch unveränderlich und ohne gleich⸗ 
fan darüber auf Friſt oder auf gewiſſen Vorbehalt mit 
ſich handeln zu laſſen; und dabey will er verzeihen un⸗ 

willkuͤhrliche Schwaͤchen und Fehler. II. Das ſey alſo 
auch unſre Wuͤrdigung der großen Angelegenheit, daß 
Keiner bey aufrichtiger Beſſerung an ſeiner Vatershuld 
verzage; aber auch Keiner fie leichtſinnig bis aus Ende 
des kebens auſſchlebe, da wohl noch der erſte Schritt 
dazu geſchehen kann, aber die wirklich gebeſſerte Geſin⸗ 
nung unmöglich zu Stande kommen. 

V. 14. 17) Wie vor Gott die Kindheit und 


Jugend geachtet iſt. I. Als das zukünſtige Geſchlecht, 
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das die Erde beglücken ſoll, und einen guten Sinn auf 
das ihr nachfolgende ſortpflanzen — daher Anwendung 
auf Eltern und Lehrer, II. als zu einer ewigen glücklichen 
Fortdauer beſtimmt und daher zu elner beftändigen Vor. 
bereitung dazu in ihrem gegenwaͤrtigen Seyn, woran 
nun auch frübe Verwahrloſung fie hindern wiirde, Und 
wer kann oder mag es berechnen, wie groß und mannig 
faltig dieſe Hinderniſſe ſeyn können d N 
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Am vierzehnten Sonnt. nach Trinitatis. 


5 Matth. 18, 15 — 20. 
Bemuͤhung den fehlenden Nächſten zu beſſern. 


x Unmſchreibende Ueberſetzung. 


W. 1 5, Auch von der bruͤderlichen Liebe, die unter euch, 
wie unter allen meinen Bekennern ſtatt fin⸗ 

den ſoll und mit welcher ſich Co. 1.) keine ſtolze 
Erhebung des Einen über den Andern verträgt, 

wäre viel zu ſagen. Ich will aber es vorizt nur 
dabey bewenden laſſen. Vergeht ſich dein 
Bruder an dir, ſo nimm es nicht gleich fo hoch 

{ auf, daß du dich an ihm rächen oder in Unfrie⸗ 
den dich von ihm trennen ſollteſt, ſondern verſu⸗ 

che alle Mittel ihn in ſich gehend zu machen. 
Thue zuerſt zwiſchen dir und ihm allein, 

ihm freundliche Vorſtellung darüber, daß 

er ſehe, es ſey dir an Eintracht und Frieden ger 
legen. Soͤrt er dieh und laßt ſich zurechtwei. 
fen, ſo haſt du deinen Bruder gewonnen 
16, und einen Freund die erhalten. Hilft num aber 
bas nicht und er hoͤret dich nicht / fo gieb doch 

um deswillen noch nicht alle Hoffnung zu ſeiner 
Beſinnung auf, ehe du das aͤußerſte verſucheſt 

und ihn vor allen zu ſchanden macheſt. Nimm 
einen oder zwey Zeugen zu dir, damit 
24 durch 
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durch zweyer oder dreyer Vorſtellung, 
wenn es noͤthig ſeyn ſollte, er feines Vergehens 
uͤberfuͤhrt und der ganze Handel geſchlichtet 
17. werde. Hoͤrt er aber auch die nicht, 
ſo daß er ſich ſchaͤmte oder auch aus Beſorgniß 
öffentlich deswegen belangt zu werden, es ſich 
reuen ließe; ſo bringe die Sache vor die ganze 
Gemeine, daß er durch dieſer ihr Zureden oder 
Bedrohen gewonnen werde. Achtet er aber 
auch die nicht, ſo halte ihn fuͤr einen Seiden 

und Zöllner, daß du fürs Kuͤnſtige allen Um. 

gang mit ihm, als einem Unbeſſerlichen, vermeis 

18. deſt. Warlich ich ſage euch, was ihr 
auf Erden binden werdet und als einen 
Miſſethaͤter behandeln, das wird auch im 
Himmel gebunden ſeyn, und in dem höchſten 
Urtheil verwerflich und ſtrafbar; was ihr aber 

auf Erden loͤſen werdet, und als reuig mit 

der verdienten Straſe verſchonen, das wird auch 

im Himmel los ſeyn und vor Gott Gna · 

de finden. Ja ich verſichere euch ſogar, 

19. daß nicht nur euer uͤbereinſtimmendes, leiden ⸗ 
ſchaftloſes und unpartheyiſches Urtheil über An⸗ 
dre, von ſolcher Gültigkeit ſeyn wird, ſondern 
auch jedes eurer Amtsgebete. Wenn auch 
nur zweye von euch, in ihrem Beruf, als 
meine Apoſtel, uͤbereinkommen um irgend 
etwas zu bitten, fo wird es ihnen ge⸗ 
waͤhrt werden von meinem himmliſchen 

20. Vater. Denn wo zwey oder drey ver⸗ 
ſammelt ſind in meinem Namen, alſo nicht 

um zeitlicher Vortheile willen, ſondern um zur us. 
breitung der Wahrheit und zur Verhertlichung 
des Evangeliums etwas zu beſchließen, da bin 
ich mitten unter ihnen mit meinem @eifte 27 

mit 
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mit meiner Kraft, daß es fo gut iſt, als wenn 


x 


ich ſelbſt es beſchloſſen hätte, 


1 1. 
Homiletiſche Bearbeitung. 


Allgemeine Ueberſicht des Textes. 


Da der Zuſammenhang zwiſchen dieſem und dem 
vorhergehenden Abſchnitt nicht ſogleich merklich it, ſo 
koͤnnte man füglich annehmen, daß Jeſus bey einer an 
dern Gelegenheit feinen Apoſteln dieſe Weiſung gegeben 
babe und Matthäus fie bey dieſer Gelegenheit mit bes 
richtet habe, wie uͤberhaupt an mehrern Orten dieß in 
den Lebensbeſchreibungen Chriſti angenommen werden 
muß. Indeß laßt ſich auch ganz wohl die Verbindung mit 
dem Vorhergehenden fo denken, wle ich fie in Ruͤckſicht 
auf die Frage der Jünger V. 1. angegeben habe. Es 
bedarf aber kaum einer Erinnerung, daß eines Theils 
es kein Widerſpruch iſt, wenn im 15. V. bald von zwey 
bald von drey Zeugen in einer Periode die Rede iſt, da 
im letzten Fall der Beleidigte der dritte wuͤrde geweſen 
ſeyn, andern theils nach den damaligen Begriffen der 
Juden, was den 17. Vä betrifft, die Zollbedienten oder 
wenigſtens Zollpächter, Römer und alſo Heiden waren, 
dieß aber zu ſeyn und für einen Sünder gehalten zu wer⸗ 
den einerley war, auch daher der Jude alle genauere 
Verbindung mit ſolchen vermied. 


Naur alſo der 18 und 19. Vers erfordern eine etwas 
umftändlichere Erläuterung, + Man iſt itzt unter den 
Proteſtanten fo ziemlich einverſtanden, daß in beyden 
den Apoſteln ein gedoppelter beſondrer Vorzug vor allen 
nachfolgenden Lehrern des Evangeliums ſey zugeſichert 
worden. Den erſten, den 27 das Amt der Schluͤſ⸗ 
b a 5 ſel 
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ſel nennt, hatten unſre Reformatoren zwar Anfangs aus 
der römiſchen Kirche, die jedem geweihten Prieſter es 
fortdauernd zueignet, in derſelben Ausdehnung beybes 
halten, bis man in neuern Zeiten, und das ganz richtig, 
dieſen Begriff hat fahren laſſen und es nur als den Apo. 
ſteln beygelegt, hat betrachten gelehrt. Gleiche Bewand- 
niß hat es mit dem, was ich in der Umſchreibung das apo ⸗ 
ſtoliſche Amts geber genannt habe, wenn man einzelne 
kleinere Parthehen, wie die Lavaterſehe ausnimmt, die 
eine in der Kirche noch immer fortwirkende Glaubens. 
kraft behaupten, welche aber ſreylich nur Wenigen ge. 
geben ſeh. Es iſt hier nicht der Ort und auch meiner 
Denkart entgegen, es mit dleſen aufzunehmen, wohl 
aber zu bemerken, daß J. €. ſelbſt in den Apoſteln es nur 
auf die Angelegenheiten der Wahrheit und Religlon durch 
das folgende — verſammelt ſeyn in meinem Namen 
0 avouanı uon eingeſchraͤnkt hat. Denn das kann 
doch nichts 1 beißen, als, ſtart meiner, als meine 
Stellvertreter in Verkündigung des Evangeliums , ſo 
wie bc ro Se, wie in der Taufformel, auf das 
Bekenntniß bedeiſtet. Und er ſelbſt betete ja, ſobald es 
das Jerdiſche betraf, bedingungsweiſe: iſts moͤglich, 
Pu p. — Bey dieſer Einſchraͤnkung zweifle ich 
aber auch nicht, und, wie ich hoffe, ohne alle Schwaͤr⸗ 
merey, daß jeder Wahrheit. und Rechtliebende der Zus 
verſicht ſeyn konne, fein wohlgeprüftes Urtheil über die 
Verſchuldung oder Nichtverſchuldung Andrer, werde 
auch in dem hoͤchſten Gericht, fo zun reden, rechtskrͤf⸗ 
tig ſeyn, nach V. 18: und jede feiner Bitten um Weis. 
heit, Gerechtigkeit und Tugend feine Erhoͤrung finden. 
Denn kann er das erſte nicht hoffen, To wird er ſich al⸗ 
les Urcheils enthalten; und des zweyten verſichert 
zu ſeyn, wie ſollt es ihm daran fehlen können. Er bitte 
3. E um Geduld im Leiden und bitte im Glauben, füllte 
et umſonſt bitten? Hiervon alſo noch mehr im 3 
2 * 2. ak · 
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Praktiſche Behandlung einzelner Materien, 8 


V 15. 1) Von dem Beſtreben in Frieden 
und Eintracht mit Adern zu leben. I. Es iſt 
das nemlich keins fo leichte Sache unter Menſchen, von 
welchen ein Jeber feine Schwachheiten und Fehler hat, 
durch die er dem andern in dem täglichen Verkehr läftig , 
werden kann; wozu noch kömmt, daß elner vor dem An⸗ 
dern entweder bösartiger iſt und ein Vergnügen darin 
findet, ſeinen Nebenmenſchen Unluſt oder Verdruß zu 
machen und gegenfeitig Einer relzbarer als der Andre, 
um die Unarten lebhaſter zu empfinden. II. Man muß 
alſo das Friedehalten fi) Mühe koſten laſſen, (Pf. 34, 
15.) es muß ein Beſtreben ſeyn: daß man aufmerk⸗ 
ſam auf jeden Anlaß ſey, welcher die Eintracht flören 
könnte und ihn zu vermeiden füd,e; wo dieß nicht zureicht, 
das uͤberſehe, was in dem Verhalten des Andern man 
als laͤſtig und beſchwerlich empfindet; wenn es ſich nicht 
uͤberſehen läßt, ihm ohne Zeugen ernſthafte aber doch auch 
ſanfte Vorſtellung ehue, und fo auch dieß nicht zureichet, 
die, zu denen er das Vertrauen haben kann, daß ſie 
es gut meinen, dazuziehe, um beyde Theile wieder zu 
vereinigen. n 


2) Von der bruͤderlichen Beſtrafung. I. Ihe 
re Beſchaffenheit. Es iſt nemlich damit gar kein ſolches 
Strafen gemeint, wie es allein der Obrigkeit zukoͤmmt; 
ſondern ein ruhiges ſanftes Zurechtweiſen, ein ernſtes 
aber doch ſichtbarlich wohlgemeintes Vorhalten deſſen, 
womit es auf irgend eine Art, der, mit dem wir in ge⸗ 
nauerer Verbindung leben — der Verwandte, der 
Freund, der Diener — gegen uns oder auch gegen Andre 
verſehen und verſchuldet hat; alſo in Anſehung der Art, 
wie wir ihm Vorſtellung thun, ſowohl, als in- Anfes 
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hung des Verhaͤltniſſes, in welchem wir mit ihm ftes 
ben, bruͤderliches. Und es verſteht ſich dabey, daß 
es Verſehen oder doch nur leichte Vergehen ſeyn muͤſſen, 
bey denen fie ſtalt findet, nicht eingewurzelte Bos gelten 
und Laſter (Gal. 6, 2.) II. Die Verpflichtung dazu uͤber⸗ 
haupt: in ſoſern wir ihn dadurch vor größern Verge⸗ 
bungen verwahren können, es ihm Niemand fo gut ſa⸗ 
gen kann, als wir oder auch er es von uns noch am er⸗ 
ſten ſich wird ſagen laſſen — zur Maͤßigung bey ders 
ſelben, je leichter wir, wenn die Beleidigung uns be⸗ 
triſt, das Maaß üuberſchreiten können, und beträfe fie 
auch Andre, wir doch nicht immer genau wiſſen konnen, 
was dieſe gegenſeitig dabey verſehen haben. 


3) Von der Geneigtheit, alles zuvor zu ver⸗ 
ſuchen, ehe man ſich in Unfrieden von Freun 
den trennet. J. Worin fie beſteht oder ihre Beſchaf⸗ 
fenheit Man muß nicht gleich das erſte Verſehen rü. 
gen und lieber thun, als wenn man es gar nicht bemerkt 
Hätte; wenn er fortfährt uns damit läſtig zu werven, 
nur nach und nach, die Vorſtellung, welche man ihm 
darüber thut, (härfen; Bekannte und Freunde, endlich, 
zu denen er auch ein gutes Zutrauen haben kann, dabey 
zu Huͤffe nehmen, wenn man nicht allein mit ihm fer« 
tig werden kann. II. Was uns dazu erwecken ſoll. 
Vornehmlich die Gedanken: daß es doch keine Klei. 
nigkeit iſt, einen Freund zu verlieren; man nicht wiſſen 
kann, welche Vorwürfe man ſich noch fpäc über eine zu 
leichtſinnige Trennung zu machen Urſache haben moͤch⸗ 
te; man ſich ſelbſt bey Andern in den Verdacht ſetzt, als 
wenn man in der Wahl feiner Freunde nicht bedacht 
ſam genug verführe, . : 
V. 16. 4) Von der Bemühung den fehlen. 
den Naͤchſten zu beſſern. l. Durch Nachdenken, 


wie dieſe Beſſerung am ſicherſten bey ihm gewirkt wet. 
0 den 
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den könne, um nicht uͤbereilter Weiſe mehr an ihm 
zu verderben und alſo, daß man die rechte Zeit dazu 
wähle, wenn er ernſter Vorſtellungen am empfaͤnglich. 
ſten iſt; die rechten Mittelsperſonen; die zu ſeiner Ue⸗ 
berzeugung geſchickteſten Gründe. II. Durch wieder⸗ 
bolte Verſuche, daß man bey Mislingung des einen, 
755 an der Wirkſamkeit mehrerer die Hoffnung auf⸗ 
gebe. 8 7 


17. ) Von dem Lelchtſiun kleine in 


ſtaͤndniſſe nit Andern ſogleich vor die Obrig- 
keit zu bringen. I. Man verliere ſelbſt in der Ach⸗ 
tung dieſer, ſo wie man die Ehrerbietung gegen fie bey 


Seite ſetzt, indem man fie damit belaͤſtiget; II. Man 


erbittert nur um ſo mehr den Beleidiger, und macht 
dadurch Uebel ärger. III. Man giebt Andern um ſich 
her ein übles Beyſpiel der Zankluſt und Strellſucht. 


6) Von der Ehrfurcht gegen die Obrigkeit 
bey kleinen Streithaͤndeln vor Gericht. Sie 
äußert ſich: durch 1, ernſthaſte Ueberlegung, ehe man 
dieſelben vor ſie bringt indem jedes leichtſinnige Ver ⸗ 
fahren dabey ſchon eine üble Gemüthrart voräusſetzt. 
II. Beſcheidnes Betragen vor ihrem Richterſtuhl nicht 
nur bey ihrem Zureden zum Frieden, ſondern auch in 


Anſehung def), gegen den man klagbar geworden. III. 
Die moͤglichſte Bereitwilligkeit zur Verſohnung die 
Hand zu bieten und dabey ſolbſtr einen leicht zu uͤberſe, 


henden Nachtheil oder Verluſt nicht zu achten. 

7) Von Vermeidung des Umgangs mit 
Menſchen die fich nicht beſſern laſſen: 1. warum 
fie. das rathſamſte iſt: theils um nicht ſelbſt durch fie 
verfuͤhrt zu werden; theils um nicht bey Andern dafür 
angeſehen zu werden, als wenn man ihre Unarten und 
Vergehungen billigte; auch weil man doch ihnen weiter 

! nicht 


1 
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nicht nützlich ſeyn kann, II. wie man gleichwohl ſelbſt 
dabeh die allgemeinen Pflichten der Menschenliebe ih. 
nen nicht ganz entziehen ſoll, inſofern fie immer Men⸗ 
ſchen bleiben, welche in der Noth auf das Mitleiden 
ihrer Nebenmenſchen Anſpruch zu machen berechti⸗ 
get ſind. e } 
8) Von der Mis billigung alles Frational⸗ 
Haſſes. l. Auch Jeſus wollte im Tete keinesweges dleſen 
billigen, in ſofern er eine ſtolze Verachtung derer iſt, die 
zu einem andern Volke gehören, mit allen wilden Aus⸗ 
brüchen der Feindſeligkeit verbunden. Er ſelbſt nahm 
ſich gelegentlich eines cananaͤiſchen Weibes wie eines Sa⸗ 
mariters voll mitleidigen Erbarmens anz fu wie er gen 
kommen war, die Suͤnder zur Buße und Beſſerung 
zu rufen. II. Er verdient auch alſo unſre verſtaͤn⸗ 
dige 1 daß wir andern Volkerſchaften we⸗ 
den gleichen Menſchenwerth abfprechen und veruͤcht⸗ 
es en a noch ö e 
Gelegenheiten Hebesdienfte verweigern wenn gleich die. 
jenigen, die mit uns aus einem Volke ſind, als die uns 
immer nächiten, der Regel nach, berechtiget ſind, fie 
cüch. zunächſt von uns zu erwarten. 

Varg. 9) Von den Wißverſtaͤndniſſen chriſt⸗ 
licher Gemeinglieder in Anſehung der Privarı 
beichte, wo fie noch üblich iſt. I. Und worin 
ſte beſtehen: Das Erſte iſt, wenn man dem Prediger 
die Kraft zuſchreibt, die Suͤnden zu vergeben auch wohl 
gegenſeitig das Anſehn einraͤumet, Jemand vom Beicht⸗ 
ſtuhle abzuweiſen. Loszuſprechen oder zu verdammen, 
kömmt allein Gott zu; ſelbſt J C. eignete dieſe Mache 
ſich nur zu, als etwas außerordentliches und zwar auf 
Erden ihm uͤbertragenes (uc, 3, 21 — 24) ꝓAuch 
weiß der Höchfte wohl ohnſtreitig am ſicherſten, wenn 
ein Menſch wirklich feine Geſinnungen gebeſſert 1557 
2 da 
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daß er ihn wieder mit Wohlgefallen betrachten koͤnne. 
Und ſo uͤbertrug J. E. die gleiche Macht nur den Apo. 
ſteln. Prediger können alſo nur Bedingungsweiſe die 
Begnadigung bey Gott ankündigen. II. Ein zweptes 
iſt; wenn ein wirklich ſündhafter Menſch, der ſich nun 
durch den Prediger für begnadigt halt, doch immer von 
einer Zwiſchenzeit des Beichtgehens zur andern in der⸗ 
ſelben laſterhaften Geſinnung beharrt; dieß if. wohl das 
Größeſte. Denn wle iſts moglich bey geſundem Ver⸗ 
ſtande und dem eigenen Bewußtſeyn dieſer Beharrlich⸗ 
keit, wie dem warnenden und ſtrafenden Gewiſſen in 
ſich, in einem ſolchen Wahn zu ſtehen? III. Das drit⸗ 
te: Wenn man in offenbaker Feindſchaft und Unverſohn⸗ 
lichkeit mit Andern lebe, und uberhaupt ein gegen Andre 
feindfeliger Menſch iſt, und doch im Beicheſtuhle auch 
nur die bedingte Ankuͤndigung der Sündenvergebung 
bey Gott, ohne Widerſpruch mit ſich ſelbſt, ruhig mit 
anhören kaun. y ei 


10) Von der Guͤltigkeit menfchlicber Rich- 
terſpruͤche. 1. Sie haben dieſe Gültigkeit in der 
menſchlichen Geſellſchaft und fuͤr dieſelbe; und muͤſſen 
fie haben: damit eben fo wenig der irrdiſche Wohlſtand 
und das aͤußere Gluͤck des Losgeſprochenen Schaden leide; 
als der Verurtheilte, nachdem ſeine Verſchuldung iſt, 
entweder Andern zum warnenden Beyſpiele diene, oder 
doch uͤberhaupt die Rechte des Mitbiirgers nicht gekränkt 
und verlezt, ſeine Sicherheit und Ruhe nicht geſtört, 
fein Elgenthum ihm erhalten und er dabey geſchuͤtzt wer⸗ 
de. II. Aber im Gewiſſen des, den die eine oder die 
andere Art richterlicher Urtheile trift, und alſo auch vor 
Gott gewinnt die Sache ein andres Anſehen. Da koͤn⸗ 
nen fie oft ſehr ungültig ſeyn; da bein menſchlicher Rich. 
ter bey den arefiten Einfichten und rechtſchaffenſten Ge. 

ſinnungen untrüͤglich iſt, er in der Anwendung vorge 
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ſchriebener, noch ſo weiſer, aber doch auch ſelbſt unvoll⸗ 
kommener Geſetze, leicht irre geführt werden kann. Dep 
troſte ſich alſo der unſchuldig Verurtheilte, hoffe zu 
Gott, auf andre Weife dafür. entſchädiget zu werden; 
es fürchte ſich aber auch der losgeſprochene Schuldige, 
daß auch ihm moch zu ſeiner Zeſt werde vergolten werden, 
nachdem es feine Thaten werth ſind. . 

1) In wie fern, nach einem bekannten Sprüche 
wort, des Volks Stimme auch Gottes Stimme 
iſt. I. Worauf es dabey zuerſt hauptſaͤchlich ankommt. 
Nemlich: wen, man unter dieſem Volke zu verſtehen hat. 
Das iſt nicht der gemeine Haufe, der nur Andern nach 
ſpricht, ohne ſelbſt urtheilen zu können, nie eine eigne 
Meinung hat; ſendern der denkende, unpartheyiſche, 
menſchenkundige Theil des gemeinen Weſens aus allen 
Staͤnden, und von allerley Berufsarten. II. Wie nun 
von deſſen Stimme das Geſagte gilt. a) In dem Ver⸗ 
ſtande, daß fein Urtheil immer das bedeutendſte und ehr / 
wuͤrdigſte bleibt, wenn alle menſchliche Richrerftühle ab» 
gefptochen haben, die nur das Aeußere der Handlungen, 
und in fo weit es andern nachtheilig oder zutraͤglich iſt, 
beurtheilen und richten können, aber nicht die Bewe⸗ 
gungsgruͤnde dazu u ſ. w. b) Indem es auf Gründen 
beruht, des Maaßes der Verſchuldung oder Nichtver⸗ 
ſchuldung, die auch in dem hoͤchſten Urteil guͤltig ' ſeyn 
werden. So wie bey einem in völliger Unwiſſenheit 
auferzogenen, oder durch den nagendſten Hunger zum 
Raub ſich entſchließenden, durch einen heftigen Affect mit 
einmal hingeriſſen, den Andern an Leib und Leben ver⸗ 
letzenden Miſſethaͤter. Auch vor Gott, der feinen Gang 
zu ſolcher Unthat kennet, wird er eher Gnade finden, 
als ein ausgelernter Böſewicht, dem kein menſchliches 
Gericht etwas anhaben kann. 

W. 19. 12) Wer verficherr ſeyn kann, daß 
jede ſeiner Bitten vor Gott Erhoͤrung finden 
. a 5 wer⸗ 
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werde, J. Jeder, dem es um fein wahres Seelen. 
wohl dabey zu thun iſt, der nur das zum Gegenſtand 
feiner Bitten macht, und daran nicht ſelbſt ſich hindert. 
Denn auch ſchon, indem er darum bittet, genießt er 
das, was mit dazu gehört; wie frohe Hoffnung zu Gott, 
die Stärfungen eines guten Gewiſſens und des Bewußt⸗ 
ſeyns, daß er dabey nicht ſelbſt ſich im Wege iſt; der 
Ueberzeugung, daß er dann auch im Irrdiſchen, wie es 
auch beſchaffen ſeyn möge, ſich immer am beften ſtehen 
werde. Vgl. Joh. 11, 43. II. Der in feinen Bitten 
um dieſes mit ſanſter Ergebenheit in den Willen Gottes 
anfängt und beſchließt: „Gieb mir, warum ich dich 
bitte, kann es nicht geſchehen, nun fo wird es das beſ⸗ 
ſere ſeyn, um welches zu bitten ich nur itzt nicht ver⸗ 
ſtehe; waͤhle du fuͤr mich, da ich ſelbſt nicht recht weiß, 
was mir und den Meinigen gut ſeyn koͤnnte; nicht 
mein Wille, ſondern ꝛc. (Matth. 26, 39.) * 


13) Von dem gemeinſchaftlichen Gebet in 
Saͤuſern und Familien. I. Was dazu erfordert 
wird. a) Daß alle zu dem Zweck deſſelben eins ſind, 
es allen damit ein Ernſt ſey; daher fruͤhe Zuziehung des 
jüngern Geſchlechts dazu. b) Der Innhalt deſſelben 
den Beduͤrfniſſen aller angemeſſen ſey; e) das dabey zu 
beobachtende Zeitmaaß die Andacht nicht ermuͤde; und 
alſo nie beſtimmt ſey, ſondern nach den Umſtaͤnden bald 
kuͤrzer, bald länger. II. Wie viel es auf ſich hat. Es iſt 
nicht nur das aͤlteſte, ehe noch an öffentliche allgemeine 
Gottesverehrung gedacht war; es iſt auch das erweck⸗ 
lichſte, je kleiner die Anzahl derer iſt, die dabey zufam- 
menkommen; je weniger da der aͤußerliche Sinn zer⸗ 
ſtreut wird; je mehr die Einheit des Geiſtes dabey ſtatt 
findet. 


W. 20. 14) Worauf es bey der oͤffentlichen 
Gottesverehrung in den dazu beſtimmten Saͤu⸗ 
Som. Sandb. a Th. 1 B. J ſern 
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fern vornehmlich ankoͤnumt. 1. Nicht auf die a) 
Menge der Anwesenden, dle auf mehrere Weiſe der An, 
dacht eher hinderlich als förderlich ſeyn kann. b) Auf 
Pracht der Gebäude, die Menge Geſänge, Kürze oder 
Lange des dabey gewohnlichen Unterrichts — da dieß 
alles nicht zum Weſen derſelben gehört. II. Alſo viel. 
mehr s) die Zuſammenſtimmung Aller, zu dem Einen 
Zwecke der Erbauung, mit Vermeidung alles die Ans 
dacht ſtorenden. b) Herzliche Theilnehmung an Gebet 
und Lehre. e) Die dabey gefaßten guten Entſchließun⸗ 
gen, gewonnenen oder berichtigten religiöfen Einſichten, 
und darnach befeſtigten oder gelaͤuterten chriſtlichen Ges 
ſinnungen. g 


Am 


131 


Am funfzehnten Sonne, nach Trinitatis. 


Matth. 18, 21-35. 
Verſöͤhnlichkeit in einem Gleichniſſe. 


Umſchreibende Ueberſetzung. 


Bar Nachrem Jeſus unter andern die Anweiſung 
gegeben hatte, daß man einen Beleidiger, 

der ungeachtet aller ihm gethanenen Vorſtellun⸗ 
gen hartnäckig auf feinem argen Sinn beharte, 
lieber ganz meiden ſolle, weil er doch einmal nicht 

zu beſſern ſey; ſo fiel dem Petrus der Zweiſel da⸗ 
bey ein: was nun dann zu thun fey, wenn Je⸗ 
mand zwar die Beleidigung wieder zurück nehme, 
aber doch immer wieder zu feiner übereilten Hands 
lungsweiſe zuruͤckkehre. Er naͤherte fich alſo 
Jeſu mit der Frage: wie oft bin ich nun 
aber ſchuldig, meinem Bruder, der ſich 
an mir vergeht, zu vergeben, wenn er gleich 
wohl ſeine Vergehungen gegen mich beſtöndig 
wiederholt. Iſts genug ſiebenmal? Und da ⸗ 
mit glaubte er das aͤußerſte Ziel angenommen zu 
32. haben. Da antwortete ihm Jeſus: „Nicht / 
ſage ich dir, ſtebenmal ſondern fiebensig ſte⸗ 
ben mal, und fo oft er alſo dir Reue merken läßt. 
23. Um des willen iſt das Himmelreich gleich 
einem Roͤnige, der mit feinen Knechten zu · 

24. ſammen rechnen wollte; und da er damit 
kaum angefangen hatte, fand ſich Einer, 
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25. der ihm zehntauſend Pfund ſchuldig war. 
Da er nun nicht im Stande war, das zu 
bezahlen, gab der Herr Befehl, zu ver 
kaufen ihn und fein Weib und feine Kin. 
der und was er ſonſt noch beſaß, um ſich 

26. davon bezahlt zu machen. Da fiel ihm 
der Knecht zu Süßen und bat ihn: Serr, 
habe Geduld mit mir, ich will dir alles 

27. bezahlen. Der Herr aber, von Mitleiden 
gegen dieſen Knecht erweicht, ließ ihn loß 

28. und erließ ibm die ganze Schuld. Indem 
nun aber dieſer Knecht kaum von feinem 
Herrn fortgegangen war, ſtieß er auf ei⸗ 
nen ſeiner WlitEnechte, der ihm hundert 
Groſchen ſchuldig war, griff ihn ſogleich 
mit Ungeſtuͤm an, hielt ihn feſt und ſprach: 

29. Bezahle mir deine Schuld. Sogleich 
fiel fein Mitknecht nieder, ganz in der Stel 
lung, die jener vorher gegen feinen Herrn ange. 
nommen hatte, und bat ihn; habe Geduld 

30. mit mir, ich will dir alles bezahlen. Er 
aber wollte ſich dazu, alles Bittens ungeach⸗ 
tet, nicht verſtehen, gieng bin und ließ 
ihn ins Gefaͤngniß werfen, bie er die 

31. Schuld wuͤrde bezahlt haben. Da nun 

ſeine Mitknechte, die vorher Zeugen der Guͤte 
des Herrn gegen einen ſo hochverſchuldeten Knecht 
geweſen waren, dieſes hoͤrten, wurden ſte 
aͤußerſt aufgebracht und benachrichtigen 
ihren Herrn von dem ganzen Vorfälle. 

32. Da forderte ihn ſein Herr vor ſich und 
ſprach zu ihm: du Boͤſewicht, die ganze 
große Schuld habe ich dir erlaſſen, ſo 

33. bald du mich bateſt; haͤtteſt nicht auch du 
auf ähnliche Weiſe dich erbarmen ſollen 7 2 
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deinen Mitknecht, wie ich über dich mich 

34, erbarmer habe? Und ſo ließ er ihn feinen 
Zorn fühlen und ibn in das Gefaͤngniß 
werfen, bis er bezahlte, was er ihm ſebul⸗ 

35 dig war. Ganz jo wird auch mein himm. 
liſcher Vater mit euch verfahren, denen er 
ſo viel zu vergeben hat und doch ſo gern vergiebt, 
wenn ihr nicht vergebet von Herzen ein 
jeglicher feinem Bruder feine Fehler, wenn 
er auch noch fo oft es damit gegen ihn verſieht. 


1. 
Homiletiſche Bearbeitung. 


Allgemeine Ueberſicht des Textes. 


Es könnte bey dieſer ſonſt fo darſtellenden Verglei⸗ 
chung ſcheinen, als ob ſie doch nicht ganz dem entſpreche, 
wornach Petrus eigentlich gefragt und was Jefus fo kurz 
als kräftig ihm darauf geantwortet hatte. Die Sache 
betraff nemlich die Bereitwilligkeit Andern zu vergeben, 
wenn fie auch noch fo oft ſich an uns vergehen, fo bald 
ſie ihre Reue zu erkennen geben. Dagegen nun iſt in dem 
Gleichniſſe felbft nicht ſowohl von einem Schuldner die 
Rede, der immer wieder neue Schulden macht und um 
neuen Erlaß bittet, als von der Größe der Schuld, die 
ihm erlaſſen wird, verglichen mit einer ganz unbedeu⸗ 
tenden, auf deren augenblicklichen Bezahlung er zu eben 
der Zeit mit unbegreiflicher Härte beſteht. Desfalls 
glaube ich alſo, daß es die Abſicht J. C. auch gar 
nicht geweſen ſey, das durch eine bildliche Vorſtellung 

u erlaͤutern, wozu er den Petrus in eigentlichen Aus⸗ 
drucken angewieſen hatte, ſondern nun auch noch zu zel⸗ 
gen, welche kleine Schuld man denen vergebe, die es 
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gegen uns noch fo oft verſehen, wenn alle dieſe Verſe⸗ 
hen in eine Hauptſumme zuſammengezogen wurden, in 
Vergleichung mit den fo unzähligen Fehlern und Verir⸗ 
rungen des Menſchen in einem ganzen Leben, die Gott 
verglebt. Man fönnte alſo auch annehmen, daß er 
wirklich noch geſagt habe, „und was ift es denn nun 
auch, wenn ihr noch fo oft euren Beleldigern vergebt, 
gegen das gerechnet, wofür ihr bey Gott Vergebung zu 
erlangen hoffet,« fo alfo oder auf eine ahnliche Weiſe er 
noch geredet und daran das Gleichniß geknüpft habe, nur 
aber der Geſchichtſchreiber, als einen Umſtand, der aus 
= Folgenden ſich von ſelbſt denken laſſe, uͤbergangen 

abe. 8 


Ueberhaupt muß man bey dieſem, wie dem unmit⸗ 
telbar vorhergehenden Abſchnitt nicht aus der Acht laſſen, 
daß darin nicht von menſchlichen Bosheiten, groben Ver⸗ 
fündigungen und beharrlichem Uebelverhalten die Rede 
iſt; ſondern von Fehlern und Verſehen (reger raf 
ci), die man bald ſelbſt dafür erkennt und ſich reuen 
läßt, fo wie auch dwzgravem dieſen Begriff in der Spra · 
che hat. Daher auch vorher liebreiche Nachſicht und 
Verzeihung nicht weiter für den gefordert wird, der, une 
geachtet alles Zuredens, hartnädig auf feiner unfreund« 
lichen Geſinnung gegen Andre beharrt; weil ſchon dieſe 
Hartnaͤckigkeit ein verdorbnes Herz vorausſetzt. Hie⸗ 
von alſo gleich mehr. - 


2. 
Praktiſche Behandlung einzelner Materien. 


V. 21. 22. 1) Von dem aufrichtigen Verlan 
gen über feine Pflichten belehre zu werden. Es 
iſt das, l. wenn es damit ernſthaft gemeint iſt; nicht 
geheucheltes Vorgeben der Liebe zum Guten, oder auch 

man 
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man nur Schwierigkeiten erdichtet und Zweifel auſwirſt, 
um für ein pflichtwidriges Verhalten darin Entſchuldi⸗ 
gung zu finden — von welcher Art Menſchen auch des. 
falls des Apoſtels Bemerkung gilt a Tim. 3, 7. II. 
wenn man ſich auch wirklich darnach richtet; ſich bey ih. 
rer Verſaͤumniß nicht mit der menſchlichen Schwachheit 
entſchuldiget, oder mit dem Beyſpiele Anderer, die doch 
= das Wiſſen hätten, ohne ſich eben darnach zu 
richten. 


2) Warum ein großer Theil Menſchen ſich 
um ſeine Pflichten ſo wenig bekuͤmmert. I. Aus 
Mangel früher Erziehung dazu, a) durch Erweckung 
des ſittlichen Gefuͤhls in noch unverdorbenen Seelen. 
b) Durch ſtrenge Aufficht über fie und ernſte Verweiſe, 
die man ihnen giebt, wenn fie verkehrt handeln (woge⸗ 
gen fo viele Eltern und Erzieher zu nachſichtig find, in 
dem Wahne, „es wären doch nur Kinder; fie verftäns 
den es noch nicht“). e) Durch ein gutes Beyſpiel, wo⸗ 
mit man ihnen vorgeht. II. Aus dem Vorurtheil, in 
welchem fo Viele aufivachfen, als wenn es zurelchend 
wäre, nur an gewiſſen Sehrfägen foſtzuhalten, die man 
wohl nicht einmal verftanden hat; und kein grober Re⸗ 
llgionsveraͤchter zu ſeyn. 5 


3) Von der uneingeſchraͤnkten und unbe⸗ 
grenzten Bereitwilligkeit Andern zu vergeben. 
I. Wie man oſt ſie einzuſchraͤnken pflagt a) auf das, 
was man zu vergeben geneigt iſt, und dagegen meint 
5 zu können, als eine gar zu grobe Belei⸗ 
digung, oder als einen uns von der Bosheit Anderer zue 
gefügten Machthell an unſerm Gluͤck und ganzen Wohl. 
ſtand, den man unmoͤglich verſchmerzen konne; b) Auf 
eine gewiſſe Zeitdauer, da man nur fo und ſo lange 
vergeben will, aber dann weiter nicht mehr, indem doch 
auch das ſeine Grenzen habe und man ſonſt den Andern 
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in feiner Bosheit ſtaͤrken würde. II. Wie wenig dieſe 
Einſchraͤnkung ſtatt finden ſoll. Denn entweder find es 
Fehler, Ulebereilungen und Verſehen, die man vers 
geben ſoll, oder es find Vergehen oder noch größere eis 
gentliche Verfuͤndigungen. Iſt das Erſte, fo follen 
wir in Schonung, Geduld und Nachſicht nicht ermüden, 
eben weil es Fehler ſind, von denen kein Menſch frey 
iſt, in fo fern fie aus Mangel der Einſicht oder Vor⸗ 
ſicht und Aufmerkſamkeit herruͤhren. Iſt das zweyte, 
daß es dem, der ſich deſſen ſchuldig macht, zwar nicht 
an Einſicht in das ſittliche Geſetz, wogegen er handelt, 
fehlt, aber doch an geſetzter Anwendung deſſelben auf ſein 
jedesmaliges Verhalten und feſter Entſchließung zum 
Guten; fo verdient das zwar ernſte Zurechtweifung und 
auch empfindliche Beſtrafung, fo lange noch Beſſerung 
von ihm zu erwarten iſt, aber doch auch die Maͤßigung, 
daß wir noch ihm zur Beſinnung und Befferung Zeit 
geben, ehe wir ihn die aͤußerſten Folgen feines Verge⸗ 
bens empfinden laſſen. Sind es endlich wirkliche Ver⸗ 
fuͤndigungen, Fertigkeiten im Boͤſen, wodurch er 
uns Unluſt und Verdruß macht, Schaden und Nach» 
theil, ungeachtet aller Ermahnungen, uns zuzieht, fo 
moͤgen wir ihn ſeinem Schickſal uͤberlaſſen, wenn doch 
auch dabey wir ihm nicht mitleidiges Bedauern und die 
moͤglichſten Beweiſe deſſelben ſchuldig bleiben. — Und 
fo kommt es bey dem Allen zweytens auch auf die Art 
an, wie wir einem Jeden vergeben ſollen: Allen fo, 
daß unſer Misvergnuͤgen über fie und unſer im erſten 
Aufwallen der Unluſt gefaßter Unwllle gegen ſie nichts 
Leidenſchaftliches, Fortdauerndes und Bleibendes in uns 
werde. — Dann dem Fehlenden, daß wir mit ſicht⸗ 
barer Freundlichkeit und allen Zeichen des Wohlmeinens 
ihn zurechtweiſen; den ſich Vergehenden, aber doch 
Beſſerung Verſprechenden, mit Ernſt warnen, und 
wo jene nicht erfolgt, ihn feinem Schickſal, doch — 
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allen Beweiſen des Bedauerns uͤberlaſſen; den ſich an 
uns ſortdauernd durch feindſeliges Betragen, Verlez. 
zung unſers guten Nahmens, Betrug, Ungerechtigkeit, 
Härte und Grauſamkeit Verſuͤndigenden, meiden, 
Recht und Hilfe bey der Obrigkeit gegen ihn ſuchen u, 
dgl. aber auch das ohne alle Ausfälle der Bitterkelt, des 
Zornes und Haſſes, der Schoͤdenfreude und Nach⸗ 
ſucht. — So nemlich vergiebt der Hoͤchſte! Er verzel⸗ 
het Fehler, vergiebt Miſſethat, Usbertretung und 
Suͤnde (Pf. 19, 13. »Moſ 34, 5.3 aber er laſſet 
jeden die Folgen ſeines Uebelverhaltens zu ſeiner Ber 

nung und Beſſerung und in ſo weit es zu dieſer noͤthig 
und dienlich iſt, empfinden. 


V. 23 —27., 4) Von den Feblern, Verſe⸗ 
55 und Schwachheiten, welche Gott 5 
„Wie viel ihrer find, wenn wir auch nur die denken, 
deren wir uns bewußt ſind oder werden; geſchweige denn, 
wenn wir die dazu denken, die uns verborgen bleiben. 
Wie viele tauſend mögen ihrer da nicht ſeyn, wenn auch 
nur Groſchen, nach der Vergleichung im Terce, und 
nicht Pfunde. II. Wie fie Gott verzeiht, indem er 
3) fie file uns unſchaͤdlich macht, und uns vor den üblen 
Folgen, welche doch auch fie für uns haben konnten, 
ſichert. b) Uns das Herz gegeben hat, dieß zu ſeiner 
väterlichen Güte hoffen und uns deſſen tröften zu durfen; 
wir alſo auch das Vertrauen zu ihm haben koͤnnen, daß, 
bey einem ſonſt aufrichtigen Beſtreben, er auch unſern 
unvollkommen Tugendſinn fich werde gefällig ſeyn laſſen. 


) Von der Vergebung der Sünden bey 
Gott. I. Was in dem Menſchen dabey vorausgeſeßt 
wird: nemlich aufrichtige Beſſerung / Sinnes aͤnderung 
und Rückkehr zum outen, wozu alles Andere, die Er⸗ 
benutniß bes ſuͤndigen Zuſtandes, in welchem man ſich 
befunden, das traurige Empfinden deſſelben, als ei 
ungen: Candb. a Th, . K ner 
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ner Abweichung von der göttlichen Ordnung des Nicht: 
thuns, und alſo nicht bloß des Nachtheils, den man 
ſich ſelbſt zugezogen har, zwar nothwendig, aber doch 
nur elne Vorbereitung iſt, (dieſe göttliche Traurigkeit, 
2 Cor. 7, 10. welche erſt die Reue, jene Rückkehr, als 
die Hauptſache wirket) und noch ſo viele außerliche Des 
muͤthigungen und Buͤßungen, Verſprechungen und His 
ſagen, die nur Menſchen, gleich dem Gaterbeſitzer im 
Texte, taͤuſchen konnen, an ſich vor dem Höͤchſten aber nichts 
helſen. II. Wie Gott fie vergiebt a) durch das tröſten⸗ 
de Bewußtſeyn, deſſen er uns fähig: gemacht, daß wir 
wieder das ſind, was wir vor ihm ſeyn ſollen; welches 
unmoglich der Knecht im Bilde haben konnte, da er fh 
ſelbſt nicht verbergen konnte, wie unwerth er der bewie⸗ 
ſenen Großmuth feines Herrn ſeh, b) Durch die Ve 
anſtaltung, die er getröffen hat, daß dle | 
Folgen eines gebeſſerten Sinnes die noch ſortdauernden 
unangenehmen des vorigen fündhaften Zuſtandes ni 
nur überwiegen, ſondern auch vor Rückfällen in denſel 
ben verwahren, und einer zwar bittern, aber doch 
Geſundheit immer mehr ſtaͤrkenden Arzneh gleichen; al, 
ſo auch der gebeſſerte Menſch die göttliche Strafgere 
ligkeit nicht weiter fürs Künftige zu fürchten hat, eben 
fo wenig als eine Wiedererſtattung der vorher gemach⸗ 
ten Schuld von ihm gefordert wird; welches in der 
Schrift ein Nichtgedenken der Wiſſethat genannt 
wird (Heſ. 18, 24, 22). * 


6) Wie ſich die goͤttliche Erbarmung ge» 
gen den Suͤnder außer. I. So lange er es ſſt: 
2) durch Warnungen im Gewiſſen, wie die Beſtt. 
gen deſſelben, jenen, ehe er ſich zu einer böfen That ent · 
ſchließt; dieſen, nachdem er ſie verübt hat. b) Wenn 
er zur Beſinnung koͤmmt, durch Umſtaͤnde, in die er 
ihn verſett, daß er in ſich geht; wie durch die Ueber 
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zeugung, dazu er denſelben geſchickk gemacht, daß bey 
ihm, dem Hoͤchſten, viel Vergebung fey., 
W. 8 ze. 7) Von den Widerſpruͤchen 
des menſchlichen 8 (in Vergleichung mit 

ler. 2, 9. und dem dieß fee erläuternden Beyſpiele 
im Terte, Verzagtheit, kriechendes Weſen von der eie 
nen Seite, von der andern krotziges Anfahren, ſtolze 
Verachtung und Harte) I. Wie mannigfaltig fie find 
und beſonders dreyſach. Denn entweder man iſt ſich 
beſtändig ungleich in feinem, Verhalten und dieß wieder 
auf mehrere Weiſe; oder man erlaubt ſich das gegen An⸗ 
dere, was man im umgekehrten Fall ihnen ſehr verübeln 
wiirde, und verlangt das von ihnen, was man gegen ⸗ 
ſeitig ihnen weigert; oder auch, man ſieht wohl ein, 
was man thun ſollte, wie man ſeyn ſollte, ohne doch es 
wirkll zu werden und zu thun. Röm. 7, 21 — 23. 
II. Woher nun dieſe Widerſpruͤche und wie fell man ſie 
erfläcen? Ganz ungezwungen daraus, daß die Men⸗ 
ſchen heils nur nach Umſtaͤnden und nicht nach Regeln 
handeln; theils die Vernunft in ſich ſprechen laſſen, nur 
da, wo fie nichts dabep zu verlieren haben und die Ei. 
genliebe nicht in das Urtheil derſelben ſich miſcht; alſo 
uberhaupt keine Leidenſchaft ſie blendet. III. Wie iſt 
nun aber dieſem abzuhelfen? Natürlich ſo, daß man 
vernünftiges Denken, Urtheilen und Ueberlegen ſich ge» 
Luft mache, und es koſte was es wolle, den Streit 
zoiſchen Sinnlichkeit und Vernunft einmal für allemal 
chkaͤmpfe, durch den Gott ehrenden Creligiöfen) Glau⸗ 
15 umterftügt, daß feine Weisheit davon unſer wahres 
dauerhaftes Wohl abhängig gemacht habe. 

8) Von dem Unterſchiede unter Härte und 
Strenge in dem alten gegen Andre. I. Man 
kann ſtreng ſeyn uind ſoll es oft ſeyn, ohne hart zu ſeyn 
(wie, im Texte, nachher ER gegen den Knecht), 
Kr XK 2 
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indem man dabey nur über Ordnung, Sittlich keie, Fleiß 
und Treue unter denen haͤlt, die man zu den Seinigen 
rechnet; und zwar das, ohne Leidenſchaft, mit Webers 
legung, aus Liebe zum Guten und Pflichteifer. II. Mur 
foll man nie hart ſeyn, weder in feinen Urtheilen über 
Andre, noch in feinen Forderungen an fie und ganzem 
Verhalten gegen ſie: daß man z. E. mehr von ihnen 

ſordert, als ihre Kräfte verſtatten, oder fie zu leiſten 
verpflichtet find, fie in Krankheit und Alter verſtößt, 
keinen Fehler und kein Verſehen ihnen zu Gure hält, 
unerbittlich gegen fie iſt, u dgl. Daher denkt man 
auch immer Härte und Unbarmherzigkeit neben einan. 
der; und wie fie ſchon an ſich etwas beiden ſchaftliches 
iſt, fo liegt auch immer dabey Mangel an allgemein gu: 
ter Geſinnung zum Grunde. 


9) Von dem traurigen Mitgefühl deffen, 
was die Menſchheit unter ſo manchem Druch 
und wilder grauſamer Behandlung leider 1. In 
fo weit es auch bloßes Gefühl iſt. Denn als ſolches Hat 
es keinen Werth, weder an ſich, indem es etwas ſehr 
Unwillkuͤhrliches iſt, und man dabey nur einem unange⸗ 
nehmen Eindruck durch die Sinne nachglebt; noch fuͤr 
den, der es in ſich aufnimmt, da er nun eben nicht 
ſelbſtthätig daben iſt, und er nichts dabey denkt, was 
wenigſtens ihm men könnte. II. In ſo weit es 
mehr als das iſt, und wohlwollendes Theilnehmen zur 
Felge hat. Dieſes Theilnehmen durch a) Verabſcheu⸗ 
ung deſſen, der Andern dieſe beiden verurfache, die man 
auch bey Gelegenheit ihm merken laͤßt. b) Thaͤtige Bey. 
huͤlfe, die man dem leiſtet, fo viel man kann, der un. 
ter ſolchen Behandlungen ſeuſzet. e) Wahrnehmung 
fein ſelbſt, wenn man zu Ausbrüchen der Hitze und Hef⸗ 
tigkeit geneigt iſt. d) Glauben an Gott, daß er auch 
bey Zulaſſung ſolcher Unmenſchlichkelten feine teilen 
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Abſichten haben werde, und dem darunter Seufzenden 
fie werde tragen helfen, und auf andre Weiſe ihn dafür 
entſchaͤdigen. vu d 
. 10) J. Was der Unverſoͤhnliche wohl den. 
ken mag? Wenn er etwas bey ſeiner Unart denkt, wie 
es doch nur bey Wenigen der Fall ſeyn mag, etwa die 
Größe der Beleidigung, die ihn aufbringt; oder den 
Mißbrauch, welchen der Beleidiger von feiner Willſah. 
rigkeit zum Vergeben zu neuen Kraͤnkungen machen 
möchte. II. Was er dagegen bedenken follre: 
a) daß er ſelbſt kein unpartheyiſcher Richter der Größe 
derſelben ſeyn konne. d) Wie groß fie auch ſey, der 
Gegentheil dabey ſich koͤnne übereile, oder in der Mei« 
nung, ihm nicht Unrecht zu thun, fo gegen ihn konne 
gehandelt haben. e) Ihm doch nun Reue bezeuge, 
oder ſie gewiß bey zuruͤckgekehrter Beſinnung werde em⸗ 
pfunden haben. d) Unter keiner andern Bedingung 
ihm Gott vergeben könne, als wenn er vergebe denen, 
die an ihm ſich verſuͤndlget. 

12) Warum fuͤr den keine Vergebung bey 
Gott zu hoffen ſey, der in Unverſoͤhnlichkeit da · 
bin lebt. 1. Well er unmoglich jene im Ernſt wuͤnſchen 
kann, da er ſonſt den geraden Widerſpruch feines Merz 
haltens und feiner Erwartungen zu Gott, und des Ver 
langens nach feiner Gnade fühlen müßte, II. Weil es 
zu feiner Sinnesaͤnderung, ohne welche die göttliche 
Begnadigung nicht gedacht werden kann, ganz beſon⸗ 
ders mit gehöre, alle feindfelige Geſinnung gegen Andre 
fahren zu laſſen. III. Er alfo auch des Troſtes derſel⸗ 
ben ganz unſaͤhig iſt. 

12) I. Was es heißt: Andern von Herzen 
vergeben. a) Sich felbft durch Pflichtgeſuͤhl und 
alle dahin gehörige Bewegungsgruͤnde dazu beſtimmen, 
obne erſt lange ſich dazu 8 zu laſſen. b) Es 
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lſo nicht blos aus natürlicher Gutmuͤthigkeit zu thun / 
ern auch wohl manche Zweifel und Bedenklie keiten da 
ey zu uͤberwinden. 


vergeſſen werde ı 
viel heißen ſoll: das 


verbunden ſeyn. Aber ſo ſollte man auch ſchon um der 
Swepdeutigkeit willen fich anders ausdrücken, und etwa 
u 8 „ich will es mir e zu machen 
ichen. Und nur dann alſo kann jene herzliche 
Wage fc ſtatt RR 


en, wenn ein ſolches Nicht. 
vergeſſen gemeint iſt, dabey man durch eignes Zuthun 
das Andenken an eine Beleidigung in ſich erneuert, im⸗ 


1 Druckfehler: 


S. 39, Z. v. u. 2 iſt nach könnte, eingufchaften man 
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Am löten Trinitatisſonntage. a 


Marc. 10, v. 42 — 45. 


Freie Ueberſetzung. 


v. 42 2177 ſammelte feine Schüler um ſich her, um 
ihnen folgende kehren zu geben: Es iſt Euch, 

ſprach er, bekannt, daß die fuͤrſten ihre Volker 
durch Gewalt beherrſchen, und daß die Maͤchti⸗ 
geren unter ihnen die Schwaͤcheren ſich unte wer⸗ 
43 fen. Unter Euch muͤſſen Gewalt und Oberherr⸗ 
ſchaſt unbekannt bleiben: Vielmehr muß, wer un. 
ter Euch ſich auszeichnen will, um die Uebrigen 
44 ſich verdient machen. Wuͤnſcht jemand vollends 
der Vornehmſte (der Erſte an Verdienſt und An. 
ſehn) unter Euch zu werden; ſo muß er ſich dem 

4 Dienſte der Uebrigen ganz widmen. Auch ich 
bin ja nicht gekommen, um Dienſte zu empfangen, 
ſondern um Dienſte zu leiſten, und felbit mein zes 
ben fuͤr das Wohl der Menſchheit aufzuopfern. — 


Homiletiſche Bearbeitung. 
Lu 
Allgemeine Ueberſicht des ganzen Textes. 


1. Sollten dieſe Tertesworte, um ganz verſtanden 
zu werden, auch nicht nothwendig einer kurzen Erwaͤh, 
wolſr. Som. Sandb. a Th. a S. A nung 
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nung der Gelegenheit, bey welcher fie ausgeſprochen wur⸗ 
den, bebuͤrſen; fo wird es wenigſtens das Verſtehen der⸗ 
ſelben erleichtern, wenn bey ihrer Erklärung die Zuhörer 
zugleich auf die Veranlaſſung aufmerkſam gemacht wer⸗ 
den, bey welcher Jeſus dieſen trefflichen Unterricht er⸗ 
theilte. Die Veranlaſſung dazu, wird in den Verſen 
35 bis 4e auf eine fo einfache und verſtaͤndliche Weiſe 
erzählt, daß jede Erläuterung darüber uͤberfluͤßig zu ſeyn 
ſcheint. Was nun 

2. den wirklichen Inhalt dieſes Textes betriſſt, fo 
leuchtet ein, daß er vorzüglich folgende Wahrheiten vor. 


traͤgt: 

Es widerſpricht dem Geiſte des Chriſtenthums ge⸗ 
radezu, wenn feine Lehrer nach Gewalt und Herrſchaft 
Si Andere trachten. Vergleiche v. 42 und 43 zur 

aͤlſte. 8 

Bleibende Verdienſte um die Menſchheit ſich er⸗ 
werben, bringt allein die Ehre, welche der Weiſe und 
der Chriſt ſuchen darf und foll. — Siehe die ate 
Hälfte des 43ten Verſes. 

Die meiſte Achtung auch im Aeußern verdient der 
Menſch, der am treueſten und wirkſamſten für das 
Wohl ſeiner Bruͤder arbeitet. — Siehe v. 44. 

Jeſus hat ſich freiwillig fuͤr das Heil der Menſch⸗ 
heit aufgeopfert. Siehe v. 45. — 

Wer mit dieſen allgemeinen Wahrheiten, welche 
obiger Text enthaͤlt, die beſonderen verbindet, zu de⸗ 
ren Erörterung auf der Kanzel er ebenfalls auf eine na. 
here oder entferntere Weiſe Gelegenheit giebt dem kann 
es an Stoff zu öffentlichen Vortragen über dieſen lehr⸗ 
reichen Abſchnitt aus den Reden Jeſu nicht fehlen. — 
In exegetiſcher Hinſicht verdient noch die faſt gleichlau⸗ 
tende Stelle Matth. 20, v. 20 — 28. nachgeleſen zu 
werden. — 


2. Practi⸗ 


2. 
Practiſche Behandlung einzelner Materie, 


v. 43. 1) Widerlegung einiger falfcher Vorſtellun. 
gen von der Wuͤrde des chriſtlichen Lehramtes. Man 
leitet dieſe 1) haͤufig von dem Anſehen ab, welches die 
Lehrer des Chriſtenthums in unſern Landern in fo weit 
behaupten und behaupten duͤrfen, als ſie von Staats 
wegen für öffentliche Perſonen, für Beamte des Staats 
erklaͤtt, und mit ihrem Amte noch immer obrigkeitliche 
Geſchäͤffte verbunden werden, z. B. Auſſicht über das 
Schulweſen, richterliche Entſcheidung über Eheſachen, 
u. ſ. w. — Aber ganz davon abgeſehn, ob es nicht viel⸗ 
leicht rathſam ſey, von dem chriſtlichen Lehramte jedes 
Ueberbleibfel ehemaliger obrigkeitlicher Gewalt zu tren⸗ 
nen? iſt in jed m Falle doch fo viel gewiß, daß die Dau⸗ 
er dleſer obrigkeitlichen Gewalt, welche dem Lehrſtande 
zur Zeit noch anhaͤngt, böchit zufällig und ſehr unſicher 
iſt. Ohnehin kann äußere Gewalt wohl Furcht erwecken 
und Gehorſam erzwingen; aber wahre, innere, bleiben⸗ 
de Würde kann ſie nicht mittheilen. — Man legt 2) 
dem chriftlichen Lehramte oft deswegen eine vorzuͤgliche 
Wuͤrde bey, weil man zur Erlangung deſſelben einen 
unmittelboren göttlichen Beruf vorausſetzt. — Dirfer 
unmittelbare, göttliche Beruf zu demſelben iſt aber nicht 
erwieſen, kann nie erwieſen werden. Freilich hat die 
Gottheit das Lehramt ſtiften laſſen, und fie überträge 
die Fuͤhrung deſſelben noch immer einzelnen Perſonen. 
Wo aber iſt ein Stand, ein Gewerbe in der menſchlichen 
Geſellſchart, bey welchem Gottes Nesierung nicht auf 
gleiche Art zum Wohl derſelben geſchäftig wäre? — 
Man fhreibt z) dem Lehramte darum Wuͤrde zu, weil 
man die Männer, welch daſſelbe bekleiden, für Mittels ⸗ 
perſonen zwiſchen Gott und den Menſchen hält, die uns, 
gleich den Prieſtern im Judenthume, durch religiöfe Ges 
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braͤuche und Feierlichkeiten entſuͤndigen und von der vers 
dienten Strafe befreyen koͤnnen. Dieſe Meinung aber, 
die von den Juden zu den Chriſten uͤbergegangen iſt, 
und unter dieſen ſich nur zu lange behauptet hät, wider⸗ 
ſpricht dem Urtheile des gefunden Men ſchenverſtandes 
eben ſo ſehr als dem Inhalte der Lehre Jeſu, und iſt dem 
lehramte durch die übertriebene Verehrung deſſelben, 
welche fie hie und da veranlaſſet hat, leicht eben fo nach⸗ 
theilig geworden, als die gänzliche Nichtachtung bes 
kehrſtandes nur immer werden kann. Wo ſie herrſcht, 
findet nur knechtiſche Furcht vor Gott, nicht kindliche 
lebe gegen ihn Statt: da bleibt die Verehrung Gottes 
im Geiſt und in der Wahrheit unbekannt: und alle mo⸗ 
raliſche Thaͤtigkrit hört auf, weil man das Wohlgefallen 
der Gottheit leichter und bequemer erlangen zu können 
waͤhnt. — Im Eingange konnte der richtige Begriff 
von der Würde des chriſtlichen Lehramtes angegeben wer⸗ 
den. Um dieſen nicht zweimal niederzuſchreiben, folgt 
er erſt in der nächften Diſpoſſtion. 

v. 43. 2) Ueber die Würde des chriſtlichen Schrama 
tes. — Erklärung des Wortes Wuͤrde: genau genom- 
men hat die Tugend allein Würde, und die Menſch⸗ 
heit, fo fern fie tugendhaft iſt, oder doc) werden kann. 
Wuͤrde iſt alſo nur da, wo Tugend wohnt, oder doch 
wohnen kann, d. i. bey vernünftigen Weſen überhaupt 
und bey Menſchen inſonderheit. Sie gründet ſich auf 
Vernunft und deren Virmoͤgen, ſich ſelbſt Geſetze vor⸗ 
zufchreiben; und beſteht darin, daß der Menſch, er⸗ 
haben über allen äußern und innern, Zwang, ſtets das 
wählen und thun kann, was das Gebot der Pflicht in 
feinem Innern von ihm fordert — — Schreibt man 
gewiſſen Aemtern und Geſchaͤften Würde zu, — wie dies 
im populären Vortrage zwar geſchehen mag, aber doch 
jedesmal mit großer Vorſicht geſchehen muß — fo darf 
man dies nur in fo ferne chun, als dieſe Aemter und Ges 
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ſchaͤfte ſich auf eine nähere oder entferntere Weiſe auf 
Süctlichkeit und deren Beförderung beziehen. Dem 
chriſtuchen Lehramte kann man mit Grund Würde 
beylegen, weil es ſich zunaͤchſt und am allermeiſten mit 
der Bildung der Menfchen zur Sittlichkeit beſchaͤſſtiget. 
— 1) Was glebt dem chriſtlichem Lehramte Würde ? 
A. Der Umſtand ſchon, daß es das vorzuglichſte Ge. 
ſchoͤpf des Erdbodens in ſeine Bildung aufnimmt. 
Nh. Hier wird die Würde des Menſchen, feine hohe An. 
lage zum Gutſeyn, und Immerbeſſerwerden beſchrieben, 
und auf dieſe Darſtellung der Satz gegruͤndet, daß das 
Amt, welches den Menſchen zu dieſer Wide hinleiten 
kaun und will, eben fo viel Würde haben muͤſſe, als der 
Menſch in feiner Anlage zur Tugend behauptet. — B. 
Der hohe edle Zweck, auf deſſen Erreichung das chriſt 
liche Lehramt hinarbeitet, namlich Befoͤrderung der 
Moralitaͤt unter den Menſchen. Nun aber iſt Sitte 
lichkeit das Hoͤchſte und Wuͤrdigſte, was die Menſchheit 
aufzuweiſen hat, folglich — C. die vortrefflichen Mirtel, 
durch welche es Sittlichkeit und Tugend zu erhalten und 
zu vermehren ſtrebt. Dieſe Mittel find vornehmlich a. 
chriſtlich veligiofe Belehrung — b. eigenes gutes Bey⸗ 
ſpiel in den Perſonen, welche das Lehramt führen, — 
2) Wozu verbindet der Gedanke an die Würde des chriſt⸗ 
lichen dehramtes? und zwar A den Lehrer ſelbſt? a. zum 
beftändigen Fortſchreiten in den Kenntniſſen und Fertig 
keiten, welche ihm zur geſegneten Führung feines Amtes 
unentbehrlich find: als Kenntniß der Religlonslehre, 
der Bibel, des menſchlichen Herzens überhaupt, und 
feiner Gemeine ⸗ Glieder inſonderheit; Fertigkeit, auch 
unvorbereitet mit weiſer Nücficht auf Perfonen, Zeit, 
Ort, Umſtaͤnde zweckmäßig zu reden — b. anhaltende 
Aufmerkſamkeit auf ſich ſelbſt in feinem Bitragen, da⸗ 
mit er nicht andern predige und ſelbſt veraͤchtlich werde 
— B. Den Zuhörer ? een Benutzung 
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bes chriſtlichen Schramtes uberhaupt, und beſonders zur 
aufmerkſamen, pruͤfenden Anhörung, und zur willigen 
Befolgung der öffentlichen Lehrvortraͤge: zur freudigen 
Nachahmung der guten Beyſpiele, die von feinen Leh⸗ 
rern gegeben werden: zur thaͤtigen Ausführung der von 
den Predigern herrührenden, und für zweckdienlich be⸗ 
fundenen Vorſchlaͤge zur Verbeſſerung des Schulunter⸗ 
1 55 der haͤuslichen Erziehung, des Armenweſens 
u. ſ. w. — 

v. 43. 3) Wer erwirbt ſich bleibende Verdienſte um 
feine Mitmenſchen? Unſtreitig derjenige, der einem we⸗ 
ſentlichen Beduͤrfniſſe, welches fie drücke, abhilft; der 
ſie alſo 1) ſo fern ſie denkende Geſchoͤpfe ſind, zum 
Selbſtdenken anleitet, und die Maſſe menſchlicher 
Kenntniſſe entweder als Erfinder neuer Wahrheiten bes 
reichert, oder ſchon entdeckte Wahrheiten in einen groͤßern 
Umlauf bringt. Denken, Kenntniſſe ſammeln iſt fuͤr 
den menſchlichen Geiſt ein eben ſo dringendes Beduͤrf⸗ 
niß, als die Bewegung fuͤr den Koͤrper. Wer dieſes 
Beduͤrfniß vermindert oder wegraͤumt, iſt ein wahrer 
Wohldhaͤter feiner Brüder. — Dieſen Namen verdient 
mit mehrerm Rechte noch 2) derjenige, der einen 
Theil feiner Mit menſchen, in fo fern fie für Sittlichkeit 
erſchaffen find, zur Tugend, ohne welche der Menſch aufs 
hort Menſch zu ſeyn, hinleitet, und zwar dadurch, daß 
er a) ihre ſittliche Urtheils kraft ſchaͤrft, und ihren Sinn 
fürs Gute verfeinert: b) ihnen in einzelnen Fällen durch 
Ermahnungen oder Warnungen behuͤlflich wird, den 
Geboten der Pfficht treu zu bleiben: e) ihnen nicht nur 
ſelbſt mit einem guten Beyſpiele vorangeht, ſondern fie 
auch, fo viel er kann, von ſchlechten Geſellſchaften ab. 
haͤlt u. ſ. w. Bleibende Verdienſte um ſeine Bruͤder 
erwirbt ſich 3) auch derjenige, der, in fo ferne fie der 
Gluͤckſeligkeit fähig und beduͤrftig find, die Summe 
ihrer angenehmen Empfindungen, ſo viel er nr und 
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kann, vergröſſerk, hingegen die Zahl ihrer unangenehmen 
Gefühle, fo weit dies in feiner Gewalt ſteht, vermin⸗ 
dert. — z 

v. 43. 4) Verpflichtung des Chriften, um feine Bruͤ. 
der ſich ſo verdient zu machen, als er Kräfte und Gele⸗ 
genheit dazu hat. 1) Gott wuͤrde ihm dieſe Kräfte und 
dieſe Gelegenheit dazu nicht gegeben haben, wenn er Fein 
nen Gebrauch davon machen ſollte. 2) Jeder Menſch 
bat nur in dem Maaße Werth und Wirde, in welchem 
er feine Pflicht erfüllt. Welche Pflicht kann und darf 
ihm aber heiliger ſeyn, als die Bruderliebe im Geiſte 
und Sinne des Chriſtenthums? 3) Wer dieſe Verpflich. 
tung ableugnet, verdient nicht mehr Chriſt zu heißen; 
er verſpottet den mit ſeinen Thaten, den er vielleicht de⸗ 
ſto andaͤchtiger mit ſeinen lippen bekennet, Jeſum — 

v. 43. 5) Warum machen ſich fo wenige Menſchen 
eigentlich verdient um ihre Bruͤder? 1) Sie kennen und 
achten das wahre Intereſſe der Menſchheit (es verſteht 
ſich wohl von ſelbſt, daß die Ausdrücke Intereſſe, Mo⸗ 
ralität u. ſ. w. in den Predigten ſelbſt nicht vorkommen 
Dürfen) zu wenig, um warm dafuͤr zu empfinden, und 
mit Eifer für daſſelbe zu arbeiten. 2) Fangen fie ja an, 
dafür zu wuͤrken, fo hören fie doch gemeiniglich bald wie ⸗ 
der auf, weil die Triebfeder, welche ſie in Bewegung 
ſetzt, nicht edel, und die Quelle, aus welcher ihr ſchein⸗ 
barer Eifer für das Wohl der Menſchheit entfpringt, 
nicht rein und lauter iſt. Nicht die Begierde nach dob 
und Beyfall, nicht das Haſchen nach äußern Wortheilen; 
nur der Gedanke allein — es iſt Pflicht, es iſt gött- 
lich, was ich will und thue — giebt Muth und 
Kraft, feine gefaßten Entſchließungen ſtandhaſt auszus 
führen 3) Viele wollen den Erfolg ihrer Bemuͤhun⸗ 
gen gar zu bald gewahr werden. Schlaͤgt dieſer Wunſch, 
der nicht an ſich ſelbſt ſondern nur durch feine Seftigkeit 
tadelhaft iſt, fehl; fo erkaltet nur zu leicht und zu ſchnell 
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ihr Eifer, fih um Andere verdient zu machen. — 4) 
Manche unterlaſſen diefe edle Bemuͤhung auch gar aus 
Eigennutz, Herrſchſucht u. ſ. w. — 

v. 43. 6) Einige Mittel, welche uns die Bemuͤ. 
bung, ſich um Andere verdient zu machen, erleichtern. 
1) Man füche ſich oft und lebhaft davon zu uͤberzeugen, 
daß die Menſchheit dieſe unſere Bemühung verdiene. 
2) Hat man ſich davon uͤberzeugt, fo erfülle man feine 
Pflicht fo bald man kann, ohne auf die Scheingründe zu 
achten, welche unſern guten Vorſaßtz ſchwaͤchen könnten. 
Scheingruͤnde dieſer Art ſind etwa: Du richteſt doch 
nichts aus, Andere werden dich als einen Thoren bela⸗ 
chen oder bemitleiden; Undank wird dein Lohn ſelbſt bey 
denen ſeyn, deren Wohl du fördern willſt u. . w. — 
3) Man huͤke ſich vor zu vielen Zerſtreuungen, und vor 
ſolchen Freudengenuͤſſen, welche oft die beften Vorſaͤtze, 
auch bey edlen Menſchen vereiteln. — 4) Man verſtaͤr⸗ 
ke feine Eniſhließungen in dieſer Hinſicht durch religidſe 
Gründe, hergenommen von Gottes Vorſorge für uns, 
von dem Beyſpiele Jeſu, von Gottes Abſicht, daß allen 
Menſchen geholſen werden ſoll, und von dem Gedanken, 
daß wir uns nicht wuͤrdiger, als ſo, auf die Ewigkeit 
vorbereiten können. — 

v. 43. 7) Ueber die Tugend der Dienſtfertigkeit. 
1) Worin beſteht fie? Dienſtfertigkeit beſteht darin, 
wenn man einem Andern, ganz unelgennützig, und ohne 
durch ein Verſprechen oder durch einen Vertrag dazu 
verpflichtet zu ſeyn, einen Theil feiner Kraͤfte widmet; 
alſo entweder a) koͤrperliche Verrichtungen für ihn uͤber⸗ 
nimmt, oder b) ihm durch Unterricht und Rath zu rechter 
Zeit zur Erreichung ſeiner erlaubten Zwecke förderlich 
wird. — 2) Welche Geſinnungen muͤſſen uns bey der 
Dienſtfertigkeit leiten? a) Wir muͤſſen fie ausüben aus 
Achtung für unfrre Pflicht, nicht weil Weichherzigkeit, 
Begierde nach zob und Beyfall Anderer, oder 9 der 
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Hang, ſich in fremde Angelegenheiten zu miſchen, uns 
vlelleicht dazu einladet. b) Die Neigung, Andern 
mit unſern Kraͤften zu dienen, muß ſich auf alle Men⸗ 
ſchen erſtrecken, und keine andern Schranken ſich fegen, 
als welche ihr durch das beſchraͤnkte Maaß unſter Kräfa 
te, und durch unſern Wirkungskreis, für welchen wir 
zunächjt leben ſollen, bereits geſetzt find. — c) Wir 
müffen dabey keine Selbſtverlaͤugnung ſcheuen, und uns 
manche Aufopferung gefallen laſſen. — 

v. 43. 8) Zwey Abwege, welche der Chrift in Abs 
ſicht auf die Tugend der Dienſtfertigkeit forgfältig zu ver⸗ 
meiden hat. — 1) Er ſey nicht allzudienſtfertig. Dies 
wuͤrde er ſeyn, wenn er a) allenthalben feine Dienſte aufs 
dringen wollte, ohne zu unterſuchen, ob man ſie auch ver⸗ 
lange. — b) Wenn er uͤber dem Beſtreben Andern zu 
dienen, feine eigenen Angelegenheiten vernachlaͤſſigen 
müßte, c) Wenn er durch ſeine gar zu bereitwillige 
Dienſtfertigkeit Andere vom Fleiße abhielte. d) Wenn 
er fich zu jedem Dienſte, den Andere von ihm verlangen, 
hergäbe, ohne vorher unterſucht zu haben, ob er das, 
was er thun foll, auch thun dürfe, ohne fein Gewiſſen zu 
beflecken. — 2) Er fiy nicht zu undienſtfertig. Dies 
wuͤrde er ſeyn, a) wenn er ſich jedem Dienſte, den er 
Andern zu leiſten Gelegenheit finder, ſelbſtſüͤchtig ent zoͤge 
oder wenn er ihn b) ja leiſtete, dies nur auf langes, an⸗ 
haltendes Bitten thäre. Wenn er e) Andern feine Kräfte 
nie anders als mit Murren und Unzufriedenheit dar⸗ 
brachte. Endlich d) wenn er Andern zu dienen ſich nicht. 
leicht enefchlöffe, ohne im Voraus irgend eines Vortheils 
davon verſichert zu ſeyn. — 

v. 43 und 44. 9) Wodurch erwirbt ſich der Chriſt 
wahre Ehre? Erklarung des Wortes Ehre — Ehre iſt 
diejenige Achtung, welche unſere Mitmenſchen uns we⸗ 
gen unſerer perſonlichen Vorzüge und Verdienſte entwe⸗ 
der wirklich erweiſen, oder * erweiſen ſollten. Man 


5 nennt 
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nennt fie innerlich, ſo lange fie ſich nur durch das Zeugs 
niß eines guten Gewiſſens und durch den ſtillen Beyfall 
gutgeſinnter Menſchen ankuͤndigt; äußerlich, wenn ihr 
auch bürgerliche Ehrenzeichen und Vorzüge ertheilt wer. 
den. Iſt hier gleich nur von der innern Ehre zunächft 
die Rede, fo kann die äußerliche doch fehr wohl mit der 
Erſtern beſtehen ſollte ihr ſtets von ſelbſt nachfolgen, iſt 
in vieler Hinſicht wuͤnſchenswerth und keinesweges zu 
tadeln oder gar zu verwerfen, vorausgeſetzt, daß ſie ſich 
auf innere Ehre gruͤndet. — Dieſe, oft auch die aͤußere 
buͤrgerliche Ehre wird erworben: 1) Dadurch, daß man 
dieſelbe durch gute Geſinnungen und Handlungen zu ver 
dienen ſucht. Nur wer Achtung verdient, kann ſich ſelbſt 
achten, und von Andern Achtung erwarten. 2) Wenn 
man unverdiente Ehre mit Beſcheidenheit ablehnt. 3) 
Wenn man beym Ausbleiben aller aͤußern buͤrgerlichen 
Ehre ſtandhaft fortfaͤhrt, ſich ehrwuͤrdig zu machen, zu 
frieden mit dem Beyfalle Gottes und feines eigenen Ge⸗ 
wiſſens. 4) Wenn man gleich weit entfernt von eitler 
Ueberhebung und von niedertraͤchtiger Wegwerſung feir 
ner Selbſt die äußere Ehre, welche man etwa hat, nur 
dazu braucht, um deſto mehr Gutes zu ſtiſten. 
v. 44. 10) Jeder Chriſt muß nach Ehre ſtteben. 
Dazu verpflichtet ihn 1) die Erweiterung feiner Thaͤtigkeit 
für das allgemeine Beſte, welche nur auf dem Wege der 
Ehre der Regel nach möglich iſt. Dazu verbindet ihn 
2) die Selbſtliebe, deren gerechte Forderungen ohne Ehre 
entweder gar nicht oder doch nur ſehr unvollkommen be⸗ 
friediget werden koͤnnen. Dazu fordert ihn 3) die Pflicht, 
immer ſelbſt vollkommner zu werden, dringend auf. Eh» 
re, wahre Ehre iſt eine Frucht der Tugend, ſie 
wirkt, mehrt und ſtaͤrkt aber auch die Tugend. Da⸗ 
zu ermahnen ihn 4) ausdruͤckliche Bibelſtellen Phil. 4 
v. 8. Gal. 6, v. 4. und wie konnte er 5) noch auf den 
Namen eines Chriſten Anſpruch machen, wollte er nicht 
j 5 auch 
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auch in dieſem Stuͤcke Jeſu Verhalten nachahmen? Joh. 
8, v. — 50. 

5 BE 8 1) Traurige Verirrungen des Ehrtriebes 
bey vielen Menſchen. 1) Er wirkt bey Menſchen zu 
ſtark und heißt alsdann Ehrgeiz und iſt derjenige Fehler 
wo man die Ehre zum Ziel feines Thuns und Saffens 
macht, und ihrer Exlangung alles, Pflicht, Gewiſſen 
und Wohlſtand aufopfert. =) Er wirkt bey vielen Men⸗ 
ſchhen zu ſchwach: man nennet dieſen Fehler, der ſich ge⸗ 
gen alle Ehre ganz gleichgültig erweiſet, uͤbertriebene 
Verachtung der Ehre. Er iſt oft die Folge falſchver⸗ 
ſtandener Bibelſtellen, und verkehrter religloͤſer Grund⸗ 
füge, vielmals auch ein Zeichen von großer Geiſtesſchwaͤ⸗ 
che und Geiſtestraͤgheit, fo wie von menſchenfeindlichen 
Geſinnungen. Nicht ſelten artet dieſer Fehler gar in 
jene ſtrafbare Niederträͤchtigkeit aus, die ſich über Lob 
und Tadel; uͤber Ehre und Schande gänzlich hinweg⸗ 

etzt. — 

f v. 42— 43. 12) Jeſus warnt feine Jünger, wo⸗ 
von zwey ſich die nächſten Stellen um ihn erbeten hatten, 
vor dem Fehler, keinen Vorzug vor ihren Mitſchulern, 
und keinen Rang über fie ſich anzumaßen. — Man 
wurde ſich gröblich irren, wenn man dieſen Fehler nur 
am Hofe, und unter den Vornehmen ſuchen wollte. Der 
Menſchenbeobachter ſieht ihn zu feinem Kummer in ale 
len Volksklaſſen herrſchen, nur nicht immer in einer und 
derſelben äußern Geſtalt. Die innere boſe Maxime aber, 
welche ihm zum Grunde liegt, iſt ſtets dieſelbe. Ihr 
Name iſt zügellofer Hang nach aͤußerer Ehre. — Aus 
dieſem Grunde ſteht hier eine Diſpoſition uͤber die 
Kangſucht wohl nicht am unrechten Orte. 1) Ihre 
Aeußerungen. a) Sie verlangt einen hoͤhern Grad von 
äußerer Ehre, als ihr nach den Vorzuͤgen, Verdienſten, 
und Verhaͤltniſſen der Perſon, welche fie beherrſcht, zu ⸗ 
kommt. b) Sie ſucht ihr Anſehn ſelbſt mit Macht auch 
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da zu behaupten, wo Niemand verpflichtet (rechtlich 
nämlich) iſt, daſſelbe anzuerkennen: z. B.in vertrauten 
Familien, und Freundſchaftscirkeln. — c) Sie fordert 
dieſe Ehre nicht blos für ſich felbft; ſondern auch für die 
Ihrigen, die vielleicht gar keine Anſprüͤche auf aͤußere 
Ehrenzeichen machen können; z. B. Kinder, oder geiſt., 
verdienſtloſe Verwandten. . =) Dieſe Rangſucht iſt 
aͤußerſt ſtrafbar. Sie enthält a) eine offenbare Unge⸗ 
rechtigkeit gegen Andere, indem fie mehr von ihnen for⸗ 
dert, als fie fordern darf. — Sie erzeugt b) kaſter, die 
ſehr verwerflich ſind. In ihrem Geſolge finden ſich meis 
ſtens Herrſchſucht, Feindſchaft gegen ſeines Gleichen, 
Neid gegen feine Obern, Verleumdung, Liſt, Betrug 
u. ſ. w. Sie verbittert e) das Leben fo wohl derer, die 
von ihr regiert werden, als auch derer, welchen ſie ſich 
nähert, — z) Verwahrungsmittel dagegen. ) Be⸗ 
denke, daß Rangſucht und Niedertraͤchtigkeit gleich tief 
erniedrigen, weil jene, wie dieſe eine ganz falſche Schaͤ'⸗ 
‚Kung des wahren Werthes der Dinge vorausſetzt. b) Er⸗ 
waͤge das Elend, wie das Verderben der Menſchheit, 
das entſtehen müßte, wenn Rangſucht der gemeinschaft, 
liche Fehler deiner Mitmenſchen würde, — c) Ueber. 
zeuge dich davon, daß der Geiſt des Chriſtenthums nicht 
der deinige ſey, und ſelbſt bey dem ſleißigſten aͤußern 
Gebrauche aller religiöfen Beſſerungsanſtalten, — als 
welche durchaus keine Selbſtuͤberhebung u. ſ w. vertra⸗ 
gen — nie der deinige werden konne, ‚fo lange du dich 
von der Rangſucht beherrſchen laͤſſeſt. — 

v. 45. 13) Verdienſte Jeſu um die Menſchheit; fo- 
fern er 1) unſer Lehrer, 2) unſer Muſter und Vorbild, 
3) der Mittler zwiſchen Gott und den Menſchen gewor⸗ 
den iſt. 

v. 45. 14) Die Standhaftigkeit Jeſu, mit welcher 
er unaufpörlich für das Wohl der Menſchheit arbeite⸗ 
te. — 1) Beweiſe dieſer Standhaftigkeit. Sie ar 

et 
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let a) daraus, daß er ſich durch keine, ſelbſt nicht durch 
die größten Beſchwerden abhalten ließ, das Wohl det 
Menſchheit durch Verbreitung eines beſſern Unterrichtes 
zu gründen und zu befördern. — Sie zeigt fi) b) darin, 
daß er ſich durch keine Hinderniſſe, die ſich ihm von 
außen her in den Weg ſtellten, abſchrecken ließ, für das 
Wohl der Menſchheit zu wirken. Dieſe Hinderniſſe 
waren die große Unwiſſenheit, das auffallende Sitten 
verderben jener Zeit, der Haß der jüͤdiſchen Prieſter ge⸗ 
gen Jeſum, und deſſen eigene Armuth und Miedrigkeit, 
— Sie oſſenbaret ſich c) darin, daß er durch die mach 
tigſten Reizungen zum Gegentheile nicht bewogen ward, 
fein Verhalten zu ändern. Gluck und Ungluͤck, Leben 
und Tod, die Königswürde, und die Dornenkrone lagen 
vor ihm, um ihn auf andere Gedanken zu bringen. Aber 
er war und blieb taub gegen die Einladungen des Ehre 
geizes, des Ueberfluffes u w. — 2) Folgerungen 
hieraus: 3) Widme Jeſu deshalb die größte Achtung 
und Ehrfurcht. b) Wirke, wie Jeſus that, ſtandhaft 
zum Wohl deiner Brüder, 

v. 45. 16) Jeſu Tod, ein Beweis von feinem un⸗ 
eingeſchraͤnkten Wohlwollen gegen die Menſchheit. Sein 
Tod war 1) eine Frucht des freieſten Entſchluſſes, ge⸗ 
gründet auf die Achtung gegen den Willen feines Vaters, 
frey von Schwaͤrmerey, wie von eigennützigen Abſichten, 
ganz gerichtet auf die Menſchheit, der er dadurch dienen 
wollte. — letzteres beweiſen 2) vorzüglich die Wirkun⸗ 
gen feines Todes Durch ihn ward die Menſchheit mit 
Gott (nicht umgekehrt) verföhnt: wir lernten Gott als 
unſern Vater lieben und ihm kindlich vertrauen, alles 
Gute, ſelbſt Vergebung unſerer Suͤnden nach erfolgter 
Beſſerung von ihm hoffen. Durch ihn ward die Moͤg⸗ 
lichkeit einer ausdaurenden Tugend erwieſen, und der 
Glaube an Unſterblichkeit neu begruͤndet und neu belebt 
— nicht daran zu gedenken, daß Jeſu Tod das einzigſte 
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ittel war, den Glauben der Juden an ein meſſiani⸗ 

es Reich, das ihrer Meinung nach durch Chriſtum era 
richtet werden wuͤrde, zu vernichten; ein Glaube, der 
mit dem Aufkommen des Chriſtenthums, mit der Stif. 
tung, Erneuerung, und Verbreitung eines moraliſchen 
göttlichen Reiches im Geiſte und Sinne Jeſu durchaus 
unverträglich war. — — 3) Selbſt die Stunde feines 
Todes füllte Jeſus mit ausgezeichneten Beweiſen feines 
Wohlwollens gegen die Menſchheit aus — davon zeu⸗ 
gen feine letzten Geſpraͤche mit feinen Juͤngern, feine 
Zürforge fur ſeine Mutter, ſein Gebet für feine Mörder, 
der Troſt, dem er einen Unglücklichen, der mit ihm glei ⸗ 
ches Schickſal cheilte, einſprach. — : 
v. 45. 17) Der Beruf und Stand eines jeden Men⸗ 
ſchen fordert minder oder mehr gewiſſe Aufopferungen 
für das Wohl Anderer. — 1) Beweis dieſes Satzes. 
Niemand kann ſeiner Pflicht ein Genuͤge leiſten, ohne 
ihr dann und wann einen Theil feines Vergnuͤgens, ſei⸗ 
ner Bequemlichkeit, ſeines Vermögens aufzuopfern. 
Manche Menſchen find fo gar durch ihren Beruf verbuns 
den, ihre Geſundheit und ihr geben in Gefahr zu ſetzen. 
— 3. B. Aerzte, Prediger, Soldaten, Seefahrer u. 
f.w. 2) Gründe, dieſe Aufopferungen ſich willig ges 
fallen zu laſſen. Ohne ihre, mung. ift a) feine 
wahre Tugend auf Erden gedenkbar. —. b) Andere Mens 
ſchen find in gleicher Sage mit uns, und ohne gegenfeitis 
ge Aufopferungen könnte das Wohl der Menſchheit im 
Ganzen nicht beſtehn. — e) Jeſu Beyſpiel fordert uns 
dringend dazu auf. — 2 
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v. 1 Merrichtet eure edlen Handlungen nicht abſicht⸗ 

V lich in Gegenwart Anderer, Pe 

wolltet ihr fie zur Schau ausſtellen: ſonſt dürfe ihr 

euch keiner Belohnung von eurem himmliſchen Va⸗ 

© ater erfreuen. Willſt du alfo Allmoſen austheilen, 

ſo poſaune es nicht aus (fo mache es nicht vorher 

bekannt) wie die Heuchler in ihren Verſammlun⸗ 

gen und auf den Straßen zu thun pflegen, nur um 

von den Leuten geprieſen zu werden. Solche Wohl⸗ 

thäter haben, ich betheure es euch bey Gott! wei⸗ 

3 - Ater keinen Lohn zu erwarten. Erzeigſt du Wohl, 

fſbthaten, fo erfahre deine Linke nicht, was die Rechte 

thut. (Das iſt: gieb dein ullmoſen fo geheim, 

daß du deren Größe gleichſam ſelbſt nicht bemerkſt.) 

Auf dieſe Weiſe bleibt dein Wohlthun geheim z 

dein Vater aber, dem deine ſtille, beſcheidene 
Mildthätigkeit ſehr wohl bekannt iſt, wird dich be⸗ 

lohnen öffentlich. — a e 
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Homiletiſche Bearbeitung. 


1. 
Allgemeine Ueberſicht des ganzen Textes. 


In der trefflichen Bergpredigt Jeſu — die man, 
beyläufig geſage, vielleicht ſchicklicher eine Einwei⸗ 
hungs oder Ordinationsvede nennen könnte weil 
Jeſus in derſelben feine neugewaͤhlten Schüler einer 
zahlreichen Verſammlung als ſolche feyerlich vorſtellt, 
um ſowohl ſeinen Juͤngern, von Seiten des Volkes, 
mehr Anſehn und Anhaͤnglichkeit zu verſchaffen, als auch 
ihnen ſelbſt, ihr uͤbernommenes Geſchaͤffte wichtiger und 
ehrwuͤrdiger zu machen — ermahnt er feine Vertrauten, 
nicht nur Lehrer ſeiner Religion zu ſeyn, ſondern ihre 
Grundſaͤtze auch im handelnden Leben werkthaͤtig auszu 
üben. Dies ſollte aber nach dem Inhalte unſers Textes 
ohne alles Gepraͤnge, ohne Eitelkeit, und ohne alle un« 
edle Nebenabſichten geſchehen. Die Tugenden und gu⸗ 
ten Beyſpiele, welche fie der Welt vorleaten, ſollten nicht 
die Beförderung ihres eigenen Ruhms, ſondern die Em» 
pfehlung und Verbreitung der chriſtlichen lehre zur Ab⸗ 
ſicht haben. Was Jeſus im Anfange unſers Textes von 
einer geraͤuſchloſen beſcheidenen Ausübung des Guten im 
Allgemeinen ſagt; ſchaͤrft er in der Folge in Anſehung 
einzelner guter Handlungen beſonders ein. Unſer Tre 
beſchraͤnkt ſich blos auf die Tugend der Mildthaͤtigkeit, 
die, wie unfer göttlicher Erlöſer v. 2. 3. 4. behauptet, 

allen ſittlichen Werth und alle Anſpruͤche auf goͤttliche 
Belohnungen verliert, wenn ſie aus Stolz und Pralerey 
ausgeuͤbt wird. 

NB. Sollte Jemand Anſtoß daran nehmen, daß im 

erſten Verſe, wo Luther Allmoſen uͤberſetzt hat, in der 
obenſtehenden Ueberfegung der Ausdruck, edle Hand. 
lungen, gewaͤhlt iſt; fo muß ich ihn, zu meiner 5 5 
erti⸗ 
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fertigung, auf Knops Ausgabe des neuen Teſtaments 
verweiſen. 10 1 510 


7 2. Er 3 8 3 
Praktiſche Behandlung einzelner Materien. 


v. 1. ) Warnung vor dem baſter der Gleißnerey. 
1) Woran erkennt man daſſelbe? Daran, wenn man 
gute Handlungen blos darum verrichtet, um bemerkt zu 
werben, mithin a) Zurüͤſtungen und Anſtalten zu den⸗ 
ſelben trift, deren e unſerer befchlofe 
ſenen guten äußern Thaten gar nicht bedarf. — So 
machten es die Phariſäer nach unſerm Texte: fie chaten 
nichts Gutes, ohne vorher bekannt gemacht zu haben, 
was ſie thun wollten. — So machen es noch viele Men⸗ 
ſchen in unſern Tagen, die nicht zufrieden damit, das 
Güte thun zu wollen, es überall, wo fie koͤnnen, verbrei⸗ 
ten, welche edle Handlungen ſie ſich vorgenommen ha. 
ben. b) Wenn man bey der Ausübung feiner äußern 
guten Handlungen unwillig darauf wird, daß Andere 
nicht ſo, wie man es verlangt, darauf achten. e) Wenn 
man nach vollbrachten aͤußern guten Thaten ſtets auf ſie 
hinweiſet mit dem praleriſchen Ausdrucke: Das habe ich 
gethan, dieſes oder jenes Gute iſt durch mich zu Stande 
gekommen, d) Wenn man bey dem Allen ſich die Miene 
der Uneigennützigkeit, und der Beſcheidenheit giebt, 
Gleißnerey gehöre augenſcheinlich zu den hervorſtechen⸗ 
den Fehlern unſerer Zeitgenoffen: es kann alſo nicht laut 
und ſtark genug dagegen gefprochen werden. — 2) Wars 
nung dagegen. Gleisnerey iſt a) ein ſicheres Kennzei⸗ 
chen von einem durchaus verfrüppelten Verſtande, und 
einem aller Sictlichke t abgeſtorbenen Herzen. Niemand 
erreicht feine Abſicht, feiner ſcheinbar guten Thaten we. 
gen bemerkt zu werden, und Nutzen dadurch zu ſtiften, 
weniger, als der Gleißner. — Niemand verſuͤndigt fich 
wolſr. Zom. Sandb. 2 Th. 2 S. B ſtaͤkker 
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färfer an dem Heiligthume der Tugend, als eben er: 
er giebt vor, der Wahrheit, der Sittlichkeit und der 
Menſchenwohlfahrt dienen zu wollen, und hat doch im 
Grunde nur ſich ſelbſt, und die Beförderung feines Ruh⸗ 
mes im Auge. — b) Der Gleißner fordert von Andern 
Etwas, was fie ihm in dieſer Eigenſchaſt ſchlechterdings 
nicht gewähren koͤnnen, Achtung, diebe, offentlichen 
Beyfall, Er iſt und wird alſo ungerecht in ſeinen Er⸗ 
wartungen von Andern. — Der Gleißner zieht ſich e) 
für die Stunden des einſamen unpartheliſchen Nachden⸗ 
kens über ſich ſelbſt ſortdauernde Gewiſſenspein zu. Er 
vernahm ſeine warnende, drohende Stimme; aber er 
boͤrte nicht auf fie, er brachte fie vielmehr zum Schwei⸗ 
gen, und handelte ihren Zuſpruͤchen geradezu entgegen. 
Was Wunder, wenn Selbſtverachtung und Reue ihm 
mit Schlangenbiſſen ans Herz fallen? — 

v. 1. 3) Belehrung über den Unterricht Jeſu: wir 
ſollen unſere guten Handlungen nicht abſichtlich in Gen 
genwart anderer Menſchen verrichten. — 1) Dieſe Be⸗ 
lehrung ſelbſt. Liegt dieſe Anweiſung unfers Erlöfers 
nicht geradezu im Widerſpruche mit der: Laſſet euer Licht 
leuchten u. ſ. w.? Nein. a) Wenn Jeſus uns unter- 
ſagt bey unſern guten Handlungen die Gegenwart ande⸗ 
rer Menſchen zu ſuchen, fo geht dies nicht auf die Hand⸗ 
lungen ſelbſt. Das Geſetz in unſerm Innern, unſer 
Gewiſſen begnügt ſich damit, uns gewiſſe Handlungen 
zur Pflicht zu machen. Ob dieſe oͤffentlich, oder im Ges 
heim geſchehen follen, daruͤber beſtimmt es an ſich, und 
wiefern es blos auf die aͤußere Handlung gebe, nichts. 
— Sehr viele, ja die meiſten Handlungen, wodurch 
wir die innere Guͤte unſers Willens bewähren follenz 
ſind von der Art, daß ſie den Augen der Menſchen nicht 
entzogen werden konnen, zum Theil nicht einmal entzo⸗ 
gen werden dürfen. Wie hätte Jeſus alſo das Gegen. 
theil verlangen können? Seine Anweiſung über dieſen 

Punct 
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Punet geht alfo b) nur auf die Geſinnung, mit wel. 
cher aͤußertich - gute Handlungen ausgeuͤbt werden ſollen. 
Wir ſollen, dies fordert er, nie die Abficht haben, das 
Gute öffenelich, in Gegenwart von Zeugen zu thun; wir 
ſollen es ehun, weil es unſere Pflicht iſt, ſo und nicht 
anders zu handeln. Geſetzt auch, wir wollten nicht ein⸗ 
mal aus Gleißnerey, aus Ruhmſucht, ſondern aus dem 
edlern Grunde das Gute blos darum öffentlich, thun, da⸗ 
mit Andere Achtung für daſſelbe bekamen; fo läßt fi) 
doch dieſe Achtung weder erzwingen noch er kuͤnſteln. 
Erfolgt ſie nicht unvermerkt und freiwillig, ſo bleibt ſie 
ganzlich aus. — Aeußere gute Handlungen verlieren 
ganz den Charakter innerer Guͤte, wenn fie blos darum 
öffentlich vollbracht werden, um fie bemerkbar zu mas 
chen. Dies letztere iſt aber auch alsdann der Fall, wenn 
fie mit Abſicht und Fleiß in der Verborgenheit verrichtet 
werden Wie konnten wir der Tugend oͤffentliche Ach⸗ 
tung verſchaffen, wenn wir unfere edelſten Handlungen 
dem Auge und Urtheile der Welt gaͤnzlich vorenthalten 
wollten? Der offene, rechtſchaffene Ehriſt, redet und 
hondelt allenchalben, wie er überzeugt iſt, handeln zu 
muͤſſen, ohne irgend Etwas zu thun, fein Verfahren 
abſichtlich bekannt zu machen oder zu verſtecken. 
Er hat weder zu dem Einen noch zu dem Andern Zeit, 
weil dieſe mit der Vollbringung ſeiner Pflicht hinlaͤng⸗ 
lich beſetzt it. — Daß Jeſus nur vor der eiteln Be⸗ 
kanntmachung ſcheinbar-guter Handlungen warnte, hat 
feinen Grund in der Denk und Sinnesart jener Zeit, 
beſonders der Phariſäer. Hätte man damals eben ſo 
aͤngſtlich auf Verheimlichung guter Handlungen gefon« 
nen, als auf deren Bekanntmachung, fo würde er gewiß 
auch wider dieſen Fehler geſprochen haben. Dies folge 
von ſelbſt aus ſeinen anderweitigen Ermahnungen ein 
gutes Beyſpiel zu geben, 2) Anwendung dieſer Be⸗ 
lehrung Jeſu. — 2) Suche nicht abſichtlich durch deine 
B 2 aͤußern 
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äußern guten Thaten das Auge der Welt auf dich zu eich⸗ 
ten. Denn alles Gute, was du aus Eitelkeit und Ruhm. 
ſucht thuſt, verliert feinen Werth vor dem Urtheile Got. 
tes, wie deines eigenen Gewiſſens. — b) Thue vielmehr 
das Gute, weil es Gebot deiner Vernunft, und Wille 
deines Gottes iſt, ohne alle anderweitige Mebenabſich. 
ten, und ohne dich darum zu befümmern, ob es bemerkt 
werde oder nicht. — 2 5 = 
v. 1. 3) Von dem großen Werthe einer beſcheide⸗ 
nen, prunkloſen Tugenduͤbung. 1) Wann dürfen wir 
dieſe beſcheiden und prunklos nennen? a) Wenn wir da⸗ 
bey mehr auf unſere Pflicht, als auf das Bekanntwer⸗ 
den des vollbrachten Guten ſehn. b) Wenn wir die 
Kräfte, das Vermögen, die Umftände, welche uns die 
Ausuͤbung der Tugend erleichtern, nicht ſowohl uns, als 
vielmehr der Gottheit zuſchreiben: und daher o) die aͤuſ⸗ 
fern Ehrenbezeugungen, welche man uns deshalb zu er⸗ 
weiſen geneigt ſeyn mögte, wo nicht gänzlich ablehnt, 
doch nur unter dem Bewußtſeyn, daß man nichts als 
feine Pflicht gethan habe, annimmt und behauptet. — 
2) Großer Werth dieſer prunkloſen, beſcheidenen Tu⸗ 
genduͤbung: a) Nur bey dieſer Art, unſere Pflicht zu er⸗ 
füllen, können wir uns uͤberzeugt halten, daß wir tugend⸗ 
haft find. Wie fände dieſe Ueberzeugung bey denjeni⸗ 
gen Statt, die bey allem, was ſie etwa Ruͤhmliches be⸗ 
ſchließen und ausführen, ſogleich auf das zob hinblicken, 
welches ſie davon einzuerndten hoffen? oder die gar keine 
Tugend ausüben können und mögen, als in Gegenwart 
Anderer, unter deren Einladung und Billigung? — 
b) Nur bey dieſer ſtillen Wirkfamkeit für Recht und Tu⸗ 
gend bleibt beſtaͤndiges Wachs hum im Guten möglich. 
Wie leicht entſteht bey dem entgegengeſetzten Verfahren 
der Wahn, daß man es im Guten weit genug oder doch 
weiter gebracht habe, als die meiſten Menſchen? Dieſer 
Wahn aber, wie gefaͤhrlich iſt er nicht in Abſicht ar 
. caͤgli⸗ 


21 


täglichen, ſtets norfiwendigs bleibenden Beſſerung. — 
©) Geraͤuſchloſe Tugenduͤbung giebt uns Aehnlichkeit mit 
Gott, der ohne Auffihn, und unvermerkt feine Wohl. 
thaten über die ganze Schöpfung verbreitet, — d) Nur 
fie erhält und befeftiget unfere Hoffnung, daß Gottes Ab» 
ſicht, Tugend und Gläckfeligfeit an den Menſchen verel« 
nige zu ſehn, auch an uns in Erfuͤlung gehen werde. — 

v. 1. 4) Das Chriſtenthum iſt ganz dazu geeignet, 
unſern Sinn für eine beſcheidene, prunkloſe Tugenbübung 
zu bilden und zu befeſtigen. 1) Nichts ſchlaͤgt den Stolz 
auf äußere Vorzuͤge und innere Verdienſte fo danieder, 
als der Gedanke an Gott, den Urheber unſers Daſeyns, 
den Geber unſerer Vorzuͤge, den Beguͤnſtiger unſerer 
Tugend, den Geſetzgeber und Richter unſerer Handlun⸗ 
gen. — 2) Das Chriſtenthum ſpricht den ſcheinbar gu⸗ 
ten Handlungen, welche, um öffentlich bemerkt zu wer⸗ 
den, geſchehen, allen innern Werth vor Gott und un⸗ 
ſerm Gewiſſen, und jeden Anſpruch auf kuͤnftige Beloh⸗ 
nung ab. 3) Das Chriſtenthum uͤberzeugt uns, daß 
wir, mögen unſere Fortſchritte im Guten auch noch ſo 
bedeutend ſeyn, doch nie mehr als unſere Pflicht thun, 
und daß wir ſtets unendlich weit von der Vollkommen⸗ 
heit zuruͤcbleiben, welche wir erreichen könnten und foll« 
ten. — Wie beſcheiden muß dieſer Gedanke nicht mas 
chen! 4) Das Beyſpiel unfers großen Vorgängers auf 
der Bahn der Tugend, erinnert uns ebenfalls laut und 
dringend, bey Ausübung unferer edeln Handlungen alles 
Geraͤuſch und allen Prunk zu vermeiden. — . 

v. 1. 5) Von dem großen Nachthell, den der Stolz 
auf äußere Werkheiligkeit hervorbringt. — 1) Kennzei⸗ 
chen dieſes Stolzes: a) Wenn man ſich einen beliebigen 
Gottesdienſt ſchafft, dieſen mit der Tugend ſelbſt ver⸗ 
wechſelt, und ſich darauf etwas einbildet. — So waren 
die Phariſäer ſtolz auf ihre Opfer, Faſten, geſetzliche 
Reinigungen, und allerley fonftige, aͤußere Gebräuche. — 
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So ſetzte man vor und zu den Zeiten Luthers Wallfahrs 
ten, Kloſtergeluͤbde, Faſten, Selbſtpeinigungen u ſ. w. 
an die Stelle der Tugend. So legen noch viele Chriſten, 
zum bleibenden Nachtheile der wahren innern Herzens⸗ 
froͤmmigkeit, einen zu großen Werth auf äußere, religiöfe 
Handlungen, als Kirchen. und Abendmahlgehen, und 
auf die ſogenannten Werke der Liebe, z. B. Allmoſenge⸗ 
ben, durch welches alles man ſich den Himmel auſzu⸗ 
ſchließen waͤhnt. b) Wenn man bey dieſem ſelbſtge⸗ 
waͤhlten Gottesdienſte mit einer peinlichen Puͤnetlichkeit 
verfaͤhrt, Anfang und Ende aͤngſtlich berechnet, Mienen 
und Geberden dabey mit großer Sorgfalt in andaͤchtige 
Fugen wirft, und auch dieſe Anſtrengungen und Anſtal⸗ 
ten ſich als verdienftlich anrechnet: e) Wenn man für 
die Aufrechthaltung und Verbreitung einer ſolchen Denk 
und Sinnesart aͤußerſt bekuͤmmert iſt, oder ſich doch ſo 
ſtell; wenn man bey dem geringſten Scheine des Ge. 
gentheils über Religions- und Sittenverfall klagt, und 
unter dem Scheine der Neligiöfieät, und der Rechtglaͤu⸗ 
bigkeit allem dem kraͤſtig entgegenarbeitet, was ein beſ⸗ 
ſeres Chriſtenthum, die Anbetung Gottes im Geiſt und 
in der Wahrheit einleiten konnte. d) Wenn man ſich 
endlich dieſer zwe deutigen Eigenſchaften wegen fir weil 
beſſer hält, als Andere, deren Denk- und Handlungs- 
weiſe nicht mit der unſrigen uͤbereinſtimmt. Wem fälle 
hiebey nicht die ſtolze Sprache des Pharifäers duc. 18, 
v. 11. ein? — — 2) Großer Nachtheil dieſes Stol⸗ 
zes auf äußere Werkheiligkeit. a) Für diejenigen, an 
welchen er ſich findet. Dieſe können ſich weder zur wah⸗ 
ren Tugend, noch zu einem frohen Lebensgenuſſe erhe⸗ 
ben. Zur Tugend nicht, weil fie ſich ſchon für gut hal. 
ten, und weil fie äußere Handlungen für verdienſtlich an. 
ſehn: Zum frohen lebensgenuſſe nicht, weil fie ſich un. 
auf oͤrlich ſelbſt peinigen und peinigen müffen, ſobald fie 
Aeußerlichkeiten für die ſicherſten Mittel, Gottes a 
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fall zu erlangen, achten; wle leicht ſind dieſe von uns und 
von Andern vernachläſſigt! Eben fo nachtheilig wirkt 
dieſer Stolz b) auf diejenigen, die nicht mit ihm behaf. 
tet find. Sie find nie vor Verfolgungen und Machſtel⸗ 
lungen ſicher, und ſehen ihre Wirkſamkeit zur Verbrei⸗ 
tung edlerer Grundſätze auf eine traurige Art befchränte 
und vereitelt. — 

v. 2, 4. 6) Rur zu gewöhnliche Fehler derjenigen, 
welche Andern Wohlthaten en a 0 Ihre Abſich⸗ 
ten dabey find oft ſehr unrein und tadelhaft: a) Sie wol 
len dadurch oft andere ſchwere Vergehungen wieder gut 
machen. b) Sie hoffen ſich dadurch einen Namen zu 
machen und Nachruhm ſelbſt nach dem Tode noch zu er⸗ 
werben. c) Sie gedenken dadurch Sklaven ſich zu ſchaf⸗ 
ſen, welche ihnen in Zukunft nicht allein treu dienen, 
ſondern felpft ihre Meynungen und ihren Geſchmack an. 
nehmen. 2) Die Art, wie ſie Wohlthaten erweiſen, iſt 
für das Gefühl deſſen, der fie empfängt, oft aͤußerſt Frans 
kend. a) Sie geben nur nach langem und vielem Bit⸗ 
ten: b) Geben nur mit den Kennzeichen des Mißver⸗ 
gnuͤgens und Verdrußes, und find c) aͤußerſt karg in der 
Erweiſung ihrer Wohlthaten. — 3) Das Betragen, 
welches fie nach ausgetheilten Wohlrhaten gegen den 
Empfänger annehmen, iſt vielfaͤlttig, auf keine Weiſe zu 
rechtfertigen. Denn fie pralen a) mit ihren Wohlthaten 
ſelbſt in Gegenwart des beſchaͤmten Empfaͤngers wo und 
fo laut fie nur können. b) Sie werden nicht ſelten nei ⸗ 
diſch und unwillig über die verbeſſerten Gluͤcksumſtaͤnde 
derer, denen fie Gutes erzeigten, und werden e) ſehr haͤu ⸗ 
fig, wo nicht öffentlich, doch beimlich ihre beftigſten 
Gegner. — — NB. Die Erklärung des Begriffes 
Wohlthätigkeit, folge beym Sten Hauptſatze. 

7. Nichtige Gruͤnde, wodurch Viele die Pflicht der 
Muldthaͤtigkeit von ſich ablehnen wollen: Sie jagen 1) 
Es iſt unmöglich, allen Menſchen zu helfen. 
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Sehr wahr; aber hilf ſo vlelen als du kannſt, dies iſt 
und bleibt deine Pflicht. „) Unvermögende Menſchen, 
denen man auch gerne helfen wollte, verſchwenden doch 
meiſtens alles wieder, was man ihnen ſchenkt: wozu 
alſo die Gabe? Dazu, daß du an deinem Theile deine 
Pflicht erfüllt... Ob der Empfänger die Seinige erfüllt 
iſt nicht deine, ſon ern ſeine Angelegenheit, du biſt nicht 
des halb verantwortlich ,.er ſelbſt iſt es. — Vorzuͤglich 
aber bemuͤhe dich, ihn zugleich über den beſten Gebrauch 
der ihm beſtimmten Gabe zu belehren. 3) Was hat 
man davon, daß man ſein ſauererworbenes Vermoͤgen 
durch Mildthaͤtigkeit wiederum vermindert und ausein⸗ 
anderbringt? — Das hat man davon, daß die Abſicht 
unſers Daſeyns erreicht, unſere Gegenwart auf Erden 
nutzbar wird. Wem dies nicht genug iſt, kennt den 
Zweck ſeines Lebens entweder wuͤrklich nicht, oder er ver. 
kennt ihn abſichtlich. — 4) Durch Mildthaͤtigkeit wird 
man leicht ungerecht gegen die Seinigen: Nun, das 
ſoll und muß man nicht werden. Gott hat uns ja Vers 
ſtand gegeben, um dies beurtheilen zu konnen. — Oh⸗ 
nehin iſt Anhaͤufung großer Schaͤtze für die Seinigen 
nirgends geboten, und wird ſelten nützlich. — 

8) Beſtimmung des Begriffes Wohlthaͤtigkeit; oder 
was heißt das, wohlthaͤtig ſeyn 2 Wehlthaͤtigkeit beſteht 
darin, daß man dem, der gar kein, oder doch nur wenig 
Eigenthum hat, eins zu verſchaffen, und was er etwa 
davon befist, zu ſichern und zu vermehren ſuche. Dies 
kann nun geſchehen: 1) dadurch, daß wir einen Theil 
unſerer Kräfte dem Wohl Anderer widmen, und dann 
heißt fie Dienſtfertigkeit, Siehe den Lext am 1 6ten 
S. n. Tr. Hauptſatz 7. — Wohlthaͤtig wird man 2) auch 
dadurch, daß man von ſeinem Rechte gegen Andere, zum 
Beſten derſelben Etwas nachläße: dann heißt fie Bil. 
ligkeit. Wohl haͤtig wird man endlich 3) wenn man 
zum Wohl Anderer einen Theil ſeines Vermögens han 
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giebt. In dieſer Eigenſchaft heißt fie Mildthaͤtig⸗ 
kei, Barmherzigkeit, Gutthaͤtigkeit. Von dieſer Art 
des Wohlthuns iſt eigentlich nur in unſerm Texte von 
v. 24 die Rede. — 727 
9) Eigenſchaften einer Gott wohlgefaͤligen Mild. 
thaͤtigksit. 1) Sie muß lauter und uneigennützig ſeyn, 
und ſich auf Achtung gegen die Menfchheit und auf Liebe 
zu Sort gruͤnden. Unwillkuͤrliches Mitleid mit der 
Noth Anderer mag unſerer Mildthaͤtigkeit zwar zur Huͤl⸗ 
fe kommen, muß jedoch nicht der Hauptbewegungsgrund 
zu derſelben feyn. — Stolz und Eitelkeit aber, Eigen⸗ 
nutz und kohnſucht rauben jeder milden Gabe allen ſittli⸗ 
chen Werth: Dies bezeigt unſer Text verglichen mit 
Luc. 6, v. 32 34. 2) Sie umfaßt ſo viele Mangelleiden⸗ 
de, als fie kann, ohne Ruͤckſicht auf die Verſchledenheit 
ihres Standes, ihrer Religion und ihrer Geſinnungen. 
luc. 6, v. 32. 33. Jedoch wirkt fie vorzüglich zum 
Beſten derer, die unſerer Huͤlfe am meiſten wuͤrdig und 
beduͤrftig ſind. duc. o, v 36. 3) Sie aͤußert ſich 
auf eine ſchonende Weiſe, demuͤthiget den Huͤlfsbeduͤrfti⸗ 
gen nicht durch ihre Gabe, wirkt, beſonders wenn von 
der Huͤlſe einzelner Perſonen die Rede iſt, mehr im Stil. 
len als oͤffentlich: Vergleiche den Text — 4) Sie iſt 
ſtandhaft und unveraͤnderlich, well unſere Verpflichtung 
zu derſelben immer fortdauert. 1 Tim. „ v. 5, giebt 
aber doch fo, daß fie nicht ſelbſt huͤlfsbeduͤrſtig werde. 5) 
Der wahre Weiſe und Chriſt ſcheuet felbft keine Aufopfe 
rungen, um ſeiner Pflicht in dieſer Hinſicht Genuͤge zu 
leiſten. Gerne ſchraͤnkt er feinen eigenen Aufwand ein, 
willig uͤbernimmt er groß re und ſchwerere Arbeiten, um 
feinen Brüdern Eigenthum zu verſchaffen, auf welches 
fie feiner Ueberzeugung nach, mit Recht Anſpruch ma⸗ 
chen duͤrfen. — 
10. Einige Verpflichtungsgruͤnde zur Mildthaͤtig⸗ 
keit, 1) Jemehr der Arme in Gefahr iſt, von der Bahn 
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des Rechts, und der Sit lichkeit abzuweichen; deſto hei⸗ 
liger ſollte uns die Pflicht ſeyn, ihn in eine der Tug nd 
guͤnſtigere Lage zu verfogen, — 2 Cor 9, v 1114. 
2) Je allgemeiner dieſe Tugend geuͤbt wuͤrde, deſto we. 
niger wahre Noth wurde auf Erden Statt haben. — 
3) Sie erhebt uns zar Aehnlichkeit mit Gott und Jeſu. 
4) Sie wird ſchon hler auf Erden eine reichhaltige Quelle 
des reinſten Vergnuͤgens fuͤr uns, und eröffnet uns zu · 
gleich frohe Aus ſichten in die Ewigkeit. 

11) Warum wird die Tugend der Mildthaͤtigkeit in 
unſern Zeiten ſeltener ausgeübt, als ehemals? ı) Das 
Vorartheil, als ob Allmoſen, und Schenkungen ein ganz 
vorzuͤgliches Mittel wären, die Gnade des Höchften uns 
zuzuwenden, iſt gefallen, naturlich alfo auch die Mild« 
thaͤtigkeit, welche durch jenen Aberglauben nothwendig 
befördert werden mußte. 2) Das tägliche Leben der 
Menſchen iſt durch die von Zeit zu Zeit vermehrten Be⸗ 
Bürfniffe ungleich Fofifpieliger gewerren, als es ehedem 
war: kein Wunder alſo, daß bey vielen Menſchen mit 
dem Triebe zur Gutthaͤtigkeit auch die Mittel, ihn zu 
befriedigen, abnehmen. 3) Die Erziehung der Kinder 
Dat ſeit mehrern Jahren eine Richtung bekommen, wel⸗ 
che dieſer Tugend vielen Abbruch thut. Strebe nach 
Vergnuͤgen, mache dich glücklich: dies find die 
Formein, wodurch man fie zur Sittlichkeit leiten will, 
und wodurch man ihnen ganz gewiß den gröbſten Eigene 
nutz einpräge. Wo dieſer aber Wurzel geſchlagen hat, 
wie ſoll da Mildthaͤtigkeit aufkommen und gedei⸗ 

. 

h 12. Ueber den ſtraf baren Fehler der Hartherzigkeit. 
Er beſteht in dem gaͤnzlichen Mangel an Theilnahme 
an dem Ungluͤcke wahrer Armen. — 1) Quellen dieſer 
Untugend. a) Eine äußerft rohe Gemuͤthsart. by Muͤch⸗ 
tig berrſchende Leidenſchaften: als Selbſtſucht, Eigen⸗ 
nutz, Unmaͤßigkeit, Geiz u. ſ. w. c) Langer Beſiß eines 
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ungeſtörten Gluͤckes, d) Erfahrungen, daß viele Arme 
die erhaltene Unterſtützung ſchlecht anwenden. 2 Oft 
iſt fie auch Folge aberglaͤubiſcher Meinungen: Z. B. 
man muͤſſe Gott nicht in fein Strafamt fallen, muſſe 
denjenigen Mangel leiden laſſen, den die Vorſehung nun 
einmal zur Armuth beitimme habe. 2) Strafbarkeit 
dieſes hartherzigen Betragens. a) Hartherzigkeit iſt 
immer ein Beweiß von vernachläfiigter Geiſtes » und 
Herzensbildung. — b) Sie vernichtet, wenn fie allge⸗ 
mein waͤre, mit dem Wohl der menſchlichen Geſellſchaft 
zugleich viele Tugenden, welche die Zierde unſers Ge⸗ 
ſchlechts und feine eigentliche Würde begründen, Z. B. 
Glaube an Menſchenwerth, Dankbarkeit, Zufriedenheit 
mit feinem Zuſtande, Vertrauen auf Gott. — o) Sie 
ſtreitet durchaus mit den Forderungen des Chriſten⸗ 
thums. — 3) Huͤlfsmittel, ſich vor dieſem unnatürli⸗ 
chen Fehler ſicher zu ſtellen. a) Bedenke, daß jeder 
Menſch gerechte Anſpruͤche auf ein Eigenthum habe; und 
die unſittlichen Geſinnungen der Selbſtſucht, des Eigen⸗ 
nutzes werden von dir weichen. b) Verſtaͤrke dein na⸗ 
tuͤrliches Mitleid, mit der Noth Anderer, welches ſich 
hoffentlich doch dann und wann noch in dir regt, durch 
den mit Fleiß geſuchten Anblick Mangelleidender Perſo⸗ 
nen. e) Vergiß es nicht, wie viel Gutes du jeden Tag 
aus Gottes Händen nimmſt. — d Suche den Umgang 
ſolcher Perſonen, welche dir als Beyſpiele einer ausge ⸗ 
zeichneten Gutthaͤtigkeit vorleuchten. e) Setze dich durch 
Wiethſch ftlichkeit, Fleiß und Ordnung in den Stand, 
von deinem Ueberfluſſe den Armen geben zu können. 

13) Hauptzuͤge in dem Bilde einer zweckmaͤßig ein⸗ 
gerichteten Armenanſtalt. 1) Sie verſorgt den Armen 
ganz, der Alters oder Kran kheitshalber nicht vom ſelbſt ⸗ 
verdienten Brodte leben kann. Sie giebt ſo viel als 
hierzu nothwendig iſt, weil dies die Pflicht gebietet; 
aber auch nicht mehr, um den Zuſtand eines ſolchen Ar⸗ 
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men nicht beneidenswerth für die Trägheit zu machen, 
und den Gebern nicht unnoͤthige Laſten aufzubürden. — 
2) Wer noch arbeiten kann, dem verſchafft ſie Gelegen 
heit zum Arbeiten. Iſt der Ertrag davon nicht ſo groß, 
daß er von feiner Hande Fleiß ſich ſelbſt näyren kaun zo 
legt die Armenanſtalt zu, was er noch zu ſeinem Unter⸗ 
halte bedarf, aber auch nicht mehr, um die Faulheit 
nicht zu befördern. — 3) Sie nimmt den Kranken in 
ihre Pflege und giebt ihm, wo möglich, mit der Sefund« 
heit das Vermoͤgen wieder, ſich ſelbſt verforgen zu koͤn⸗ 
nen. 4) Sie nimmt ſich der Erziehung armer Kinder 
fo eifrig an, daß dieſe künftig brauchbare Mitglieder der 
menſchlichen Geſellſchaft, und gute Bürger werden. 5) 
Sie errichtet Leihkaſſen zur Erleichterung ſolcher Bürger, 
die ohne fremde Hülfe ihr erlerntes Gewerbe nicht an⸗ 
fangen konnen, oder die in ihrer Nahrung fo herabge⸗ 
kommen find, daß, fie ohne anderweitige Unterſtuͤtzung 
ihre Geſchaͤffte nicht weiter fortzutreſben im Stande ſind. 
— 6) Sie nimmt ſich dieſer verſchiedenen Zweige einer 
vernuͤnſtigen Armenpflege mit gleicher Wirkſamkeit an, 
weil ſie nur unter dieſer Bedingung ihren Zweck, dem 
Eigenthumsloſen Eigenthum zu verſchaſſen, zu 
erreichen fähig iſt. — 7) Weil ſie das Werk eines frei⸗ 
willigen Buͤrgervereins iſt, ſo verfaͤhrt ſie auch mit aller 
nur möglichen Schonung gegen den Nothleidenden, ver⸗ 
meidet das Anſehn einer bürgerlichen Gewalt, ſo viel fie 
kann, und legt zu gewiſſen Zeiten öffentliche Rechenſchaft 
von dem ab, was ſie leiſtet und nicht leiſtet. — 

14) Grunde, für die Errichtung zweckmaͤßiger Ar⸗ 
menanſtalten an jedem Orte, wo Arme find, — 1) All. 
gemeine Gründe. a) Jeder Menſch ſoll und muß ſchlech⸗ 
terdings fo viel Eigenthum haben, als er braucht, um zu 
leben. Sein Daſeyn giebt ihm einen vollguͤltigen Rechts. 
anſpruch auf ein ſolches Eigenthum. — Hat er ſich daſ⸗ 

ſelbe nicht erwerben konnen; fo find die Menfchen, er 
welchen 
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welchen er lebt, verpflichtet, ihm feinen Unterhalt zu ge⸗ 
ben, oder ihn wenigſtens in eine gage zu bringen in wel⸗ 
cher er fich denſelben verſchaffen kann, , b) Die allges 
meine Sicherheit erfordert fehlechehin, ſolche Anftalten, 
Was iſt von Menſchen, welche mit dem. Eigenthume ge⸗ 
meiniglich auch ſaſt aller Tauglichkeit, ſich ein ſolches zu 
erwerben , entbehren, anders zu erwarten, als Räuber 
reyen, Einbrüche, Morde u. ſ. w.? — e) Iſt es Men⸗ 
ſchen⸗ Bürger- und. Chriſtenpflicht, ſeine dürftigen Mit⸗ 
buͤrger zu unterſtuͤtzen, fo, iſt die Errichtung ſolcherAn⸗ 
ſtalten auch Pflicht, weil fie das ſicherſte Mittel an die 
Hand geben, dem, Dürftigen, wirklich zu helſen, Ein⸗ 
zelne Menſchen können ſelbſt mit dem beſten Willen im, 
Ganzen wenig Hülfe in dieſer Hinficht leiſten. Verei⸗ 
nigte, Kräfte, müſſen bier in Thätigkeit geſetz werden, 
well fie allein Erwas ausrichten. — 2) Beſondere chrün⸗ 
de für unſere Zeitgenoſſen im Vaterl ende. a), Hin und 
wieder find ſchon zweckmaͤßige Armenanſtalten eingerich⸗ 
tet, und es werden deren noch immer mehr eingerichtet. 
werden. Bleiben nun einzelne Oerter in dieſer Hinſicht 
zurück, fo. werden, dieſe ungerecht und unbillig gegen die 
Ulebrigen. b) Je weiter ſich die Ueberzeugung von der 
Nothwendigkeit und Nutzbarkeit wohlgeordneter Armen⸗ 
anſtalten unter uns verbreitet, deſto unverantwortlicher, 
iſt es, dieſe Ueberzeugung nicht in unſer handelndes tes 
ben übergeben zu laſſen. e) Jemehr die Menſchen, 
ſelbſt in den niedern Ständen, in dieſen gewinnreichen 
Jahren an Ueppigkeit gewohnt worden find; deſto ge⸗ 
rechter iſt die Beſorgniß, daß, wenn de Zeiten wieder 
nahrungsloſer werden ſollten, Armuth und Duͤrſelgkeit 
deſto weiter um fich greifen werden. — d) Auswärtige 
Kriege ziehen immer eine Schaar Bettler in friedliche 
Staaten hinein. Wie will man dieſe abwehren, ohne 
zweckdienliche Armenanſtolten? e) Gott hat uns vorzüg⸗ 
lich in dieſer Zeit gefegner, Undankbar wären wir, woll⸗ 

ten 
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ten wir nicht einen Theil dieſes Segens zum Beſten un⸗ 
ſerer Bruͤder anwenden. 


15) Armenanſtalten von ihrer traurigen und ange⸗ 
nehmen Seite betrachtet. — 1) Von ihrer traurigen 
Seite. — 2) Sie erinnern an mancherley Pflichtverle⸗ 
gungen. Selten iſt die Regierung eines Staates in 
dieſer Hinſicht ganz von aller Verſchuldung frey — Die 
Armen haben ſich ihre Noth vielmals ſelbſt zugezogen. 
— Die Menſchen welche mit den armen an einem Orte 
leben, laſſen es meiſtens an gehöriger Hilfe zu rechter 
Zeit fehlen. b) Sie erinnern an viele traurige Schick. 
ſale, denen auch die beſten Menfchen nicht immer aus 
weichen können, und wodurch fie unglücklich werden, — 
2) Von ihrer angenehmen Seite — a) Sie ſtellen 
Geiſt und Herzerhebende Beweiſe auf, daß noch immer 
Menſchen da ſind, welche ihre heiligſten Pflichten gegen 
Andere kennen und ausüben. b) Sie bezeugen, daß 
durch Veredelung und Begluͤckung Anderer eigene Beſſe⸗ 
rung und eigenes Gluͤck wirkſam befördert werden. ) 
Sie führen uns zu der erfreulichen Bemerkung, daß, 
wenn es uns auch an Kräften und Mitteln fehlt, die 
Menſchheit vor all en geiſtigen und koͤrperlichen Uebeln zu 
bewahren, wir doch Kräfte und Mittel genug beſitzen, 
ihren Druck zu vermindern. — x e 


16) Warnung, an ſolchen Orten, wo wohlgeordnete 
Armenanſtalten ſind, keine Allmoſen an herumziehende 
Bettler zu geben. 1) Dies iſt unnoͤthig, weil eine ver⸗ 
nünftige Armenpfl'ge auch dieſen jo viel reicht, daß fie 
weiter kommen können. 2, Dies iſt widerſprechend 
mit den Wuͤnſchen Aller. Man wuͤnſcht, der Betteley 
uͤberhoben zu ſeyn, und lockt Landſtreicher durch unzeiti⸗ 
ges Allmofingeben herbey. — 3) Man ſetzt ſich da. 
durch außer Stand die vorhandenen Armenanſtalten ſo 
wirkſam zu unterfhügen, als fie es verdienen. 4) — 4 

Umo⸗ 
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Allmoſengeben an ſolche Menſchen, die aus der Bette⸗ 
ley ein Gewerbe machen, wird wenig Gutes aber viel 
Boſes geſtiftet. — 


I 7 


Ill. 8 Hr 
Am ncgten Trinitatisſonntage. 
ek Matth. 6, v.5—8. 
Freie Ueberſetzung⸗ 


v. Aich bey deinem Gebete mußt du es nicht machen / 
wie die Heuchler, die ſich gern in ihren Vera 
ſammlungen und an den Ecken der Straßen hinſtel⸗ 
len, um bey ihrer Andacht bemerkt zu werden. Sol⸗ 
che Beter haben, ich betheure es euch bey Gott! 
weiter keinen sohn zu erwarten, (als den nämlich, 
welchen fie bereits haben, die Bewunderung des 
größen Haufens . Willſt du alfo beten, fo be. 
gleb dich an den ſtillſten Ort deiner Wohnung, und 
unterhalte dich daſelbſt, ungeſehn von Andern, (bey 
verſchloſſenen Thuͤren) mit deinem himmliſchen Va⸗ 
ter, dem Zeugen deiner geheimen Andacht, veſt ver⸗ 
ſichert, daß dein Vater, der auch den verborgenen 
7 Beſer kennt, es dir Öffentlich lohn n werde. Seyd 
bey euren Gebeten auch nicht ſo wortreich, wie dle 
Helden, die in dem Wahne ſtehn, daß die geſchwaͤ⸗ 
Stzige Andacht am ſicherſten Erhdrung finde. Gleis 
chet ihnen in dieſem Puncte nicht Euer Vater 
kennt ja bereits euer Anliegen, ehe ihr es ihm im 
Gebete vortrager. 


Homlle⸗ 
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Homie Bearbeitung. 


15 
Allgemeine Uebenficht des ganzen Terted, 


Dieſer Abſchnitt Hänge mit dem vorigen genau zu⸗ 
ſammen. Was Jeſus in demſelben von der Tugend 
überhaupt und von der Milde e ſondere ge 
ſagt hatte, behaupket er in unſerm Texte su von 
den Andachtsuͤbungen der Chriſten. Auch dieſe follen 
keine Spur von eitfer Pralerey an ſich tragen, wie dies 
zu den Zeiten Jeſu der Fall war, wo Heuchler und An⸗ 
däͤchtler auch das Gebet, dieſe ehrwüͤ dige Aeußerung eis 
nes von wahrer Neligiofieär erfüllen Gemuͤ hs dazu miß ⸗ 
brauchten, ſich Auſehn und Ehre zu erwerben. Sie be 
teten nämlich gern in Gegenwart vieler Zeugen, um ſich 
dadurch den Ruf einer vorzuͤglichen Froͤmmigkeit zu er» 
ſchleichen. Dies fand Jeſus natürlich, eben fo tadelhaft, 
als das öffentliche Allmoſengeben aus Ehrgeiz und Eitel. 
keit. Er ertheilte daher feinen Schülern und dem Volke 
die Lehre, daß jeder, der auf eine Gott wohlgefaͤllige 
Weiſe feine Andacht halten wolle, es in der Einſamkeit 
und in der Stille chun müffe. Er tadelt hiemit feines. 
weges alle öffentliche Andachesüßungen: er felbit heſuchte 
ja die geheiligten Verſammlungsoͤrter feiner Nation. 
Er verwirft nur das abſichtliche Beſtreben vieler feiner 
Zeitgenoſſen, durch ihre öffentlichen Gebete Auſſehn und 
Bewunderung zu erregen. ie 

Wer in der Einſamkeit betet, der darf ſich kein lob 
von Menſchen deshalb verſprechen: dafür ſind ihm aber 
die fegenreichen Folgen, welche jedes Gott wohlgefaͤllige 
Gebet für den würdigen, aͤchten Verehrer Gottes hervor. 
bringt, gewiß. Dieſen Gedanken druͤckt Jeſus ſo aus: 
dein Vater, der ins Verborgene ſieht, wird dirs vergel⸗ 
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1 N 
ten öffentlich, Auf gleiche Weiße muß der letzte Vers 
im vorigen Texte aufgefaßt und verftanden werden — 

Jeſus widerlegt in unſerm Texte noch ein Vorur⸗ 
theil, welches zwar mehr bey den Heiden als bey den 
Juden herrſchend war, doch aber auch bey den letzteren 
Anhänger gefunden haben mogte. Man waͤhnte nen 
lich, es komme beym Gebete vorzuͤglich auf die Menge 
und die Wahl der dabey gebrauchten Worte an. Er 
zeigt daher das Gegenthell aus dem Grunde, weil Gott 
der Allwiſſende ja unſere Beduͤrfniſſe kenne, ehe wir ſie 
ihm in unſerm Gebete entdecken. , " 


2. = 
Practiſche Behandlung einzelner Materien, 


v. 58. 1) Was heißt, Beten? Beten, bedeutet 
im Allgemeinen, Gott feine Wuͤnſche und Empfi dun⸗ 
gen durch Worte ehrfuͤrchtsvoll vortragen. So verfchies 
den nun dieſe find und ſeyn koͤnnen, fo verſchieden find 
auch die Arten des Gebets. Tragen wir 1) Gott ge⸗ 
wiſſe Wuͤnſche vor, die fich auf die Brfriedigung ir end 
eines körperlichen oder geiſtigen Beduͤrfniſſes in uns bes 
ziehen; fo nennen wir dieſe Aeußerung unferer Wuͤnſche 
recht eigentlich ein Gebet. Gehen di ſe Wuͤnſche auf 
Andere; ſo belegen wir die Aeußerung derſelben mit dem 


Namen Fuͤrbitte. Bewundern wir 2) Gottes Vorzuͤ. 


ge und Eigenſchaften, die ſich uns allenthalben bey Be⸗ 
trachtung der Natur, der Weltbegebenheiten, der menſch⸗ 
lichen Schickſole, fo wie bey dem Gedanken an die Aus⸗ 
breitung der Religton, und die Beförderung der Tugend 
offenbaren freuen wir uns derſelben, und fließen dieſe 
Empfindungen der Bewunderung und der Freude in 
Worte über; fo loben wir Gott und wir nennen dies Lob 
ein Lobgeber. Sind wir 2 geruͤhrt über die Größe 
und Menge der göttlichen Wohlthaten, die uns taglich 

Wolfe. Zom. Jandb. 2 Ch. 2B. € und 
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und ſtuͤndlich zu Theil werden/ und legen wir dieſe Ruͤh⸗ 
rung durch Worte an den Tag; ſo danken wir Gott, und 
dieſen Dank nennt man ein Dankgebet. — 

2) Allgemeine Fehler, die vielmals beym Beten 
begangen werden. 1) Viele waͤhnen, daß das Beten 
ohne Rüͤckſicht auf die Güte unserer Geſinnungen und 
Handlungen ſchon an, ſich etwas Verdienſtliches und 
Gottwohlgefälliges ſey. — Unſer Text tapelt dieſen geh 
ler. — 2) Viele beten aus unedlen Abſichten. Man 
will ſich dadurch, wie unſer Text ſagt, in den Ruf einer 
beſondern Heiligkeit ſetzen, und Gottes Wohlgefallen 
ſich zuwenden, ohne dabey das einzige Mittel, welches 
uns daſſelbe verfchaffen kann, Beſſerung des Herzens 
und des Sebens, gebrauchen zu wollen. Manche beten 
auch, weil fie Gott ein flelßiges Gebet angelobr ha⸗ 
ben. — 3) Man ſetzt dabey vielmals einen weit groͤßern 
Werth auf So: und die Menge der dabey gebrauch“ 
ten Worte, als auf die Andacht des Gemuͤths, mit wel⸗ 
cher gebetet werden muß, wenn das Gebet Gotrgefällig 
ſeyn fol, — Vergl. d. Text. 4) Manche beten aus 
bloßer Gewohnheit, und nach auswendiggelernten For⸗ 
meln, bey deren Herſagung der Geiſt nichts denkt, und 
das Herz nichts empfindet. — 
3j). Allgemeine Eigenſchaften eines Gottgeſaͤlligen 
Gebets: (ob daſſelbe eine Bitte, oder ein Lob, oder ein 
Dankgebet enthalt, darauf wird hier nicht Ruͤckſicht ge⸗ 
nommen.). 1) Der Inhalt deſſelben muß durchaus der 
Gottheit anſtaͤndig, und des Beters, als eines vernünf⸗ 
tigen Weſens, nach feinen jedesmaligen Umſtaͤnden wuͤr⸗ 
dig ſeyn. — 2) Die Abficht unſers Gebetes muß nicht 
ſowohl die Bekanntmachung unſerer Wünſche und Ems 
pfindungen ſeyn, als welche Gott nach v 8. ohnehin ſchon 
kennt, als vielmehr, die Stärkung us ſerer religiöfen Tu⸗ 
gend, und die Beruhigung unſers Herzens. — 3) Une 
ſer Gebet muß mit Andacht, das heißt, mit Richtung 

Ser) unſers 
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unſers Gemürhes auf Gott, den Gegenſtand, auf den 
Inhalt und auf die Abſicht u ſers Betens verrichtet wer⸗ 
den. Joh. 4, v. 24. 4) Die Form, in welche wir uns 
ſer Gebet einkleiden, die Zeit, wann und der Ort, wo 
wir beten, iſt an ſich gleichguͤtig. — Da wir aber ſinn⸗ 
liche Menſchen ſind, die durch gewiſſe Aeußerkichkeiten 
zur Andacht geſtimmt werden können, und derſelben oft 
in dieſer Abſicht beduͤrfen; ſo iſt es allerdings zu rathen, 
diejenige Form bey unſern Gebeten zu beobachten, wel⸗ 
che die Andacht am meiften ftärft, und zu dieſem heilſa⸗ 
men Heſchaͤffte die Zeiten und Oerter zu wählen, welche 
demſelben am guͤnſtigſten find. Z. B. die Morgen und 
Abendſtunden, — oͤffentliche, zur Andacht beſtimmte 
Verſammlungsörier, oder auch die Stille und Einſam⸗ 
keit — v. 5 . — en. 

4) Das Gebet, ein vorzuͤgliches Mittel, uns bie 
Abſicht unſers Daſeyns auf Erden erreichen zu helfen. 
Dieſe Abſicht iſt keine andere, ols Tugend in Verbin⸗ 
dung mit der ihr angemeſſenen Gluͤckſeligkeit. 1) Wie 
fuͤhrt uns das Gebet zur Tugend? 3) Wir können nicht 
zu Gott beten, ohne uns feiner ſittlichen Größe, und un⸗ 
ſerer ſittlichen Unvollkommenheit recht lebhaft zu erin« 
nern. Das Andenken an Gottes moraliſche Größe lei⸗ 
tet uns zur Ehrfurcht. gegen ihn, fo wie das Bewußtſeyn 
unſerer Suͤndhaftigkeit uns unausbleiblich zur Demuth 
führe. Nun iſt es ſchlechterdings unmoglich daß Ehr⸗ 
furcht vor Gott und Demuth lange herrſchende Empfin⸗ 
dung bey uns bleiben können, ohne uns ſelbſt zu ver⸗ 
edeln. — Folglich — b) Wir können nicht zu Gott 
beten, ohne uns die felige Verbindung zu vergegenwär⸗ 
tigen, in welcher wir mit ihm ſtehn. Er iſt unſer Schö« 
pfer, Vater, Erzieher, Geſetzgeber, und Richter? wir 
find feine Geſchoͤpfe, Kinder, Zoͤglinge, Unterthanen. 
Wie wäre es möglich di ſer unſerer Verbindung mit 
Gott zu gedenken, ohne den Vorſatz zu faffen und zu er⸗ 

C2 neuern, 
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neuern, alles zu thun, was ſein heiliger Wille von uns 
fordert? e) Bey jedem Gebete zu Gott dringt ſich uns 
der Gedanke unwillkuͤrlich auf, daß wir verpflichtet find, 
mit allem Eifer uns des Guten werth zu machen, was 
wir von Gott uns erflehen. Dies kann aber nicht ge⸗ 
ſchehn, ohne daß wir ſelbſt weiſer und beffer werden. — 
1) Wie befördert das Gebet die unferer Tugend ange⸗ 
meſſene Gluͤckſeligkeit? a) Iſt unſer Gebet anders ein 
Gebet im Geiſt und in der Wahrheit, ſo wird es ſicher 
allemal erhört. Denn das Gebet des wahrhaft From. 
men geht auf nichts, als was zu einer ſittlichen Welt⸗ 
ordnung paßt. b) Jedes Gebet, das rechter Art iſt, 
erinnert uns daran, daß alle Begebenheiten der Welt 
im Großen und Kleinen, fo wie alle Schickſale einzelner 
Menſchen, traurige ſowohl als frohe dazu dienen ſollen, 
Sitelichkelt zu befördern, und jeden Menfchen nach 
Maaßgabe feiner innern Wuͤrdigkeit glücklich zu machen. 
Welche reichhaltige Quelle der Zufriedenheit mit dem 
Guten, was wir haben, des Muthes bey Gefahren, der 
Hoffnung bey trüben Aussichten, des Vertrauens auf 
Gott, der Ergebung in ſeinen Willen bey widrigen Be⸗ 
gegniſſen! e) Jedes Gebet, das dieſen Namen verdient, 
verlängert unſer Daſeyn bis in die Ewigkeit und macht 
uns auf dieſe Weiſe gewiß „daß, wenn auch bier unſer 
Schickſal nicht immer mit unſerm Verhalten in Eintracht 
ſtehen ſollte, es doch dereinſt in Uebereinſtimmung mit 
demſelben treten werde — 

5) Verpflichtungsgruͤnde zum Gebet. 1) Gar nicht 
beten, hieße gar nicht, oder doch nicht anhaltend und 
lebhaft an Gott, das Urbild alles Erbabenen, Schönen 

und Guten denken. Sollte der Menſch aber wohl den 
Namen eines vernuͤnſtigen guten Menſchen verdienen, 
dem dieſer Gedanke fremd waͤre, oder der ihn abſichtlich 
vermiede? — 2) Iſt das Gebet ein wohlthaͤtiges Mit⸗ 
tel, die Abſichten unfers Daſeyns uns erreichen zu 2 
; en; 
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ſen; ſo iſt es auch Pflicht, davon Gebrauch zu machen, 
Siehe die vorige Difpofition, 3) Iſt es Pflicht, from. 
me Gefühle und gute Geſinnungen unter Andern zu be. 
fordern, fo iſt das Gebet, beſonders das gemeinfchaftliche 
Gebet, als Mittel hierzu, auch Pflicht. 4) Eben da⸗ 
ber wird es auch von Jeſu theils durch feinen muͤndli⸗ 
chen Unterricht: Matth. 4, v. 10. theils durch fein eige · 
nes Beyſpiel empfohlen. Joh. 17: — 

6. Kennzeichen einer Gott wohlgefälligen Bitte. 1) 
Sie muß vor allen Dingen nur die Erlangung ſittlicher 
Güter beſtimmt zur Abſicht haben 2) Zeirliche Glucks. 
guͤter müffen nur bedingt, das heißt, nur in fofern von 
Gott erbeten werden, als fie in eine ſittliche Weltord⸗ 
nung paſſen und wir derſelben würdig find. 3) Die Er⸗ 
langung des erbetenen Gutes, muß in aller Abſicht mög« 
lich ſeyn. 4) Jede Bitte muß ein deuslich erkanntes 
und lebhaft gefühltes Beduͤrfniß zur Quelle haben, muß 
ſich mithin genau auf unſern jedesmaligen Zuſtand bezie⸗ 
ben, 5) Unfern Bitten muß das kindliche Vertrauen 
zum Grunde liegen, daß Gott unfere rechtmäßigen Win 
ſche, feiner Weisheit und Güte gemäß, zu rechter Zeit 
erfüllen werde. 6) Unſer Gebet muß uns zum Handeln 
und Dulden ſtaͤrken, nie aber uns unthaͤtig werden lafe 
ſen. — 

7) Gewoͤhnliche Fehler mancher Chriſten bey ihren 
Bitten zu Gott. 1) Ihre Bitten gehen blos auf zeitll⸗ 
che Gluͤcksgüter: find dabey 2) den jedesmaligen Um⸗ 
ſtaͤnden des Bittenden nicht immer angemeſſen, mithin 
unuͤberlegt und unvernünftig: fordern 3) mit Unbeſchei⸗ 
denheit, was fie nur mit völliger Ergebung in den Wil⸗ 
len Gottes erflehen follten: haben 4) fogar oft auch un ⸗ 
ſittliche Abſichten: z. B. jemanden göttliche Strafen zu 
erflehen — u. ſ. w. und verlangen 5) vielmals einen 
wunderthaͤtigen göttlichen Beyſtand. 


C3 8) Noth⸗ 
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8) Nothwendigkeit des Gebets um Zuwendung ges 
wiſſer Won lthaten, und um Abwendung gewiſſer Uebel. 
— ) Dieſes Gebet iſt nach deutlichen Ausſagen der 
Scheift die Bedingung, unter welcher uns Gott ſeine 
Wohl baten mirtheilen will. Marc. 11, v. 24. 2) Das 
Gebet iſt ein natürliches Beduͤrfniß unfers Herzens, ein 
unwillküͤ liches Geſtändniß unſerer Abhängigkeit von 
Gott, eine freiwillige Huldigung feiner Größe, die letzte 
Zuflucht des Lidenden. 3) Nichts ſtaͤrkt den Muth 
zum Kampfe gegen das Boͤſe, und zur Erduldung wie 
driger Begegniſſe mehr, als das Gebet. — 

9) Wie gelangt der Chriſt zu der Fertigkeit, mit ein 
au Worten und aus dem Herzen Gott feine Wuͤnſche 
im Gebete vortragen zu können? Vor allen Dingen muß 
er 1) das gewoͤhnliche Vorurtheil ablegen, als ob das 
Gebet einen Aufwand von Kunſt und Rednerſchmuck 
verlange, da doch ein natürlich kunſtloſer Ausdruck feiner 
Wuͤnſche vollkommen dazu hinreicht. Dieſes Vorurtheil 
hintertreibt ſelbſt jeden Verſuch, ſich dieſe Fertigkeit zu 
erwerben. 2) Er muß ſich der Beduͤrfniſſe, um deren 
Befriedigung er Gott im Gebete anrufen will, deutlich 
bewußt zu werden ſuchen. Je klarer er ſich ſeine Be⸗ 
duͤrfniſſe einzeln denkt und vorſtellt, deſto leichter wird 
er ſie Gott im Gebete vortragen koͤnnen. 3) Er muß 
ſich lebhaft uͤberzeugen daß Gott, der ihm bisher ſchon 
fo viel Gutes erwieſen hat, auch kuͤnſtig feine vernuͤnſtig 
ſit lichen Wuͤnſche erfüllen kann und will. 4) Eine ver⸗ 
traute Bekann ſchaft mit zweckmaͤßigen Andachtsbuͤchern 
und wohlgewaͤhlten Gebersformeln kann ihm die Erlan⸗ 
gung dieſer Fertigkeit erleichtern; fo wie 5) die einſame 
Stille, welche Jeſus in unſerm Texte zur Andacht em⸗ 
pfieble, dieſer freien Ergießung unſers Herzens beſon⸗ 
ders förderlich iſt. — 

10) Eigenfchaften eines Gott wohlgefälligen Lobge⸗ 
betes. 1) Nach feinem Inhalte, a) Es muß den Vor. 

. zuͤgen 
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zaͤgen und Vollkommenheiten genau angemeſſen ſeyn, 
welche man im Allgemeinen oder beſonders an Gott lo⸗ 
ben will. Da dieſe Vorzüge und Vollkommenh iten 
Gottes aber vorzüglich an feinen Werken fihibar ſindz 
ſo muß es b) auch diefe umfaſſen, und eine frohe, innige 

Bewunderung derſelben an den Tag legen. 2) Nach 
feinen Abſichten. ) Wir müſſen Gott nicht loben, in 
der Abſicht, ihm dadurch einen Dienst zu erweifen, oder 
um uns zu einer Hauptbeſchäftigung der Seligen im 
Himmel vorzubereiten. Dieſe Abſicht wäre kindiſch und 
vernunftwidrig. Gott bedarf unſers Lobes nicht, und 
was unſere Hauptbeſchaͤftigung im Lande der Seligen 
betrift; fo wird dieſe gewiß nicht im müßigen Preife der 
göttlichen Größe, ſondern vielmehr in thaͤtiger Annaͤhe⸗ 
rung zu größerer Vollkommenheit beſtehn. b) Die Ab» 
ſicht unſerer Lobgebete muß vielmehr ſeyn, die Leiſtung 
einer Pflicht, die wir Gott ſchuldig find, Erhohung une 
ſerer eigenen Tugend, und Verbreitung ſoſcher Geſin⸗ 
nungen bey Andern, welche ſich auf thaͤtige Anerkennung 
der goͤttlichen Größe beziehn. 5 

11) Gott in unſerm Gebete zu loben, iſt Pflicht. 

1) Gott nicht loben wollen, hieße, den Aufprüchen ſei⸗ 
ner Vernunft geradezu entgegenhandeln, die uns ſo laut 
und dringend zum Preife der göttlichen Majeſtaͤt, vor⸗ 
zuͤglich der Heiligkeit, Weisheit, Güte und Gerechtig 
keit auffordert. — 2) Gott nicht loben wollen, hieße, 
das Werk ſeiner eigenen Beſſerung gering achten und 
vernachläffigen. Denn was kann unſern guten Geſin⸗ 
nungen gegen Gott mehr Wahrheit und Ausdehnung, 
unſerem Streben nach Tugend mehr Muth und Kraft 
verleihen, als ein lebhaftes, durch Worte ausgedruͤcktes 
Andenken an Gott, das Urbild aller Vollkommenheit? 
3) Gott nicht loben wollen, hieße, das Lob Gottes auch 
bey Andern verhindern. — 2 
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12) Wle machen wir uns zum bobe Gottes geſchickt? 
1) Exwirb dir eine ungetheilte Achtung gegen Alles, was 
wahrhaft achtungswuͤrdig iſt, und du wirſt Luſt und Fa. 
higkeit bekommen, dich deines Gottes im Lobe zu erfreuen 
und ihn ehrfurchtsvoll zu bewundern. 2) Denke oft 
und forgfältig über Gottes Vorzüge nach, betrachte ſeine 
Werke, im Großen und Kleinen, ihre Einrichtung, ih⸗ 
ren Zweck, ihre Wirkungen, ihre Verbindungen mit 
einander; denke nach uͤber Gottes Weltregierung im 
Ganzen und Einzelnen; erwaͤge beſonders die, Anſtalt 
Gottes, Menſchen zur Erkenntniß der Wahrheit und zur 
Tugend zu führen; und du wirft zum Lobe Gottes Stoff 
und Trieb genug bekommen. z) Fremde Lobgebete und 
Lobgeſaͤnge können dich ebenfalls dazu in den Stand ſe⸗ 
ßen Sie können zu deiner Belehrung dienen, dich er. 
waͤrmen, mit in das Lob ihrer Verfaſſer einzuſtimmen, 
und dich in den Stand fegen, ihre Gedanken und Ges 
fühle dir eigen zu machen. — x 
13) Eigenſchaften eines Gott wohlgefaͤlligen Danke 
gebetes. 1) Seinem Inhalte nach. Es umfaßt alle 
göttlichen Wohlthaten. a) Die geiſtigen, welche fi) 
unmittelbar auf unſere Beſtimmung zur Weisheit und 
Tugend beziehn als das Geſchenk unſerer Vernunft und 
Freiheit, das Glück einer zweckmaͤßigen Erziehung, die 
Einführung und Erhaltung des e Wbt u. ſ. w. 
b) Die leiblichen, welche unſer irdiſches Wohl betreffen: 
als Geſundbeit, reichliches Auskemmen, Beyfall bey 
unſern Mitmenſchen u. T w. Unſer Dankgebet muß je. 
doch e) nicht blos ſelbſt genoſſene ſondern auch ſolche 
Wohlthaten zum Gegenſtande haben, welche Andern zu 
Theil wurden. 2) Seiner Abſicht nach. a) Wir muͤſ⸗ 
ſen Gott nicht in unſerm Gebete danken, in der Abſicht, 
ein Beduͤrfniß von feiner Seite zu befriedigen, oder des. 
halb noch größere Wohlthaten zu erhalten. Gott iſt 
weit über unſern Dank erhaben, und jeder Dank, der 
aus⸗ 
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ausgeſprochen wird, noch größere Wohlthaten, wo möge 
lich zu bekommen, iſt das Zeichen einer eigennuͤtzigen 
durch und durch verderbten Denk- und Sinnesart. Une 
ſer Dankgebet muß vielmehr b) die Befriedigung eines 
Beduͤrſniſſes von unſerer Seite, fo wie die Staͤrkung 
unferer religibſen Geſinnungen im Gluͤcke und Ungluͤcke 
zur Abſicht haben. — 

14) Hoher Werth des Dankgebetes. 1) Es bes 
wahrt uns nicht nur vor der ſchaͤrdlichen Vergeſſengeit 
görtlicher Wohlthaten; es macht uns den Beſitz und Ges 
nuß derſelben auch dadurch noch einmal ſo angenehm, 
daß es uns jede Lebensfreude als Gottes Geſchenk betrach⸗ 
ten lehrt. Es ſtaͤrkt uns 2) die empfangenen Wohltha⸗ 
ten deſto gewiſſenhaſter zu gebrauchen. z) Es gewoͤhnt 
uns, in ſofern es ſich auch auf ſolche Wohlthaten bezieht, 
die Andere empfingen, zur Theilnahme an ihren Freuden, 
und zur Mitwirkung zu ihrem Gluͤcke. 

15) Fuͤr empfangene Wohlthaten Gott im Gebete 
danken, iſt Pflicht. Dies Geſchaͤfte iſt 10 jedem guten 
Menſchen natuͤrlich, es iſt ein Berürfniß ſeines Herzens, 
deſſen Befriedigung er ſich nicht ohne Zwang zum Ge⸗ 
gentheile verſagen kann und mag. Die Vernunft miß⸗ 
billige die Befriedigung dieſes Friebes zur Dankbarkeit 
fo wenig, daß fie deſſen Unterdruͤckung vielmehr für firafa 
bar erklärt. — 2) it es Pflicht , jedes uns zur Erhoͤ⸗ 
hung unſerer Tugend dargebotene Mittel gewiſſenhaft zu 
benutzen; ſo iſt gewiß das Dankgebet auch Pflicht, weil 
es uns die Erfüllung aller auch der FH werſten goͤttlichen 
Gebore erleichtert. Eine dankbare Geſinnung, wie ſtaͤrkt 
fie nicht das Herz zu allem Guten! 3). Die Abſicht, 
warum Gott uns Wohlthaten erweiſet, iſt eine gewiſſen⸗ 
hafte Anwendung derſelben zur Beförderung ſeiner wei⸗ 
ſen und heiligen Abſichten mit uns und Andern. Dazu 
ermuntert gewiß das Dankgebet ſehr Fräftig. 4) Ver. 
ſchiedene Schriſtſtellen, in welchen eine dankbare Gefin« 
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nung empfohlen wird. Luc. 17, v. 15-16. — Eyheſ. 
5, v. 20 — u. ſ. w. .— 
16) Wie wird man geſchickt, Gott mit eigenen 
Worten (ohne Gebrauch eines Formulars) zu danken. 
1) Dadurch, daß man ſich eine wirklich daß kbare Ge⸗ 
ſinnung erwirbt. 2) Daß man Gottes Wohlthaten im. 
mer richtiger, genauer und deutlicher kennen zu lernen 
ſucht. 3) Daß man bey jeder empfangenen Wohlthat 
den großen Werth erwägt, den ſie gerade für uns hat. 
4) Daß man feine Unwürdigkeit ſich recht lebhaft vors 
haͤlt. 5) Daß man ſich mit guten Muſtergebeten in 
dieſem Fache bekannt macht. — 

17) Unterſuchung, warum ſo viele Chriſten Gott 
nicht den ſchuldigen Dank für die empfangenen Wohl⸗ 
thaten im Gebeie entrichten. 1) Mancher bekennt Gott, 
and feine Vorſehung zwar mit dem Munde, iſt aber im 
Grunde von dem aͤchten thaͤtigen Glauben an die görtlis 
che Weltregierung fo weit entfernt, daß er fein Glück 
eher dem Zufalle und ſeiner eigenen Bemühung, als der 
Lenkung des Allguͤtigen zuſchreibt. — 2) Manche ſind 
fo unerſaͤttlich in ihren Anſpruͤchen, daß fie auch bey den 
unverkennbarſten Spuren der göttlichen Güte nicht zum 
Danke gerührt werden. 3) Mancher iſt fo ſehr an glück 
liche Tage gewöhnt, daß er des Einen über des Andern 
vergißt, und dies um fo mehr, da die menſchliche Na⸗ 
tur weit früher gegen das Glück als gegen das Uebel 
gleichgültig wird. — 4) Mancher wird eben beym Ge. 
nuſſe göttlicher Wohlthaten uͤbermuͤthig uͤber fein Gluͤck, 
giebt ſich ungeſtört j ber ſinnlichen Freude hin und macht 
ſich dadurch zu jeder ernſthaſten religiöfen Beſchaftigung 
unfähig. Oſt iſt 5) auch ein hoher Grad von Roßheit, 
Unwiſſenheit und Safterhaftigkeie die Quelle dieſer trauri⸗ 
gen Erſcheinung. — W el 

18) Aufmerkſamkeit auf ſich ſelbſt beym Gebete, lei⸗ 
tet zur Selbſtkenntniß. ce Bemerken wir, 2 
n 8. unfere 
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unſere Gedanken nicht lange und nie ohne Mühe in der 
zur Andacht nöthigen Stimmung erhalten konnen; fo iſt 
dies ein ſicherer Beweis, daß wir ein zu zerſtreutes ze. 
ben führen, und Gefahr laufen, nach und nach allen 
Sinn und alle Faͤhiakeit zu religioſen B'ſchaͤftigungen 
zu verlieren. 2) Finden wir, daß wir mehr Gottes als 
Unfernewegen beten, und daß daher unfer Gebet weit 
mehr eine Frucht der Gewohnheit, des Sclavenſinns und 
der Erziehung iſt, als die Wirkung eines tiefgeſüͤhlten 
Beduͤrfniſſes und einer deutlich anerkannten Pflicht; ſo 
kann und muß uns dieſer Umſtand überzeugen, daß wir 
von der aͤchten Verehrung Gottes im Geiſt und in der 
Wahrheit noch weit entfernt ſind. 3) Koͤnnen wir es 
nicht leugnen, daß unſere Gebete weit mehr auf ſinnliche 
als auf geiſtige Guͤter gehn; fo wird uns unſer Gewiſ⸗ 
ſen unfehlbar des Eigennutzes wegen anklagen. 4) Duͤr⸗ 
fen wir uns dem Allerheiligſten nicht ohne Furcht und 
Schaam im Gebete nahen, iſt uns letzteres laͤſtig und 
widrig; fo iſt dies ein Zeichen wo nicht von völliger Sit⸗ 
tenloſigkeit, doch von einer gaͤnzlichen Unſaͤhigkeit zur 
wahren Religioſitaͤt, ein Zuſtand, der immer ſehr be⸗ 
denklich und gefährlich iſt. — 

19) Grundſätze, nach welchen der Werth haͤuslicher 
Andachtsuͤbungen beurtheit werden kann und muß. 
1) Sind diefe Familienandachten freie Aeußerungen ei⸗ 
ner wahrhaft religiöſen Gefinnung, fo haben fie natuͤr⸗ 
lich denſelben Werth, den jede aͤcht chriſtliche Andachts⸗ 
uͤbung behauptet: ſind ſie aber das Werk einer gedan⸗ 
kenloſen Gewohnheit oder gar eines ſelaviſchen Zwanges, 
fo tragen fie nichts Empfeblungswuͤrdiges an ſich. 3) 
Geht ihre Abſicht wirklich auf Beſeſtigung und Stäͤr⸗ 
kung wahrer Religioficät, fo kann nichts ehrwuͤrdiger und 
ruͤhrender ſeyn, als der Anblick einer Familie, die ſich 
aus ſo edlen Gründen zur Andacht vereinigt; entſprin⸗ 
gen ſie aber aus der truͤben Quelle des ſogenannten Bu 
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lichen Stolzes, und der luͤgenden Scheinheiligkeit, arten 
fie daher in Sectirerey aus und geben fie Veranlaſſung 
zur geiſt- und herzloſen Froͤmmeley, fo thun fie, ſtatt 
die Sittlichkeit zu befürdern, der Sinnlichkeit Vorſchub, 
und ſind ſchlechterdings nicht zu billigen, — 3) Hat der 
die Hausandacht leitende Familienvater fo viel Einſich⸗ 
ten, Urteilskraft und Geſchmack, daß er in den ange⸗ 
ordneten Erbauungsſtunden durch eine geſchickte Aus⸗ 
wahl der Betrachtungen, die man gemeinſchaf lich nach 
Anleitung eines Buches anjtelle, der Gebete und Lieder, 
welche dabey gebraucht werden, wahre Erbauung zu bes 
fordern fähig iſt, wer mögte dann feine edlen Bemuͤhun⸗ 
gen tadeln? Nimmt man aber dabey ſeine Zuflucht zu 
Gebetsformularen, Geſaͤngen, und Predigten, welche, 
— hätten fie ſonſt auch noch fo viel Werth — den Bes 
duͤrfniſſen der Familie wenigſtens nicht angemeſſen find, 
fo ſtiften Erbauungsſtunden dieſer Art gar keinen Nu⸗ 
gen. Sind die genannten Formulare, Geſaͤnge und 
Poſtillen vollends in Abſicht und auf Materie ſchlecht, fo 
iſt der Schade, der dadurch angerichtet wird, unabſeh⸗ 
bar groß. — 4) Herrſcht bey dieſen Andachten Ordnung 
und Stille, ſo ſind ſie wenigſtens in dieſer Hinſicht nicht 
zu tadeln; findet aber das Gegentheil Statt, ſchlaͤſt der 
Eine, indeß ein Anderer Poſſen treibt, ſo ſind ſie ſchlech⸗ 

terdings zu verwerfen. . 
20) Von dem Werthe und Gebrauche zweckmaͤßiger 
Erbauungsbuͤcher. 1) Wenn find fie zwockmaͤßig? a) In 
Hinſicht ihres Inhaltes? Wenn fie fo abgefaßt find, daß 
fie zu unſerer Belshrung — zur Ermunterung, im Gu⸗ 
ten fortzuſchreiten — und zu unſerer Beruhigung dienen 
können. b) In Abſicht auf die aͤußere Art des Vortra⸗ 
ges, welche in denſelben herrſcht? Wenn fie faßlich und 
verftändlich für uns find — und das Herz dabey in eine 
fanfte Ruͤhrung verſetzen. — 2) Ihr Werth. Dieſer 
kann bey verſchiedenen Perſonen in Hinſicht verſchiede⸗ 
i ner 
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ner Buͤcher ſehr ungleich ſeyn. Manche Schriften die 
fer Gattung haben file manche Perſonen faſt gar keinen 
Werth. Ein Buch, das der Landmann vielleicht mit 
großem Nutzen lieſet, hat für den Gelehrten und Denker 
vielmals gar keine Wichtigkeit. — Da aber jeder Ver⸗ 
nuͤftige ſolche Erbauungsbüͤcher ſuchen wird, DIE feinen 
beſondern Geiſtes und Herzens heduͤrfniſſen angemeffen 
find; fo hat unter disſer Vorausſetzung jedes Erbau⸗ 
ungsbuch welches dieſen Namen verdient, allerdings ſei⸗ 
nen entſchiedenen Werth. a) Es bringt die halbver⸗ 
geſſenen Religionseinſichten wieder ins Gedaͤchtniß zu⸗ 
ruͤck, giebt denen, welche gleichſam im Hinterhalte der 
Seele verborgen da lagen, neues Licht und Leben, be⸗ 
richtiget die vorhandenen Religionskenntniſſe und berei⸗ 
chert die Seele des deſers mit neuem S:offe zum Nach« 
denken. b) Es regt das ſchlummern de Gewiſſen auf, 
giebt Muth zum Guten den Furchtſamen, Kraft den 
Schwachen, und Standhaftigkeit den Geuͤbtern. — 
o Es beruhigt das Herz im Gluͤcke, wie im Ungluͤcke, 
indem es Vertrauen auf Gott einflößt. 3) Vom Ges 
brauche ſolcher Buͤcher. a) Man leſe ſie, nicht weil 
man das Leſen derſelben an ſich ſchon für Etwas Ver⸗ 
dienſtliches hält, ſondern in der redlichen Abſicht, das 
durch belehrt, gebeſſert und getroͤſtet zu werden. b) Man 
leſe fie mit beſtaͤndiger Anwendung auf ſich ſelbſt. Man 
ſchraͤnke e) feine Andachtsuͤbungen nicht einzig auf fie 
ein, ſondern brauche ſie vielmehr dazu, um Stoff zu 
frommen Betrachtungen auch für die Zeiten zu ſammeln, 
wo wir nicht Bücher bey uns führen konnen. 


IV. Am 


IV. 
Am ofen Trinitatisſonntage. 
Marc. 10, v. 17 24. 


Freie Ueberſetzung. 


0. aum, war Jeſus wieder auf der Straße, als 
ihm ſchon Jemand enthegenlief, und ihm mit 

ſichtbarer Ehrerbietung die Frage vorlegte: Wolle 
kommener Lehrer, was habe ich zu thun, um ewig 
18gluͤcklich zu werden? Jeſus erwiederte, warum 
Aignennſt du mich einen volkommenen Lehrer? Mies 
mand lehrt ſo vollkommen als Gott Du kennſt 
ja ſeine Gebote: Treibe keine Unzucht, werde kein 
Mörder, fliehe den Diebſtahl, eritt nie als falſcher 
Zeuge auf, thue Niemanden Unrecht im Handel 
zound Wandel, achte Vater und Mutter Dieſe 
Gebote, o Lehrer, entgegnete er, habe ich von Ju⸗ 
21gend auf gehalten. — Hierauf redete ihn Jeſus 
mit einem Blicke voll Zunelgung an: So dürfte 

dir denn nur noch Eins zu thun übrig ſeyn : ver⸗ 
kaufe deine irdiſche Habe ſchenke den Ertrag da⸗ 

von den Armen und du haft an ihrer Stelle himm⸗ 
liſche Guͤter zu erwarten. Wenn dies geſchehen 

iſt, komme wieder und werde, auf Leiden gefaßt, 
aamein täglicher Gefaͤhrte. Betroffen ob dieſer For⸗ 
derung ging er traurig von dannen: denn er war 
azſehr reich. Hierauf ſah Jeſus feine Schuͤler an 
und ſprach: Wie ſchwer wird es doch den Beguͤ⸗ 
terten, Mitglieder des goͤttlichen Reiches zu wer⸗ 

24 den. Die Vertrauten Jeſu ſtutzten bey ar 
eſus 


47 


Jeſus ober wiederholte noch einmal: Ja, Kinder, 
es iſt ſchwer, daß Menſchen, deren Herz an zeitli⸗ 
chen Guͤtern haͤngt, Mitglieder des göttlichen Rei⸗ 
ches werden. deichter dringt ein Kameel durch ein 
Nadelöhr, als daß ein ſolcher Reicher Mitglied des 
göttlichen Reiches wird. - - 


Homiletiſche Bearbeitung. 


Bei . 
Allgemeine Ueberſicht des ganzen Textes. 


Dieſer ſchöne, reichhaltige Text giebt uns zunächft 
Veranlaſſung, die große Beſcheidenheit Jeſu und feine 
tieſe Menſchenkenntniß zu bewundern. Jene legt er 
v. 18 ſehr deutlich an den Tag, indem er ſich den Bey⸗ 
namen Vollkommen, verbittet, weil derſelbe Gott 
allein nur mit Recht zukommt. Dieſe, (ſeine Men⸗ 
ſchenkenntniß) it aus der Art und Weiſe ſichtbar, mit 
welcher er den Menſchen, oder wie Matth. 19, v. 22 
ihn nennt, den Juͤngling, der zu ihm gekommen war, 
um nach vn die Wiſſenſchaft, ewig gluͤcklich zu wer⸗ 
den, von ihm zu erlernen, nach der Erzählung unſers 
Textes behandelte. Dieſer junge Mann war vermuth⸗ 
lich von Jugend auf an frohe Tage gewohnt und ſchien 
den Werth des menſchlichen Lebens blos nach dem Bes 
ſitze und Genuſſe äußerer Gluͤcksgüter zu berechnen. Die 
Tugend liebte er nicht ihrer innern eigenthuͤmlich en Wuͤr⸗ 
de wegen; ſondern nur als Mittel, feine auf äußeres 
Woylſeyn gerichteten Wuͤnſche zu befriedigen. Darum 
kam er nach v. — zu Jeſu, um von ihm zu erfahren, 
was er zu thun habe, um auch in jenem Leben der hoͤchſt⸗ 
moglichen Summe angenehmer Empfindungen theilhaf⸗ 
tig zu werden. Jeſus wollte dieſe ſeine eigennuͤtzige Ge⸗ 
ſinnung veredeln, und ihm die Tugend, nicht blos ihrer 
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angenehmen Folgen wegen, ſondern um ihrer ſelbſtwil⸗ 
len ehrwuͤrdig machen. Daher war es dem großen 
Menſchenkenner, Jeſu, nicht genug, ihm den rechten 
Gebrauch ſeiner Reichthuͤmer zu zeigen: denn es ſtand 
nur zu ſehr zu befürchten, daß feine Anhänglichkeit an 
dieſelben nie geſchwächt werden würde, fo lange er ſich 
in ihrem Beſitze befaͤnde. Das Haupthinderniß feiner 
Tugend mußte alſo ganz hinweggeräumt werden. Dies 
war nicht anders möglich, als wenn er nach Jeſu Anwei⸗ 
fung v. 21 vor der Hand wenigſtens auf alle ſeine Güter 
Verzicht thaͤte. Nur dadurch konnte er den erſten Be. 
weis einer uneigennützigen Geſinnung ablegen, und ſich 
einen Grad ſittlicher Vollkommenheit erwerben, der ihn 
nach v. 21 himmliſcher Güter würdig und fähig machen 
wuͤrde. Zu dieſer ſcheinbar harten Probe aber konnte 
der ſchwache ſinnlichdenkende Juͤngling ſich nicht ver⸗ 
ſtehn: Das Opfer, welches Jeſus forderte, vermogte er 
nicht der Tugend zu bringen nach v. 23. Wie gegrün⸗ 
det iſt alſo nicht die Bemerkung Jeſu v. 23 und 34, daß 
eine ſinnliche Denk und Sinnesart, die ſich nur mit 
dem Ertrage ihrer Handlungen fuͤr aͤußeres Wohlſeyn, 
und nicht mit der Prüfung und Beförderung ihrer in⸗ 
nern Güte und Vortrefflichkelt befchäftiger, für das Stre⸗ 
ben nach reiner Tugend, welche das Reich Gottes, das 
Chriſtenthum verlangt, Auferft gefährlich und verderb⸗ 
lich ſey. Wie fruchtbar iſt nicht dieſer Gedanke an Stoff 
Vortraͤgen an das Volk! Hier kann geredet werden 
über die Würde einer uneigennuͤtzigen Denk- und Hands 
lungsart: über das Niedrige der Lohnſucht, über die 
Gefahren einer zu großen Anhaͤnglichkeit an die Guter 
dieſes gebens u. w. Ti Ah 
Dieſer Text ift aber auch noch von einer andern Sei⸗ 
te lehrreich, die freilich nur mit großer Vorſicht auf der 
Kanzel benutzt werden kann, um bey den Zuhörern das 
erkannte Pflichtgefuͤhl, nach reiner Tugend zu 55 7 
nicht 
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nicht leichtſinniger Weiſe zu ſchwächen. Der Jüngling 
batte nehmlich gefragt, was er thun muͤſſe, um ewig 
gluͤck ich zu werden. Jeſus erwiedert ihm hierauf; lebe 
den im moſaiſchen Sittengeſetze bekannt gemachten Ge. 
boten Gottes gemäß v. 19. Dieſe Gebote bezielen aber, 
wie bekannt iſt, offenbar nur die äußere Geſetzmäßigkeit 
und nicht die innere Reinheit und Gute unſerer Hand⸗ 
lungen. Folgt hieraus nicht klar, daß Jeſus die aͤußere 
Uebereinſtimmung unfers Verhaltens mit den Forderun⸗ 
gen der Pflicht ſchon für hinreichend haͤlt, der Gluͤckſelig⸗ 
keit eines andern Lebens weninſtens in einem gewiſſen 
Grade theilhaftig zu werden? Freilich erklaͤrt ſich Jeſus 
in der Folge ſehr deutlich darüber daß dieſe Geſetzmaͤſ⸗ 
ſigkeit unſerer Handlungen uns nicht den hoͤchſten Werth 
gebe, den wir erlangen koͤnnen und ſollen, daß wir alfo 
auch ihrentwegen nicht den hoͤchſtmoͤglichen Grad himm⸗ 
liſcher Gluͤckſeligkeit erwarten dürfen. Er ertheilt daher 
v. 21 dem Juͤnglinge eine Anweiſung, wie er eine weit 
hoͤhere Stuſe ſittlicher Vollkommenheit erreichen konne, 
als die iſt, die er bereits ſeiner Ausſage nach durch Er⸗ 
füllung des moſaiſchen Geſetzes erſtiegen habe. Wuͤrde 
er dieſer Anweiſung folgen, fo habe er, ſetzt Jeſus hin⸗ 
zu, einen Schatz im Himmel, das heißt, ein hohes 
Maaß emigdaurender Freuden zu hoffen. Jeſus giebt 
hier alſo allerdings der innern Guͤte unſerer Handlungen 
beyweiten den Vorzug vor der äußern Geſetzmaͤſſigkeit 
derſelben; er ſpricht aber doch der letztern nicht allen 
Werth ab, benimmt ihr nicht einmal alle Hoffnung ewi⸗ 
ger Belohnungen. — Diefe Anſicht unſers Textes lei. 
tet zu wichtigen Betrachtungen uͤber den ungl ichen 
Werth unferer Handlungen, inſoſern fie aus Liebe zum. 
Gewinn, oder aus Ach ung für Pflicht entſpringen, fo 
wie über die verſchiedenen Grade der Gluͤckſeligkeit in 
jenem Leben bin. — 5 . 
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Wenn Chriſtus es endlich in unſerm Texte fuͤr fehr 
ſchwierig hält, daß die Beguͤterten dem Meſſiasxeiche 
(dies iſt das Reich Gottes) beytreten, fo iſt wohl zu mer⸗ 
ken, daß dieſe Schwierigkeit in fo hohem Grade nur in 
den fruͤhern Zeiten des Chriſtenthums Statt fand, wo 
mit dem Uebergange zum Chriſtenthume viele auſopfe⸗ 
rungen für fie verbunden waren. Wahr bleibt es ſrei⸗ 
lich noch immer, daß der Richthum in der Hand des 
Thoren und des Boͤſewichts der Weisheit und dugend, 
welche das Chriſtenthum beſordern will, nicht wenigen 
Abbruch thut. Dieſer Vorwurf trift aber auch eben fo 
oft mit gleichem Rechte die Armut. — Kein Me ch 
iſt darum gut oder böfe zu nennen, weil er arm oder 
reich iſt. Ueber feinen innern Werth entſcheidet die gute 
oder böfe Beſchaffenheit feines Willens einzig und ale 
lein. — 


2. 
Praktiſche Behandlung einzelner Materien. 


v. 17. 1) Der junge Mann im Texte fühlte das 
innigſte Verlangen, ewig glücklich, oder ſelig zu were 
den. Dieſes Verlangen entſprang aber aus der unlau⸗ 
tern Quelle einer ungezuͤgelten Sinnlichkeit, die ſtets 
nach neuen und erhöhten Freudengenuͤſſen trachtet. Er 
war freilich überzeugt, daß es nicht gleichgültig fen, wie 
man lebe, um feine Wuͤnſche nach ewiger Gluͤckſeligkeit 
erfuͤllt zu ſehn. Was aber Jeſus auch in dieſer Abſicht 
zu thun vorſchreiben mögte; ſo war er entſchloſſen, dieſer 
Vorſchrift zu folgen, aber nicht aus Liebe zum Guten, 
aus Achtung für Pflicht und Recht, ſondern aus Liebe 
zum Gewinn, aus dem bloßen Triebe zum Wohlſeyn 
und Vergnügen. Natuͤrlich dachte er ſich die Freuden 
jenes $ebens weit größer, als diejenigen, die ihm hier zu 
Theil geworden waren. Daher und aus keinem andern 

Grunde 
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Grunde richtete er die Frage an Jeſum, was muß ich 
thun u. ſ. w. Der Wunſch dieſes Juͤnglings nach ewi⸗ 
ger Seligkeit war alſo ſehr zweideutig und fehlerhaft. 
Matürlich eneſteht hier, da wir uns alle von dieſem Wun⸗ 
ſche befeelt fühlen, die wichtige Frage: Nach welchen 
Grundſaͤtzen haben wir den ſittlichen Werth unſers Ver⸗ 
langens nach ewiger Gluͤckſeligkeit zu beurtheilen? 
1) Iſt dieſes Verlangen, wie dies bey dem Juͤnglinge 
im Texte der Fall war, die bloße Frucht eines finnlichen 
Triebes nach erhöhten Freudengenüſſen, fo hat es gar 
keinen ſittlichen Werth, es kann ſogar leicht unſittlich 
werden: iſt es abet die Wirkung unfers freien Entſchluſ⸗ 
ſes, uns der Seligkeit jenes Lebens durch gute Geſinnun⸗ 
gen und Handlungen wuͤrdig zu machen, ſo iſt es ſo 
edel und achtungswuͤrdig als die dadurch bewirkte Tu⸗ 
gend ſelbſt. — Zu diefem Adel der Seele, wollte Jeſus 
den jungen Mann im Texte erheben, aber dies gelang 
ihm nicht. — 2) Iſt unſer Wunſch, nach dem Tode 
ſelig zu werden, die Folge von einem finſtern Lebens⸗ 
uͤberdruſſe, fo mag er zwar in manchen Fällen zu ent⸗ 
ſchuldigen ſeyn; einen ſittlichen Werth aber kann man 
ihm nicht beylegen, weil di ſer Lebensüͤberdruß eben ſo. 
wohl von Selbftfucht als von vielen erlebten Ungluͤcks. 
fällen herruͤhren kann: ſehnen wir uns aber nach der 
Gluͤckſeligkeit jenes Lebens, weil wir das Unbefriedigende 
alles deſſen, was auf Erden iſt, lebhaft fuͤhlen, und das 
ber ein vernünftiges Verlangen nach einem Zuſtande tra» 
gen, in welchem unſere Einſicht nicht mehr fo befchränft, 
unſere Sittlichkeit nicht mehr fo unvollkommen ſeyn, und 
unſer Wirkungskreis erweitert werden wird, ſo iſt dieſe 
Sehnſucht gewiß ſehr lobenswuͤrdig und edel, ) Wirkt die 
Begierde nach den Seligkeiten des Himmels fo heſtig bey 
uns, daß fie uns zu den Geſchaͤften des debens unfähig macht, 
fo iſt fie fehlerhaft und ſuͤndlich: wird fie uns aber nicht 
nur nicht hinderlich an der treuen Beſorgung unſerer irdi. 
i D 2 ſchen 
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ſchen Angelegenheiten, befördert fie dieſelbe wohl gar, 
fo ſtimmt fie mit dem Geiſte und Sinne der Lehre Jeſu 
überein, iſt mithin acht und lauter. 

v 17. 2) Warum iſt das Verlangen vieler Chriſten 
nach dem ewigen geben zu ſtark und heftig? 1) Wann 
iſt es zu ſtark und zu heftig? Wenn das Andenken an 
die Freuden der Ewigkeit unſere Einbildungskraft fo er⸗ 
hitzt, daß wir zu einem wirkſamen und frohen geben auf 
Erden dadurch unfähig werden. Aus dieſem zu heftigen 
Verlangen nach dem ewigen Leben entſpringen daher fol⸗ 
gende Fehler. 2) Widerwille gegen die Augelegenhei⸗ 
ten des gegenwärtigen Lebens. — b) Ein andaͤcht ger 
Muͤßiggang. c) Vernachlaͤſſegung der Pflichten, wel⸗ 
che auf die Erhaltung und Verlangerung des irdiſchen 
tebens Bezug haben. 2) Urſachen dief 8 uͤberſpannten 
Verlangens nach dem ewigen teben, a) Allerley irrige, 
aberglaͤubiſche Vorſtellungen z. B. von der Größe und 
Beſchaffenheit der Freuden jenes Lebens Auch glauben 
Viele einen Beweis von vorzuͤglicher Frömmigkeit abs 
zulegen, wenn fie ein heftiges Verlangen nach dem Leben 
nach dem Tode äußern u. ſ. w. b) Zu fehr gereizte 
Sinnlichkeit, die ihre gegenwaͤrtigen Freude noch durch 
den Zuſatz der Seligkeiten jenes Lebens ſchon im Vor⸗ 
aus vermehrt und erhöht ſieht, oder die ſich zu ſchwach 
fühle, die Unannehmlichkeiten der Gegen wart lange zu 
tragen. Auch kann c) eine gewiſſe moraliſche Schwaͤr⸗ 
merey, die mit den Fortſchritten im Guten, welche hier 
gemacht werden können, nicht zufrieden iſt, den Wunſch 
nach dem ewigen beben zu ſtark machen. — — 

v. 17. 3) Warum iſt das Verlangen vieler Chri⸗ 
ſten nach dem ewigen geben zu ſchwach? 1) Kennzeichen 
dieſer Schwache Ihr allgemeiner Charakter iſt Sorg ⸗ 
loſigkeit um die Zukunft. Dieſe offenbart ſich a) dadurch, 
daß man gar nicht an die Verbindung der Zeit mit der 


Ewigkeit denkt, oder wenn man auch daran denkt, b) doch 


ſo 
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fo lebt, als Härten unſere Handlungen nicht den gering⸗ 
fen Einfluß auf unſer Schickſal in der Ewigkeit 2) Ur. 
eis dieſes zu ſchwachen Verlangens nach dem ewigen 
eben. a) Unverſtand und Bloͤdſinn. b) Unmäßige 
Begierde nach irdiſchen Guͤtern. e) Mangel an Bil. 
dung, bey welchem man den Werth größerer Fortſchritte 
im Guten gar nicht ahnet. 4) Oſt auch ein verletztes 
Gewiſſen, bey welchem der Gedanke an die Ewigkeit 
leicht furchtbar wird. Die Folge davon iſt gemeiniglich 
die, daß man ſich von einer Zerftreuung in die Andere 
ſtuͤrzt, um den Gedanken an die Zukunft gar nicht auf⸗ 
kommen zu laſſen. — 

v. 18. 4) Was haben wir zu thun, wenn Andere 
zu guͤnſtig von uns denken? 1) Wir muͤſſen ihre zu gün⸗ 
ſtigen Meinungen von uns berichtigen. Dies that Je⸗ 
ſus. — 2) Ihr Zutrauen ehren, vorzüglich dadurch, daß 
wir ihnen zu leiſten ſuchen, was ſie von uns verlangen, 
und 3) dieſes Zutrauen uns zum Antriebe dienen laſſen, 
uns deſſelben kuͤnſtig in jeder Abſicht wuͤrdig zu mas 
chen. — R i 

v. 18. 5) Grundzuͤge im Charakter eines beſcheide. 
nen Mannes, aus dem Betragen Jeſu im Texte ent- 
lehnt. 1) Ob er ſich gleich ſeine innern Vorzuͤge und 
Verdienſte nicht verhelt, (dies waͤre ſa Ungerechtigkeit 
gegen ſich ſelbſt) fo iſt er doch nicht begierig nach der 
äußern Anerkennung derſolben, dieſe macht er vielmehr 
im geſellſchaftlichen Leben nicht geltend. So machte es 
Jeſus in unſerm Texte. — 2) So wenig er ſich ſelbſt 
Vorzuͤge beylegt, die er nicht hat, fo wenig geſtattet er 
auch daß ſie ihm von Andern zugeſchrieben werden. Ver⸗ 
gleiche den Text. — 3) Er verſchweigt die Vorzüge Ana 
derer nicht, weun ſeine eigenen auch darüber vergeſſen 
werden ſollten. Dies that Jeſus gleichfalls im Texte. — 

v. 18. 6) Wahre Beſcheidenheit macht ehrwuͤrdig. 
Denn ſie iſt 1) eine Frucht tugendhafter Geſinnungen. 
D 3 Beſchei 
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Beſcheidenßeit gruͤndet ſich a) auf ein tiefes lebendiges 
Pflichtgefüͤhl, das uns weit mehr und ſtaͤrker an unſere 
Schuldigkeit, als an unſere Rechte erinnert, und 
uns zugleich antreiht, jener geweſſenhaft nachzuleben, 
und von dieſen, fo oft es ohne Verletzung hoͤherer Pflich 
ten geſchehen kann, nachzulaſſen. Der Beſcheidene rech- 
net b) das von ſeinen Vorzuͤgen und Verdienſten ab, was 
bey und in denſelben mehr ein Werk guͤnſtiger Umſtaͤnde, 
als eine Wirfung feiner freien Thaͤtigkeit iſt. Er iſt im 
hohen Grade ehrlich gegen ſich ſelbſt und demuͤthig dank. 
bar gegen Gott. — 2) Die Beſcheidenheit wirkt und 
befördert auch Tugend. a) Weil fie eine Wirkung fo 
vortrefflicher Geſinnungen iſt. Wie kann ein guter Saas 
me anders als gute Früchte bringen? b) Well das Bes 
wußtſeyn noch ſortdauernder ſittlicher Unvollkommenhei⸗ 
ten unzertrennlich mit ihr verbunden iſt. Wo ſich die. 
ſes Bewußrfeyn in einer gewiſſen Staͤrke finder, da bleibe 
das Streben nach größerer Vollkommenheit nicht aus. 

v 19. 7) Warnung vor der Unkeuſchheit. — 1) 
Unkeuſchheit ſtreitet mit der Wuͤrde eines vernünftigen 
Weſens, wie der Menſch iſt und ſeyn ſoll. Sie ernie⸗ 
drigt ihn a) zum Thiere, das blindlings feinen Lüften 
folgt, b. Sie zeugt von einem gaͤnzlichen Mangel an 
Achtung für die Narurgefege, welche Gott uns in Abſicht 
auf den Trieb zur Fortpflanzung unſers Geſchlechtes vor« 
geſchrieben hat, und verräth e) große Liebloſigkeit gegen 
ſich ſelbſt, wie gegen Andere. 2) Unkeuſchheit zerſtört 
das Wohl der menſchlichen Geſellſchaft im Ganzen wie 
im Einzelnen, im Großen wie im Kleinen. Sie hin⸗ 
dert a) die Fortpflanzung unſers Geſchlechts: macht b) 
die Erziehung der in Unzucht erzeugten Kinder beynahe 
unmöglich, vernichtet e) Tugend und gute Sitten: rich⸗ 
tet d) die Geſundheit, die Arbeirsfähigkeie, und das 
Vermögen des Wolluͤſtlings zu Grunde, und verbreitet 
e) Verwirrung, Zwietracht und Elend, wohin ſie kommt. 
755 Unkeuſch⸗ 
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Unkeuſchheit liegt nach unſerm Texte 3) mit dem deut⸗ 
lich bekanntgemachten Willen Gottes im Widerſpruche, 
und ſchließt alle, die fich dieſem Laſter ergeben, von dem 
Reiche Gottes, von dem Reiche der Wahrheit und Tu. 
gend, ſo wie von den Segnungen des Chriſtenthums 
aus Epheſ. 5, v 3. — 

v. 9. 8) Verpflichtungsgruͤnde fir die Erhaltung 
des Lebens und der Geſundheit Anderer zu ſorgen. 1) 
Umfang dieſer Pflicht; a) Wir müffen das beben und die 
Geſundheit Anderer nie in Gefahr fegen, z. B. durch 
Vorſetzung ungeſunder Speiſen und Getraͤnke, durch 
Relzungen zur Unmaͤßigkeit, durch Verführung zur Un. 
zucht, durch vermeidlichen Werdruß u, ſ. w. Wir müß 
fen fie vielmehr b) auf Gefahren dieſer Art aufmerkfam 
machen, und an unſerm Theile alles thun, wodurch ihr 
Leben und ihre Geſundheit erhalten und geftärfe werden 
kann. — Saufen fie aber ſchon Gefahr, Leben und Ges 
ſundheit durch Krankheiten oder andere Zufälle zu vers 
lieren, fo iſt es e) unſere Pflicht, dieſe Gefahr, wo möge 
lich, von ihnen abzuwenden. 2) Gruͤnde für die Erfüͤl⸗ 
lung dieſer Pflicht. a) Das Leben und die Geſundheit 
unſerer Mitmenſchen enthaͤlt die Bedingung, unter wel» 
cher fie den Endzweck ihres Daſeyns erreichen können. 
b) Handelten wir dieſer Pflicht entgegen, ſo wuͤrden wir 
unſere Mitmenſchen nicht als Selbſtzweck betrachten, 
ſondern blos als Mittel zur Befriedigung einzelner Nei. 
gungen. c) Die Uebertretung dieſer Pflicht wuͤrde das 
Wohl der menſchlichen Geſellſchaft zerfiören und dle Ab. 
ſichten der Gottheit vereiteln. Daher hat Gott d) dieſe 
Pflicht aufs ſtrengſte geboten. » Joh. 3, v. 16. 

v 19. 9) In unſerm Texte, der einen Theil des 
meſalſchen Sittengeſetzes anfuͤhrt, werden Diebſtahl und 
Beeinträchtigung des Andern im Handel und Wandel 
unterſagt. Dies Verbot giebt eine bequeme Veranlaſ⸗ 
fung: — die Tugend der Ehrlichkeit dringend zu 

D 4 empfeh · 
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empfehlen. Ehrlichkeit iſt im Allgemeinen thätige An⸗ 
erkennung des Eigenthums Anderer. 1) Aeußerungen 
der Ehrlichkeit. Sie offenbart ſich a) dadurch, daß man 
fremdes Eigenthum weder auf eine gewaltſame Art, z. B. 
durch Enbruch und Raub, noch auf eine hinterliſtige 
Weiſe, durch ſchlaue Betrügerehen an ſich bringt. b) 
Daß man fremdes Eigenthum nicht abſichtlich beſcha⸗ 
digt. c) Daß man Niemanden den freien Gebrauch 
ſeines Eigenthumes erſchwert. d) Daß man das, was 
man aus Unwiſſenheit oder aus Unvorſichtigkeit von dem 
Eigenthume eines Andern entwandt, oder beſchaͤdigt hat, 
fo bald als möglich, wieder erfegt. — 2) Grunde, wel⸗ 
che uns zur Ehrlichkeit verpflichten. a) Wir wollen, 
daß jedermann ehrlich gegen uns handle; wir muͤſſen alſo 
auch, wollen wir anders nicht mit uns felbft in den ent⸗ 
ehrendſten Widerſpruch gerathen, ehrlich gegen ſie ver⸗ 
fahren. b) Nur bey ſtrenger Ehrlichkeit kann ein un⸗ 
gehinderter Gebrauch der Freiheit zur Beförderung der 
Sittlichkeit und der Menſchenwohlſahrt bey uns und 
Andern Statt finden. e) Nur bey ſtrenger Ehrlichkeit 
iſt es möglich, jenen hohen Frieden im Gewlſſen zu har 
ben und zu behalten, der die heitern Tage des Gluͤcks 
uns wahrhaft angenehm macht, die truͤben Stunden des 
Ungluͤcks uns erheitert, und uns auch da nicht mit ſeinen 
Troͤſtungen verlaͤßt, wo nichts, als die Hoffnung einer 
beſſern Zukunft uns Beruhigung im Tode gewaͤhren 
kann. Darum fordert uns das Chriſtenthum endlich d) 
ſo oft und fo dringend zur Ehrlichkeit auf. Epheſ. 4, 
v. 18. Rom, 13, v. 7.10 u. ſ w. 8 
v. 19. 10) Tritt nie als falſcher Zeuge auf. Iſt 
hier gleich nur von falſchen Zeugniſſen, die vor Gericht 
abgelegt werden, zunaͤchſt die Rede, ſo wird es dem 
Geiſte dieſer Worte doch nicht entgegen ſeyn, einige ver⸗ 
wandte Fehler bey dieſer Gelegenheit zu ruͤgen. Wir 
wollen nur einen Einzigen ausheben. — Strafbarkeit 
des 
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des Hanges, lleber nachtheilige als vortheilhaſte Gerüchte 
von Andern auszubrelten. — Daß dieſer Hang bey ſehr 
vielen Menſchen da iſt, laͤßt ſich wicht leugnen. Eine 
nur oberflädliche Aufmerkſamkeit auf den Inhalt der 
meiſten Geſpräche in Geſellſchaſten wird uns längft da⸗ 
von überzeugt haben. 1) Umfang dieſer bey vielen 

Menſchen einheimiſch und heftig gewordenen Neigung, 
lieber nachtheilig als vorthellhaft von Andern zu ſpre⸗ 
chen. Sie kann a) auf den geiſtigen Zuftand eines Men⸗ 
ſchen, auf feine natürlichen Geiſtesanlagen, fo wie auf 
ſeirs erworbenen Kenntniſſe, Geſchicklichkeiten und Fer⸗ 
tigkeiten gehen. Sie kann b) den ſittlichen Zuſtand An⸗ 
derer zum Gegenſtande ihres Tadels waͤhlen. Sie kann 
ſich e) auf den Gluͤckszuſtand Anderer beſchraͤnken, die⸗ 
fen geringer darſtellen als er iſt, u. ſ. w. 3) Strafbar⸗ 
keit dieſes Hanges: Dieſe geht hervor aus den unreinen 
Quellen, aus welchen er en ſpringt, fo wie aus den raus 
rigen Wirkungen, welche er nach ſich zieht. A) Quellen 
deſſelben find. a) leich ſinnige Geſchwaͤtzigkeit. — b) 
Selbſtſucht, Stolz durch fremde Vorzüge vielleicht gem 
krankt. — o) Rochſucht. d) Das beſchaͤmende Be⸗ 
wußtſeyn eigener Mitte maͤßigkeit und Unwuͤrdigkeit — 
B) Wirkungen dieſes verderblichen Hanges. Er ſetzt a) 
auch den Weifeften und Edelſten in Anſehung feines gu⸗ 
ten Rufes und feiner Wirkſemkeit der größten Unſicher⸗ 
heit aus: verwirrt b) die Urtheile der menſchlichen Ge⸗ 
ſellſchaft über den Werth ihrer Mitglieder; ſtreuet c) ale 
lenthalben den Saamen des Mißtrauens aus: erſchwert 
d) die heilſamſten Unternehmungen, und vernichtet end« 
lich e) die Eintracht und das Wohl ganzer Famllien. 

v. 19. 11) Achte Vater und Mutter. — Von der 
Achtung, welche Kinder ihren Eltern ſchuldig ſind. 1) 
Aeußerungen derſelben. Dieſe legt ſich a) durch thaͤtige 
Anerkennung ihrer gereiſtern Erfahrungen und beſſern 
Einſichten an den Tag, d) Durch Folgſamkeit gegen 
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ihre Ermahnungen und Warnungen, durch Gehorfam 
gegen ihre Befehle, und durch weiſe Schonung derſel⸗ 
ben, wenn fie deren Willen entweder an ſich uicht billi⸗ 
gen konnen, oder wenn fie der elterlichen Gewalt nicht 
mehr unterworfen find; e) Durch thaͤtige Fuͤrſorge für 
ihre Ruhe, Pflege und ihren Unterhalt im Alter. — 
Sir. 3, v. 14.8. 2) Verpflichtungsgrunde zu Dies 
fer Achtung. a) Das Ge u entheil, die Verachtung der 
Eltern wäre unnatuͤrlich, hingegen Achtung gegen fie iſt 
eine Pflicht, welche uns durch die Natur ſelbſt geboten 
iſt Wie ſtrafbar wuͤrden wir uns machen, wollten wir 
dieſe Naturgeſetze durch ſchnoͤde Uebertretung verachten, 
und umkehren. b) Nur mit dieſer Achtung gegen die 
Eltern iſt Familien und Staatenwohl verträglich. o) 
Das Wohl der Kinder ſelbſt, ihre bürgerliche, wir ihre 
ſitcliche Winde und Brauchbarkeit hänge von Erfüllung 
dieſer Pflicht ab. d) Gottes ausdrücklicher Wille. 
Marc. 7, v. 9 13. 
v. 20.21. 2. Wle viel mehr zur wahren chriſtli⸗ 
chen Tugend erſordert werde, als bloße äußere Ueberein⸗ 
ſtimmung unſerer Handlungen mit den Geboten der 
icht. — Der Juͤngling fügte, daß er das moſaiſche 
Sittengeſetz von Jugend auf erfuͤllet habe. Dies fand 
Jeſus noch nicht hinlaͤnglich, um ihn ſchon deshalb fir 
ein wuͤrdiges Mitglied feines Reiches zu halten. Er for 
derte noch mehr von ihm als bloße Geſetzmaͤßigkeit fein 
ner Handlungen. Worin dieſe Forderung beſtand, wird 
ſogleich entwickelt werden. — Wahre chriſtliche Tugend 
beſteht 5) nicht blos in aͤußern Handlungen; fie offen · 
bart ſich uns weit mehr in den Geſinnungen, 
welche der äußern Pflichterfüllung zum Grunde liegen. 
Gott ſieht nicht ſowohl die That, als vielmehr das Herz 
an aus welchem jene entſpringt. — Dieſe Geſinnungen 
find nun, und müffen ſeyn: unverfaͤlſchte Liebe zum 
Guten, weil es gut iſt; ungetheilte Achtung ge⸗ 
5 gen 
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gen die Pflicht, als Gebot der Vernunft und 
der Gottheit, erhaben uͤber jede ſinnliche Nei⸗ 
gung, und entferne von Eigennutz und Lobn⸗ 
ſucht. — Wo dieſe Geſinnungen fehlen, da iſt nur 
noch der bloße Schein der Tugend, fie ſelbſt iſt noch 
nicht da. — Daß fie bey dem Jünglinge im Texte noch 
wirklich nicht da war, lehrt der Erfolg feiner Umerre. 
dung mit Jeſu. — Wahre chriſtliche Tugend verlangt 
2) nicht nur die Erfüllung einzelner, ſondern aller gott. 
lichen Gebote und zwar zu allen Zeiten und unter allen 
Umftänden. Die Pflichten der Gerechtigkeit wollte der 
Jüngling im Texte ausüben, aber nicht die Pflichten der 
Lebe. Darum war er nicht tugendhaft im Geiſte und 
Sinne Jeſu. — Wahre chriſtliche Tugend fordert 3) 
auch Aufopferungen aller Art von ihren Verehrern. Hier⸗ 
zu konnte der Jüngling im Texte ſich ſchlechterdings nicht 
verſtehen; er war alſo obgleich feine Ausſage, den uch» 
ſtaben des goͤttlichen Geſetzes erfüllt zu haben, nicht un⸗ 
gegruͤndet ſeyn mogte, noch ſehr weit von der Tugend⸗ 
ur entfernt, welche Jeſus an den Mitglievern 
eines Reiches zu ſehen wuͤnſchte. or 
v. 20.21. 13) Ungleicher Werth ſolcher Handlun⸗ 
gen, die blos aͤußerlich mit der erkannten Pflicht uber. 
einſtimmen; und ſolcher pflichtmaͤßiger Handlungen, des 
nen zugleich die dazu paffende gute Geſinnung zum 
Grunde liegt: (oder kurzer: ungleicher Werth blos ger 
ſetzmaͤßiger und wirklich ſitttich guter Handlungen.) 1) 
Die Erſteren haben einen blos bürgerlichen Werth, fie 
können Nutzen ftiften: die letzteren haben zugl ich auch 
einen innern Werth: an jenen hat die unpartheiiſch rich 
tende Vernunft wenig oder nichts, an dieſen ſehr viel 
zu achten und zu loben. — 2) Blos geſetzmaͤß ge Hand» 
jungen können, wenn ihnen ſchlechte Abſichten z. B. 
Lohnſucht zum Grunde liegen, ſehr ſtrafbar ſeyn und 
werden: ſittlich⸗gute Handlungen hingegen niemals. 
3) Jene 
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3) Jene verlieren allen Werth, wenn der dadurch beab⸗ 
fichtigte Erfolg ausbleibt: Dieſe hingegen verlieren ſelbſt 
in dieſem Falle von ihrer eigenthuͤmlichen Würde nichts. 
4) Jeſus ſchließt den bloßen Vollbringer geſetzmaͤſſiger 
Handlungen, vorausgeſetzt daß fie nicht die Wirkung 
niedriger Abfichren find, zwar nicht geradezu von den 
Freuden jenes Lebens aus; macht aber doch dem wahr⸗ 
Haft kugendhaſten Manne Hoffnung zum Empfange ei⸗ 
ner größern Seligkeit: Vergleiche die allgemeine Ueber⸗ 
ſicht des ganzen Textes. — 


v. 20-31, 14) Hohe Wuͤrde der Tugend, wie das 
Chriſtenchum fie fordert. 1) Sie iſt das Werk freier 
Thaͤtigkeit, alſo kein mitgetheiltes, ſondern ſelbſt erwor⸗ 
benes Gut. 2) Alles Uebrige in der Welt iſt dem Miß⸗ 
brauche unterworfen; die Tugend nicht. 3) Die Welt 
vergeht mit ihrer Luſt, die Tugend bleibt. 4) Alles was 
der Menſch als Sinnenweſen an ſich hat und verrichtet, 
erinnert ihn an feine thieriſche Natur: die Tugend ver⸗ 
ſetzt ihn ins Geiſtexreich, erhebt ihn zum Mirgliede eis 
ner hoͤhern Ordnung der Dinge, und macht ihn zum 
Bilde der Gottheit. — 


v. 21. 15) Der wahre thaͤtige Menſchenfreund 
macht ſich großer Belohnungen in jenem Leben fähig. 1) 
Er entwickelt und übt die Kräfte feines Geiſtes fo gluͤck⸗ 
lich, daß er ſich in den Stand ſetzt, in einer vollkomme⸗ 
nern Gegend des göttlichen Relches höhere Geſchaͤfte zu . 
uͤbernehmen, und größere Freuden zu genießen. 2) Er 
erreicht feine Beſtimmung zur Tugend fo gluͤcklich, daß 
er mit einem wahrhaft edlen Willen, mit geſtaͤrkten Kraͤf⸗ 
ten und unter den Segnungen Aller, denen er wohlthat, 
in die Ewigkeit übergeht. Welcher Sterbliche darf 
himmliſche Belohnungen von Gott erwarten, wenn der 
wahre thaͤtige Menſchenfreund ſie nimmt erwarten duͤrfte? 
3) Er bildet fein Gefuͤhl für das Schöne und Gute bier 
5 nieden 


61 


nieden fo aus, daß es ihm nicht an Empfänglichkeit für 
die höhern Freuden jener Welt fehlen kann. 

v. 21 6) Ueber den Ungrund des Vorurtheils, 
daß das Chriſtenthum uns auf allen frohen Lebensgenuß 
Verzicht thun heiße. — Wahr iſt es, daß Jeſus dieſe 
Forderung an den jungen Mann im Texte machte. Hier⸗ 
auf iſt aber zu bemerken, daß Entſagung aller irdiſchen 
Güter nach Jeſu Abſicht das Mittel ſeyn ſollte, ihn all⸗ 
mäblig von feiner ſinnlichen Denk. und Handlungsweiſe 
zu entwoͤhnen; und daß die Aufnahme zum Chriſten⸗ 
thume in den Zeiten feiner Entſtehung Aufopferungen 
nothwendig machte, welche in unſern Tagen ganz weg⸗ 
fallen. Daher iſt es in der That Irrthum und Vorur⸗ 
theil, wunn man waͤhnt, daß das Chriſtenthum allen 
frohen bebensgenuß unterſage. Dies erhellet 1) daraus, 
daß das Chriſtenthum uns ausdrücklich zu einem frohen 
gebensgenuffe berechtiget. Es lehrt uns a) daß Gott der 
Geber unferer Sinne, und der Schoͤuſer aller der Gegen⸗ 
ſtaͤnde ſey, die uns Quellen ſinnlicher Freuden werden. 
Es zeigt b) daß Gott uns zu Herren der Erde, und alles 
deſſen, was ſich auf derſelben befindet, beſtimmt, uns 

alſo natürlich auch zum Gebrauche und Genuſſe ihrer 
Güter die Befugniß ertheilt habe. Es enthält e) Bes 
weiſe, daß Jeſus, der Stifter des Chriſtenthums ſelbſt 
an ſinnlichen Freuden Theil gommen habe. Es for⸗ 
dert ch) ausdrücklich zum frohen tebensgenuffe auf, ı Cor. 
10, v. 25 30. 1 Tamoth. 4, v. 4. Das Chriſten⸗ 
thum ſetzt uns 2) auch in den Stand, unſers Lebens recht 
froh zu werden. Es bewahrt uns a) vor der Wuth hef⸗ 
tiger Leidenſchaften, welche jede vernünftige Freude tod. 
ten. Es befördert b) jene edle gemeinnützige Thaͤtigkeit, 
ohne welche ein wahrer froher Zebensgenuß nicht möglich 
iſt. Es vermindert e) unfere Beſorgniſſe wogen der Zus 
kunft, indem es uns Gott vertrauen, und an Unfterblich« 
keit glauben lehrt. Es erhöht und vermehrt 3) den fro⸗ 
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hen lebensgenuß durch religioͤſe Freuden, indem es uns 
a) an Gott, den Geber alles deſſen, was froh macht, er» 
innert; uns b) willig macht, unſern Bruͤdern, ſo viel 
wir können, das zu werden, was Gott uns allen iſt, und 
o) unſere Blicke auf jene Seligkeit hinrichtet, die uns 

nach dieſem Leben erwartet. — 
v. 22, 17) Gefahren, denen Religion und Tugend 
bey herrſchender Sinnlichkeit unterworfen find. — Herr⸗ 
ſchende Sinnlichkeit iſt da, wo man ohne alle Ruͤckſicht 
auf Recht und Pflicht ſich beſtrebt, die möglich. größte 
Summe ſinnlicher Freuden zu genießen. Der ſinnliche 
Menſch will zwar nicht geradezu laſterhaft handeln; aber 
fein Hang zu Vergnügungen ſetzt ihn täglich der Gefahr 
aus, lafterhaft zu werden. Die Gefahren, womit herr⸗ 
ſchende Sinnlichkeit Religion und Tugend bedroht, ſind 
folgende: Sie hindert 1) unſern Geift, die Wuͤrde und 
Vortrefflichkeit eines religiöfen tugendhaſten Lebens zu 
erkennen. Denn fie macht a) den Geiſt träge in Erfor⸗ 
ſchung und Anwendung der Wahrheit. — Wahrheiten 
werden nicht gefunden, ohne daß man fie ſucht. Die⸗ 
ſe Muͤhe ſchon ſchreckt den ſinnlichen Menſchen zuruͤck. — 
Sie verfalſcht b) das Urtheil über das, was wahr und 
gut, recht und edel iſt. — Tugend, mit Aufopferungen 
verbunden, religidſe Wahrheiten, die nicht jeden Freu · 
dengenuß verſtatten, ſind und werden unwichtig, und 
laͤſtig. Nur das, was ſchimmert und glaͤnzt, Beſchwer⸗ 
den entfernt und Annehmlichkeiten herbeyfuͤhrt, hat Reiz 
und Werth. — Sinnlichkeit verfchließt 2) der Achtung, 
der thaͤrigen Achtung gegen die Tugend den Eingang 
in das Herz ihres Sklaven. 2) Wo der Hang zum Ver⸗ 
gnuͤgen leitende Regel alles Handelns und alles Genuſ⸗ 
ſes iſt; da können zu einer und derſelben Zeit Religion 
und Tugend unmoͤglich Eingang finden. Man kann 
nicht Gott und dem Mammon zugleich dienen, nicht zu 
einer und derſelben Zeit nach dem Fleiſche und nach 42 
Geiſte 
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Geiſte leben, d. h. nicht zugleich ſinnlich und vernuͤnftig 
handeln, nicht zugleich die Gebote der Pflicht, und die 
Forderungen der ſinnlichen Luſt beobachten. — Sinn⸗ 
lichkeit verträgt ſich b) auch nicht mit dem gehörigen Ge. 
brauche der Oeſſerungsmittel, welche Vernunft und Re. 
ligion vorſch reiben. Sinnlichkeit verdirbt 3) das Ge⸗ 
füͤblsvermögen fo ſehr, daß aller Geſchmack am Guten, 
aller Sinn für das wahrhaft Große und Erhabene, was 
in der Religion und in der Tugend liegt, nach und nach 
ganzlich verlohren geht. Sinnlichkeit befchäftige ſich nur, 
was ſchon ihr Name ſagt, mit ſinnlichen erkennbaren 
Gegenſtaͤnden. Was über dies Gebiet hinausliegt, Re. 
ligion und Tugend, dafür hat fie keine Empſaͤnglich⸗ 
keit. — ; 

v. 22.24. 18) Gor zu große Anhaͤnglichkeit an ir« 
diſche Gluͤcksguͤter vertraͤgt ſtaß nicht mit der pflichtmaßi⸗ 
gen Anhaͤnglichkeit an Religion und Tugend. — Gar 
zu große Anhaͤnglichkeit an irdiſche Gluͤcksguͤter iſt da, 
wo man letztere höher ſchaͤtzt und eifriger ſucht, als alles 
Uebrige, ſelbſt als Religion und Tugend, — Pflicht ⸗ 
mäßige Anhang ichkeit an Religion und Tugend iſt da, 
wo man dieſen Gütern alles Uebrige, was ſonſt noch ein 
Gut genannt werden mag, nachſetzt. — Gar zu große 
Anhaͤnglichkeit an irdiſ he Gluͤcksguͤter vertraͤgt ſich nicht 
mit pflichtmäßiger Anhaͤnglichkeit an Religion und Tu⸗ 
gend. 1) Weil jene alle Empfaͤnglichkeit für dieſe zer. 
ſtoͤrt. — Siehe die vorige Dijpofition.. — 2) Weil 
die beſtaͤndige Furcht, feine Gluͤcksguͤter zu verlieren, 
den Menſchen in fo viele Geſchaͤfte, Zerſtreuungen und 
Sorgen verwickelt, daß die Anhaͤnalichkeit an Religion 
und Tugend nothwendig dadurch geſchwaͤcht werden muß. 
— Gar zu große Anhaͤnglichkeit an irdiſche Gluͤcksgüͤter 
enthaͤlt 3) den Keim zu fo vielen Fehltritten und Suͤn⸗ 
den in ſich, z. B. zum Geize, Stolze, zur Ueppigkeit 
uf w. daß es kein Wunder wäre, wenn bey 95 die 
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Forderungen der Religion und Tugend nicht vielfältig 
unerfuͤllt blieben. — NB Mehrere Themata, dieſe 
Materie betreffend, werden bey Behandlung der naͤchſt⸗ 
folgenden Texte geliefert werden. Hier noch einige Di⸗ 
ſpoſttionen über Materien, die mehr dem Geiſte als dem 
Buchſtaben nach in dem bisher entwickelten Tete liegen. 
19) Wie vereinigt der Ehriſt feine ſtrenge Verpflich⸗ 
tung zur Tugend mit feinem Wunſche nach Wohlſeyn 
und Vergnuͤgen? 1) Wenn er die Tugend fuͤr ſeine erſte 
und hoͤchſte Beſtimmung thaͤtig anerkennt. 2) Wenn 
er nur alsdann Vergnuͤgen und Wohlſeyn genießt, wenn 
dies ohne Verletzung feiner hoͤhern Beſtimmung für Tu⸗ 
gend geſchehen kann. 3) Wenn er ſeinen Wunſch nach 
Vergnuͤgen und Wohlſeyn, nicht ſowohl aus Neigung 
als vielmehr aus Pflicht, und ſo zu befriedigen ſucht, 
daß fein froher Lebensgenuß ſelbſt ein Mittel zur Erhoͤ⸗ 
bung feiner Tugend wird. 4) Wenn er bey dem Miß⸗ 
lingen feines tugendhaften Strebens nach Wohlſeyn das 
fefte Vertrauen zu Gott faſſet, daß er feiner Tugend die 
ihr angemeſſene Gluͤckſellgkeit gewiß ertheilen werde. 
20) Vorſchriften des Chriſtenthums in Abſicht auf 
die Erwartung kuͤnftiger ewiger Bel hnungen. 1) Er⸗ 
warte fie, dies tadeln Vernunft und Ehriſtenthum nicht; 
aber hoffe nicht da zu erndten, wo du nicht geſäͤet haſt; 
das heißt, hoffe nur alsdann auf Lohn in der Zukunft, 
wenn du wirklich entſchloſſen biſt, dich feiner durch gute 
Geſinnungen und Handlungen fähig und werth zu mas 
chen. Matth. 5, v. 8. 2) Hoffe auf Belohnungen aber 
mit Beſcheldenheit und Demuth; blicke auf fie hin, 
nicht als auf ein Recht, welches dir nicht verſagt werden 
darf; ſondern als auf eine Gnade, welche der Vater der 
Liebe dir unverdient mittheilen wird. — Denn ſo du 
alles gethan haft, was du zu thun ſchuldig biſt u. ſ w. 
Luc. 17, v. 0. 3) Hoffe auf Belohnungen, aber auf 
ſolche, die der Würde der menſchlichen Natur überhaupt, 
und 


65 


und deiner perſönlichen Wuͤrdigkeit beſonders entſpre⸗ 
chen: alſo nicht auf ſinnliche, ſondern auf geiſtige Freu⸗ 
den und zwar auf solche, die mit deinen jedesmaligen 
Fortschritten in Weisheit und Tugend genau zuſammen⸗ 
ſtimmen. — Siehe die Ueberſicht des Textes. — 
a1) Hauptzüge im Charakter eines lohnſüͤchtigen 
Menſchen. 1) Er achtet und liebt die Tugend nicht um 
ihrer innern Würde und Vortrefflichkeit willen, ſondern 
blos der angenehmen Folgen wegen, die er von ihr ers 
wartet. — Für ihn hat die Tugend einen Preiß, er 
treibt mit ihr einen Handel. — 2) Der Lohnſuͤchtige ges 
braucht andere Menſchen nur als Mittel zu feinen belie« 
bigen Abſichten; achtet und liebt fie aber nicht ihrer 
Selbſt wegen, als vernünftige Geſchoͤßfe, die mit ihm 
gleiche Vorzuͤge, Rechte und Ausſichten haben. 3) Der 
Lohnſuͤchtige beobachtet die Forderungen der Pflicht nie 
länger. als er feinen Vortheil davon hat. Bleibt dieſer 
aus, fo verläßt er auch aͤußerlich den Weg der Tugend, 
und folgt den Eingebungen der niedrigſten Leidenſchaf⸗ 
ten. 

22) Strafbarkeit des lohnſuͤchtigen Menſchen. 1) 
Er bringt ſich um den größten Vorzug, den er als Menſch 
haben kann und fol. Die Würde des Menſchen beſteht 
in der freien Erfüllung feiner Pflichten; aus reiner Liebe 
zu Gott und zur Tugend. — Auf dieſe Wuͤrde thut der 
Lohnſuͤchtige gaͤnzlich Verzicht, indem er bey feinem Thun 
und Laſſen nicht auf Recht und Pflicht, ſondern nur auf 
Schaden und Gewinn ſi ht. — 2) Der Lohnſuͤchtige 
handelt geradezu gegen das hoͤchſte Geſetz des Chriſten⸗ 
thums: Siebe Gott über Alles, und deinen Nächiten als 
dich ſelbſt. — 3) Der Lohnſuͤchtige handelt nach ſolchen 
Regeln, die, wenn fie allgemein befolgt würden, das 
Wohl der Menſchheit von Grund aus zerſtoͤrten. Wo 
bliebe alsdann Haltung der Verträge, Wohlthaͤtigkeit, 
u. . w. — 4) Der zohnſuͤchtige legt durch feine niedrige 

Wolfe. Zom. Zandb. 2 Ch. 2 . E Denk⸗ 
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Den? und Handelsweiſe völligen Unglauben an Gott, 
in ſofern er Vergelter unſerer Handlungen iſt und ſeyn 
will, an den Tag. — 5) Der Lohnſuͤchtige macht fein 
leben ſelbſt elend und ſorgenvoll. Mit einem Laſter, das 
aus Geiz, Neid, Stolz und Menſchenhaß zuſammenge⸗ 
ſetzt iſt, kann wahres Lebensglück unmoͤglich beſtehn. — 


23) Von der Wohlthaͤtigkeit einer ſo viel möglich 
ausgebreiteten Menſchenkenntniß. 1). is wird zu 
einer ſo viel möglich ausgebreiteten Menſchenkeuntulß 
erfordert? a) Kenntniß aller menſchlichen Anlagen zum 
Boſen und zum Guten, ſo wie Kenntniß aller wahren 
menſchlichen Beduͤrfniſſe. b) Kenntniß, wie und bey 
welchen Anlaͤſſen und unter welchen Umſtanden jene Ans 
lagen ſich bey dem ganzen Geſchlechte, wie bey einzelnen 
Perſonen entwickeln, und durch welche Mittel dieſe Be⸗ 
duͤrfniſſe am beſten befriedigt werden können, im Ein. 
zelnen ſowohl, wie im Ganzen. e) Kenntniß der aͤuſ⸗ 
fern Zeichen, wodurch ſich der innere Gemuͤthszuſtand 
unſerer Mitmenſchen nach Beſchaffenheit ihrer erhalte⸗ 
nen Erziehung, ihres beſondern Temperamentes, Stan⸗ 


des und Gewerbes anzukuͤndigen pflegt. d) Kenntniß 


ſo vieler einzelnen Menſchen in dem angegebenen Sinne, 
als nur immer möglich iſt. Kenntniß der Art und Weiſe, 
wie Menſchen bey gewiſſen Neigungen und beidenſchaf⸗ 
ten am beſten zu behandeln find. — 2) Wohlthätigleie 
dieſer ſo viel möglich ausgebreiteten Menſchenkenntniß. 
Sie iſt A) wohlthaͤrtig für unſere Tugend, weil fie uns 
a) an Andern die Würde eines tugendhaften, hingegen 
die Schaͤndlichkeit eines Infterhaften Lebens zeigt. b) 
Weil fie uns in den Stand ſetzt, den Verführungen böͤ⸗ 
fer Menſchen auszuweichen, und uns c) fähig. macht, 
unſere Pflichten beſonders gegen Andere auf die beſte Art 
auszuuͤben. Menſchenkenntniß iſt B) wohlthaͤtig für die 
Zufriedenheit unfers Lebens. a) Weil ſie uns mit — 
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len Menſchen ausſohnt, die wir fonft unerträglich finden 
würden. d) Well fie uns unſere Abſichten glücklich er. 
reichen hilft. — 


— 


V. 
Am 20ſten Trinitatisſonntage. 


Luc. 16, v. 1 — 9. 


Freie Ueberſetzung. 


v. IJ erzaͤhlte ſeinen Schuͤlern Folgendes: Ein 
reicher Mann hatte einen Verwalter, dem man 
Verſchwendung der ihm anvertrauten Guͤter Schuld 
2gab. Hierauf ließ der Herr ihn vor ſich kommen 
und ſagte zu ihm: Welche Ungerechtigkeiten muß 
ich von dir erfahren? Lege mir Rechnung von Deis 
ner Wirchſchaft ab; du kannſt nicht länger in mei⸗ 
Zuem Dienite verbleiben. Der Verwalter überlegte 
nun bey ſich ſelbſt: Was ſoll ich anfangen, da mein 
Herr mich meines Dienftes entlaͤßt? Zu Feldarbei⸗ 
ten bin ich zu ſchwach, zum Betteln zu ſchaamhaſt. 
Doch ich weiß ſchon, was ich thun muß, um auch 
nach meiner Entfegung vom Amte Obdach und Uns 
Iterhalt zu finden. Sogleich ließ er einen Schuldner 
ſeines Herrn nach dem andern zu ſich kommen und 
fragte den Erſten, wie viel er feinem Heren zu ent ⸗ 
richten habe? Hundert Tonnen Del, verſetzte dieſer. 
Nimm deinen Verſchreibungsbrief, erwiederte der 
Verwalter, und ſchreibe ftatt hundert, funſzig. Und 
du, fragte er einen Andern, wie viel haft du zu lien 
fern? Hundert Malter Waizen, war deſſen Ant, 
Ea wort. 


68 


wort. Gurk, ſprach der Verwalter, bier haſt du 
deinen Verſchreibungsbrief, zeichne ſtatt hundert, 
Sachtzig. Selbſt der Herr konnte dem gewiſſenloſen 
Verwalter das Lob nicht verſagen, daß er in dieſem 
Puncte ſehr geſcheut gehandelt habe. Und ſo wer⸗ 
den die Freunde achter Weisheit (des Chriſten⸗ 
thums) in Hinſicht auf die Erreichung ihrer Abſich⸗ 
ten nicht felten von bloßen weltklugen Menſchen 
guͤbertroffen. Daher bitte ich Euch, erwerbt Euch 
Freunde durch eine vernünftige Verwendung eurer 
vergänglichen Güter, damit, wenn ihr einſt alles 
verliert, die Ewigkeit Euch in ihre unvergaͤngliche 
Wohnungen aufnehme. — 


Homiletiſche Bearbeitung. 


Allgemeine Ueberſicht des Textes. 


Dieſer Text hat von jeher nicht ſowohl durch die 
Schuld ſeines Inhaltes als vielmehr durch die Schuld 
einiger Ausleger, die nicht tief genug in feinen Sinn eins 
drangen, Anlaß zu manchen Mißverftändniffen gegeben, 
welche, fo weit fie hierher gehören, erſt beſeitiget werden 
muͤſſen, ehe die practiſche Tendenz deſſelben gezeigt wer⸗ 
den kann. 

Man hat gefragt, und fragt noch hie und da: wie 
konnte Jeſus die Art und Weiſe billigen, durch welche 
der ungerechte Haushalter bey der Entlaſſung aus ſei⸗ 
nem Dienſte ſein ferneres Fortkommen zu ſichern ſuchte, 
da dieſelbe doch feine Verſchuldung offenbar noch ver⸗ 
mehrte. Man konnte hierauf vielleicht mit Grund ant⸗ 
worten, daß Jeſus ſelbſt dies Verfahren nicht ausdruck. 
lich gebilligt habe. Der Herr des Verwalters that dies 
nur, aber wahrlich nicht, weil er feinen Kunſtgriff, 5 
0 ; au 
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auf eine gute Art aus der nahen Verlegenheit zu ziehn, 
für recht und gut hielt; ſondern weil er in demſelben 
den geſcheuten Weltmenſchen, den gewandten Schlau⸗ 
kopf erblickte, der nie verlegen ſtets ſeine Abſichten zu 
erreichen weiß. Zugegeben alſo, wie man dies nach der 
zweiten Hälfte des achten Verſes denn auch wohl zuge⸗ 
ben muß, daß Jeſus das Urtheil des Hausvaters über 
feinen Verwalter wenigstens indirecte beſtätiget habe, ſo 
folgt daraus gar nicht, daß er mit dem Betragen des 
Haushalters in ſittlicher Hinſicht zufrieden geweſen ſey. 
Daß dies nicht der Fall war, beweiſet ſchon der Um⸗ 
ſtand, daß der Verwalter mehrmals untreu, unge⸗ 
recht genannt und v. 8 als ein bloßer welckluger Menſch 
dem wahren Verehrer der Weisheit ausdruͤcklich entge⸗ 
gengeſetzt wird. Veſter kann man ſich davon noch uͤber⸗ 
zeugen, wenn man den eigentlichen Vergleichungspunct 
nicht aus der Acht laͤßt, von welchem aus er die Kinder 
der Welt, unter welchen er ſinnliche Weltmenſchen ver⸗ 
ſteht, mit den Kindern des Lichts, mit den Freunden 
der Weisheit und Tugend zuſammenſtellt. Die Unſitt⸗ 
lichkeit der einen und die Sittlichkeit der andern Par 
they kommt bey dieſer Vergleichung gar nicht in Be⸗ 
tracht. Der eigentliche Vergleichungspunet iſt die 
Klugheit, mit welcher jede ihre Abſichten zu erreichen 
ſucht; und hier iſt es ja gar nicht zu leugnen, daß jener 
gewiſſenloſe Diener die ihm drohende Armuth ſehr ger 
ſchickt abzuwenden wußte, fo wie das Urtheil Jeſu nicht 
befiritten werden kann, daß die ſogenannten Weltmen⸗ 
ſchen ſich auf die Beſorgung ihrer zeitlichen Vortheile 
oft beffer verſtehn, als die Anhänger des Guten auf die 
Beförderung ihrer hoͤhern fittlichen Zwecke. 

Dem Worwurfe, als ob Jeſus v. 9 geſagt habe — 
Wenn man vom geraubten Gute nur den Armen gebe, 
ſo ſey der Raub ſelbſt dadurch gleichſam geheiligt, — 
beugt die gegebene durch = Sprachgebrauch, durch 
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den Context und durch die Auetoritäͤt guter Ausleger hins 

länglich gerechtfertigte Ueberſetzung hoffentlich dadurch 
vor, daß fie ſtatt ungerechtes, vergaͤngliches Gut le⸗ 
ſen lehrt. — Sollte man aber auch mit Luther und 
Stolz lieber ungetechtes Gut überfegen wollen, fo 
fällt auch bey dieſer gewoͤhnlicheren Ueberſetzung alles 
Auſtößige weg, wenn man nur an die Perſonen denkt, 
zu welchen Jeſus redet. Dieſe waren nach dem sten 
Capitel Zollner, die, ob fie gleich jetzt Schuler Jeſu 
waren, doch vorher auf ihren verfuͤhreriſchen Zollſtellen 
ungerechtes Gut in kleinen Summen zuſammengebracht 
baben mogten. Sie wußten wahrſcheinlich ſelbſt nicht 
mehr, welchen Perfonen fie Unrecht gethan hatten: per⸗ 
ſonliche Wiedererſtattung des geraubten Gutes war alſo 
nicht moglich. Daher füge Jeſus ihnen, fie ſollten, um 
ihr gethanes Unrecht ſo viel moͤglich wieder gut zu ma⸗ 
chen, wenigſtens das thun, was in ihrer Gewalt ſtaͤnde; 
fie ſollten ihre durch Ungerechtigkeit erworbenen Schäge 
den Armen geben. Unſtreitig eine für die Zöllner unter 
den angeführten Umſtaͤnden aͤußerſt genau paſſende 
Lehre! 


Dies Wenige zur Hebung möglicher Mißverſtaͤnd⸗ 
niſſe und zur Erläuterung dunkler Stellen vorausgeſetzt, 
wird es nunmehro leicht ſeyn, die practiſche Tendenz die⸗ 
ſer lehrreichen Parabel kurz anzugeben. Jeſus will 
namlich durch fie wahre moraliſche Klugheit beym Ge⸗ 
brauche irdiſcher Gluͤcksguͤter empfehlen und zeigen, daß 
der Weiſe und Tugendhaſte, der Ehriſt verbunden ſey, 
die Güter des Sebens fo eifrig zur Befeſtigung und Erz 
hoͤhung feiner ſittlichen Vollkommenheit, beſonders zu 
Uebungen der Wohlthaͤtigkeit anzuwenden, wie fie der 
ſinnliche Weltmenſch, der ſich nur um das Gegenwaͤrtige 
bekuͤmmert, zur Beförderung ſeines irdiſchen Gluͤckes 
gebraucht. — Daß Jeſus nebenher manche Winke zu 
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unſerer Belehrung und Warnung eingeftveut har, wied 
die Anfiche der folgenden einzelnen Hauptſaͤtze zeigen. 


2. 
Practiſche Behandlung einzelner Materien, 


v. x. 1) Von dem ſtrafbaren Laſter der Treuloſig · 
keit (oder Untreue) in Abſicht auf das Vermögen Ande⸗ 
rer. — Untreu, oder treulos iſt im Allgemeinen Jeder, 
der geleiſtete Verſprechungen unerfülkt laßt. Daher giebt 
es eine Untreue gegen ſeinen Gatten, gegen ſein Vater⸗ 
land u. f. w. davon aber iſt hier nicht die Rede, ſondern 
blos von der Untreue, die man ſich in Abſicht auf das 
Eigenthum Anderer ſchuldig machen kann. Dieſe be⸗ 
ſteht denn darin, daß man ſeinen freiwillig erregten Er⸗ 
wartungen in dieſer Hinſicht nicht gemäß handelt, mit⸗ 
bin das Vermögen Anderer nicht fo gewiſſenhaft zu ſichern 
und zu vermehren ſucht, als unſere gegebenen Verſpre⸗ 
chungen dies mit Grund erwarten laſſen. 1) Aeußerun⸗ 
gen dieſer Treuloſigkeit. 2) Wenn man die uns von 
Andern anvertrauten Geſchaͤfte ſo ſahrlaͤßig und ſchlecht 
betreibt, daß ihr Vermögen nothwendig dadurch unficher 
und geringer werden muß. b) Wenn man ſich die von 
Andern uns uͤbertragenen Geſchaͤfte uͤbermaͤßig theuer 
bezahlen läßt. Man traute uns Billigkeit zu, und wir 
lohnen dies Zutrauen am Ende mit Ungerechtigkeit und 
Liebloſigkeit. e) Wenn man Schulden nicht in der bes 
ſtimmten Zeit abtraͤgt, und dadurch Andere in Verle⸗ 
genheit ſetzt. — d) Wenn man fremde Güter, die man 
in Händen hat, wider den Willen ihres Beſitzers ge⸗ 
braucht oder gar verſchwendet. — Alle dieſe Aeußerun⸗ 
gen der Treuloſigkeit in Abſicht auf das Vermögen An⸗ 
derer fanden ſich gewiß mehr oder weniger bey dem un⸗ 
gerechten Haushalter im Texte. — 2) Strafbarkeit dies 
fer Untreue. Dieſe liegt ſchon 2) in der Natur dieſes 
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Laſters ſelbſt. Was kann ſtrafbarer ſeyn, als gänzlicher 
Mangel an Achtung gegen fremdes Eigen hum? b) In 
den Quellen, aus welchen dieſe Treuloſigkeit entſpringt. 
— Sr Name heißt beichtſinn, ungezuͤgelter Hang nach 
ſinnlichen Ergößungen, oder auch Geiz und Habſucht, 
Ehrgeiz. — ©) In den Wirkungen, welche Untreue 
hervorbringt. — Sie ſchwaͤcht oder todtet wohl gar den 
Glauben an die Menſchheit — macht alles Eigenthum 
unſicher, vermehrt die Armuth, giebt zu vielen andern 
Thorheiten und Suͤnden Anlaß u. ſ. w. — 


v. 1. 3) Wie wichtig es ſey, eine wirthſchaſtliche 
Haushaltung zu führen. 1) Erforderniſſe einer wirth⸗ 
ſchaftlichen Haushaltung. Dazu gehört a) daß man al⸗ 
les Geſchaͤfte feines Betriebes zu rechter Zeit, am rech. 
ten Orte, und auf die moglich zweckmaͤßigſte Weife ver ⸗ 
richtet, weil das Gegentheil für unſer Auskommen durch» 
aus ſchaͤdlich werden muß. b) Daß man feine Ausga⸗ 
ben nach der Größe feiner Einnahme beſtimmt. o) Daß 
man nichts verderben laͤßt, was noch brauchbar iſt und 
d) nichts verſchenkt, was man ſelbſt, um gerecht zu blei⸗ 
ben, nicht entbehren kann. Ein Fehler, den regelloſes 
Mitleiden, und falſcher Ehrtrieb nur zu ſehr beguͤnſti⸗ 
gen. — 2) Die Wichtigkeit einer wirthſchaftlichen Haus⸗ 
haltung. A) Fuͤr unſere Tugend. Sie bewahrt a) vor den 
Fehlern, welche Unwirthſchaftlichkeit fo leicht nach ſich 
zieht; z. B. Unmaͤſſigkeit, Hartherzigkeit, Ungerechtig 
keit u. ſ w. b) Sie erleichtert uns das Beſtreben, una 
ſere Pflichten in ihrem ganzen Umfange zu erfüllen, 3 B. 
Wohlthaͤtigkeit, Erziehung der Kinder. — Sie macht 
uns e) auch willig dazu, indem ſie uns Heiterkeit und 
Gemuͤthsruhe gewährt. — B) Fuͤr unſer aͤußeres Gluͤck. 
Sie entzieht uns a) allen Nahrungsſorgen, erleichtert uns 
b) den Umgang mit weiſen und guten Menſchen und 
ſchuͤtzt e) vor dem äußern Elende, wie vor den 55 
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Vorwuͤrfen, die dem unordentlichen Haushalter auf dem 
Fuße nachfolgen. — 

v. 2. 3) Was haben Chriſten zu thun, wenn ſie von 
Andern ungerecht behandelt find? 1) Sie müffen den, 
der fie ungerecht behandelte, von feiner unedlen Denk⸗ 
und Handlungsart zu überzeugen ſuchen. Dies that der 
Herr im Texte, indem er feinem gewiſſenloſen Verwal⸗ 
ter des begangenen Unrechts wegen Vorwürfe machte, 
und ihn zur Rechenſchaft zog. Jene Ueberzeugung if 
nothwendig, wenn wir wollen, daß ſchlechtgeſinnte Men» 
ſchen ſich beſſern follen. — 2) Sie muͤſſen den, der Un⸗ 
recht that, außer Stand ſetzen, ſeine Schandthaten zu 
vermehren. Dies find fie gleichfalls feiner Beſſerung, 
ſo wie ihrem eigenem Gluͤcke ſchuldig. — Auch dieſe 

Pflicht erfüllte der Herr im Texte: er entließ feinen Vers 
walter feines Dienſtes. — 3) Sie müffen die ruͤhmliche 
Seite, welche der größte Boͤſewicht noch an ſich hat, nicht 
uͤberſehn und abſichtlich verſchweigen. Dies that der 
Herr im Texte gleichfalls nicht. Siehe v. 8. 

v. 3 4) Von dem ungleichen Betragen der Men⸗ 
ſchen in Hinſicht der Zukunft (nicht jener, ſondern dieſer 
Welt). 1) Einige leben ſo ſorglos in den Tag hinein, 
daß ſie ſich gar nicht darum bekuͤmmern, welche Folgen 
aus ihrem jetzigen Verhalten ſowohl in Ruͤckſicht auf ihre 
ſittliche Bildung, als auf ihr aͤußeres Gluͤck entſpringen 
werden. Andere nehmen genaue Nückficht auf die moͤg⸗ 
lichen Wirkungen ihres Verhaltens, und laſſen ſich da« 
durch zu einem weiſen Betragen hinleiten. Man denke 
an das verſchiedene Betragen des Herrn und Haushals 
ters im Terte. — 2) Einige hoffen ſo wenig von der 
Zukunft, daß fie bey dem geringſten Ungluͤcke, welches 
fie trift, verzagen, und verzweifeln: Andere erwarten fo 
viel von derſelben, daß fie daruber die Pflichten und 
Freuden der Gegenwart gaͤnzlich vergeſſen. 3) Auf Ei⸗ 
nige wirkt der Gedanke ag Schlckſal in der Zukunft 
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fo ſtark, daß fie, um demſelben eine guͤnſtige Richtung 
zu geben, alle ihre Kräfte aufbieten, und ſelbſt das Ges 
faͤhrlichſte, auch wohl zuweilen das Unerlaubteſte des⸗ 
halb wagen. So war es bey dem Haushalter im Terte. 
— Auf Andere macht die Hinſicht auf die kommenden 
Tage ſo geringen Eindruck, daß ſie ihrentwegen keinen 
Schrict vorwärts noch rückwärts thun, weil ſie bey ihrer 
viehiſchen Fuͤhlloſigkeit, oder bey ihrer tragen Selbſtge⸗ 
nuͤgſamkeit nichts weiter verlangen, als was die Gegen⸗ 
wart ihnen giebt. — dert 
v. 3. 3) Falſche Beruhigungsmittel beym Vorha⸗ 
ben ſchaͤndlicher Thaten. 1) Die Vorſtellung, ich bin 
zu ſchwach meine Pflicht zu erfüllen. So dachte der 
treuloſe Haushalter. 2) Der Gedanke, ich habe ſonſt 
doch manches Gute an mir, — z. B. ich bete ſſeißig, 
gehe oft zur Kirche, bin mitleidig. — 3) Die Vorſtel⸗ 
lung, Andere würden es in meiner Lage noch ſchlimmer 
machen, als ich. — 4) Das Vorurcheil, Gott werde 
es mit dem Menſchen nicht ſo genau nehmen, werde ihm 
um Chriſti willen feine Suͤnden vergeben. 5) Der truͤg⸗ 
liche Worſatz, daß man in der Folge deſto edler handeln 

wolle. 
v. 3. 6) Pflichten ſolcher Menſchen, die nach vielen 
ſchweren Sünden anfangen, die Niedrigkeit und Strafe 
barkeit ihres Verhaltens zu erkennen. 1) Sie muͤſſen 
die Regungen des Gewiſſens nicht wieder zum Schwei⸗ 
gen bringen; fonft geht es ihnen, wie dem Haushalter 
im Texte, der feine Fehler nicht erkennen wollte, und das 
her Sünde auf Suͤnde haͤufte. — 2) Sie müffen Gott 
danken, daß er fie durch ihre äußern Schickſale, oder 
durch die Stimme der Religion und des Gewiſſens zum 
Nachdenken über ihren ſittlichen Zuſtand, und zum Be⸗ 
wußtſeyn ihrer Suͤndhaſtigkeit kommen ließ. Dies Ge⸗ 
fügt der Dankbarkeit wird wohlthaͤtig auf ihre Beſſe⸗ 
rung hinwirken. 3) Sie muͤſſen ihre Pflichten durch e 
gewiſ⸗ 
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gewiſſenhafteſte Anwendung ihrer Zeit, ihrer Kraͤſte und 
Güter kuͤnſtig um ſo viel treuer erfüllen, je gewiſſenloſer 
fie dieſelben bisher uͤbertraten. 4). Sie muͤſſen die una 
angenehmen Folgen, welche ihr bisheriger Wandel nach 
ſich zog, gelaſſen ertragen, und ſie zu ihrer Beſſerung 
weislich benutzen. Von dieſem Allen that der Haus; 
balter im Texte das Gegentheil. : 

v. 3. 7) Wer eine Pflicht abſichtlich uͤbertritt, iſt in 
Gefahr fie alle zu uͤberkreten. Denn ſo wie es 1) nur 
eine tugendhafte Geſinnung giebt, ſo giebt es auch nur 
eine laſterhafte. Weſſen Pflichtliebe nicht alle Gebote 
Gottes umfaßt, wie kann der ſicher ſeyn, daß er nicht 
nach und nach ganz vom Wege der Tugend abweichen 
werde? Jac. 2, v. 10. Eben weil es dem Haushalter 
an dieſer alle Gebote der Gottheit umfaſſenden Pflichtliebe 
fehlte, ward er untreu in feinem Dienſte, und wie ihm 
dieſer genommen ward, ein ſchlauer Betruͤger und ein 
Verführer Anderer. — Hierzu kommt 2) daß eine 
Pflichtubertretung die andere veranlaßt, in gewiſſer Hin 
ſicht gar nothwendig macht. Wollte der Haushalter 
nach feiner Amtsentſetzung nicht verhungern, fo mußte 
er es ſo machen, wie er es machte. — Eine Pflichtuͤber⸗ 
tretung erleichtert 3) auch die andere. — Man wird 
immer ſchlauer im Boͤſesthun, das Gewiſſen ſchlaͤft nach 
und nach ein, und die Luſt zum Boͤſen waͤchſt mit der 
Fertigkeit — und ſo entſteht endlich 3) jene furchtbare 
Höhe des Sittenverderbens, auf welcher der ſichere 
Sünder faſt keiner guten Eindruͤcke mehr fähig iſt, mit 
Ruhe eine Pflicht nach der andern uͤbertritt und dieſes 
Betragen wohl gar gut heißt und vertheidigt. __ 7 

v. 3. 8) Der ſchnelle Fortgang des treuloſen Vera 
walters von einer Suͤnde zur andern, eine nachdruͤckliche 
Warnung an Alle, die ſich noch von groben Vergehuns 
gen frei ſuͤßlen. 1) Darſtellung dieſes ſchnellen Fort⸗ 
ganges des treuloſen Verwalters von einer Suͤnde zur 
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andern. Sr verwaltete er fein Amt nur ſchlecht; 
bald ward er Lügner, Dieb und Verfuͤhrer. — 2) Dar⸗ 
aus hergeleitete Warnungen. a) Huͤtet euch vor dem 
erſten Schritte zu groben Vergehungen; ſonſt ſeyd ihr 
in Gefahr, immer tiefer zu fallen. Und damit ihr euch 
davor huͤtet, ſo folget b) dem Gebote der Pflicht, fo bald 
es ſich euch ankündiget, ohne lange über deſſen ſchwere 
oder leichte Erfüllung zu Flügeln. — Vermeidet oh alle 
Gelegenheiten zur Suͤnde, die ihr vermeiden koͤnnt. Ver⸗ 
meſſenheit, Stolz auf ſeine Tugendhaftigkeit hat ſchon 
Viele zum Falle gebracht. — Könnt ihr aber dieſe oder 
jene Gelegenheit zur Sünde nicht vermeiden, fo wendet 
d) alle Mittel forgfältig an, welche euch ſtark machen 
konnen die Verſuchung zum Böfen zu überwinden. 

v. 3. 9) Verſchuldete Armuth iſt eine Folge der Suͤn⸗ 
de und führe gemeiniglich zu neuen Suͤnden. 1) Bes 
weis dieſer Wahrheit. a) Aus der Geſchichte und dem 
Betragen des treuloſen Haushalters im Texte. b) Aus 
der Natur der verſchuldeten Armuth ſelbſt. Sie ent. 
ſpringt aus Unfähigkeit zur Arbeit, aus Siebe zum Muͤſ. 
ſiggange, aus Verſchwendung und führe zur Anwendung 
unerlaubter Mittel, um den Druck derſelben wegzuſchaf⸗ 
fen oder doch zu vermindern, zur vorſaͤtzlichen Vereite⸗ 
lung der göttlichen Abſichten, den verſchuldeten Armen 
durch das Gefühl der Noth zur Beſſerung zu bringen 
u. ſ. w. 2) Anwendung diefer Wahrheit. a) Nimm 
dich in Acht, daß du nicht durch deine eigene Schuld in 
Armuth geraͤchſt. b) Erziehe deine Kinder fo, daß du 
wenigſtens ihre einſtige mögliche Armuth nicht verſchul⸗ 
det habeſt. e) Verleite, auch wenn du reich biſt, Nies 
manden durch dein Beyſpiel zu einem ſolchen Aufwande, 
daß er dabey arm werden müßte, 5 

v. 57. 10) Ueber die Strafbarkeit der Verſuͤh⸗ 
rung zu böfen Handlungen. 1) Wodurch kann man 
Andere zu böfen Handlungen verfuͤhren. 3) 8 

daf 
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daß man ihre richtigen Begriffe von Recht und Unrecht, 
von Tugend und Laſter abſichtlich zu verfälfchen ſucht. 
b) Daß man fie durch häufige boſe Beyſpiele mit dem 
Laſter fo vertraut macht, daß daſſelbe feine niedrige abs 
ſchreckende Geſtalt allmählig in ihren Augen verliert, 
e) Daß man ihre äußern Gluͤcksumſtaͤnde dazu benutzt, 
ihnen dieſe oder jene böfe Handlung als annehmlich dar⸗ 
zustellen. Dieſen Kunſtgriff brauchte gewiß der Haus⸗ 
halter im Texte. 2) Strafbarkeit dieſer Verfuͤhrung. 
3) Sie iſt ein Eingriff in das heiligſte Menſchenrecht, 
frei und unabhängig von Andern zu denken und zu hans 
deln. b) Sie macht es unmöglich, daß der Verführte 
feine Beſtimmung für Tugend und Gluͤckſeligkeit fo weit 
erreiche, als es hienieden geſchehen kann. c) Sie ſetzt 
eine aͤußerſt verderbte Geſinnung voraus, die, um ihre 
ſchaͤndlichen Abſichten zu befriedigen, auch das Heſligſte 
verachtet und zu Boden tritt. — ch Sie iſt die frevent. 
lichſte Empörung gegen die Anſtalt des Chriſtenthums, 
welche Gott abſichtlich zur Veredelung der Menſchheit 
getroffen hat. — 5 

v. 57. 11) Wie macht man ſich fremder Sünden 
theilhaftig? 1) Wenn man ſich zum Werkzeuge böfer 
Handlungen von Andern gebrauchen laͤßt. Dies thaten 
die Schuldner im Texte. — 2) Wenn man die Sünden 
Anderer veranlaßt, wie der treulofe Haushalter that. 
3) Wenn man böfe Thaten nicht hindert, wo man fie 
hindern konnte, wie dies den Schuldnern im Texte moͤg · 
lich geweſen waͤre. — 

v. 5.7. 12) Warum machen fich fo viele Chriſten 
fremder Suͤnden theilhaftig? 1) Sie haben ſelbſt Luft 
zu fünbigen: die dargebotene Gelegenheit iſt ihnen daher 
angenehm. Dies war wahrſcheinlich der Fall bey den 
Schuldnern im Texte. 2) Falſche Schaam verleitet 
ebenfalls dazu. Manchen fehlt es an Herz, ſo gut zu 
ſcheinen, als fie wirklich find; ſo wie es manchen an 
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Kraft und Thaͤtigkeit fehlt ſo gut zu werden, als fie zu 
ſeyn ſcheinen. 3) Oft iſt es auch fo ſchwer und fo ges 
faͤhrlich, an fremden Suͤnden keinen Theil zu nehmen, 
daß ein ungewöhnlicher Tugendeifer dazu erfordert wird. 
Dies iſt beſonders der Fall, wenn Reiche, Angeſehene 
und Mächtige Gelegenheit geben, an ihren Suͤnden 
Theil zu nehmen. — 9 45 a - 


v. 5.7. 13) Wie gut es für uns ſeyn wuͤrde, wenn 
wir unſerer kuͤnſtigen Rechen ſchaft vor Gott ſtets einge. 
denk lebten. 1) Was hat es mit dieſer Rechenſchaft für 
eine Bewandniß. a) In dem Maaße in welchem wir 
hier unfere Kräfte, Gürer und Gelegenheiten zum Gu⸗ 
bin mehr oder weniger treu zu unſerer ſittlichen Bildung 
benutzt haben, wird unſer Schickſal einſt glücklich oder 

ungluͤcklich ſeyhn. d Gott der Heilige, Allwiſſende und 
Gerechte wird unſer künftiges Schickſal beſtimmen. 2) 

ie gut es fuͤr uns ſeyn würde, wenn wir dieſer Rechen⸗ 
ſchaft ſtets eingedenk lebten. 3) Wir wuͤrden alsdann 
unſere Geiſteskraͤfte zum Zwecke der Sittlichkeit treulich 
entwickeln. b) Unſere Gluͤcksguͤter weiſe gebrauchen und 
anwenden. c) In dem Berufe und Stande, den eige⸗ 
ne Wahl und Gottes Vorſehung uns anweiſet, unſere 
Pflichten ee erfüllen und uns dadurch d) ein 
reiches Maaß kuͤnftiger Seligkeit bereiten. — 

v. 8. 14) Der Chriſt muß auch an feinen Beleidi. 
gern das Gute unpartheliſch ſchaͤtzen, welches er an ide 
nen findet. 1) Umfang dieſer Pflicht 3) Er ſchaͤtzt 
den Verſtand, die Klugheit, und Geſchicklichkeit, die er 
bey ihnen antrift. Auch verkennt er b) ihre ſittlich gu⸗ 
ten Eigenſchaften nicht. Er ſchaͤmt ſich e) nicht von ih. 
nen zu lernen wo er von ihnen lernen kann. Er unter⸗ 
ſtuͤtzt d) gerne alles das, was fie zum Wohl der Menſch⸗ 
heit unternehmen. Dieſe unpartheiiſche Schaͤtzung des 
Guten an Beleidigern finden wir an dem Herrn des er 
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loſen Verwalters im Terke. 2) Gründe für dieſe Pflicht. 
a) Partheylichkelt in dieſem Puncte ſtreitet mit dem Ge. 
ſetz der Menſchenliebe, welches das Chriſtenthum fo 
dringend einſchaͤrſt. — b) Nur durch Erfuͤllung der ge. 
nannten Pflicht wird beftändiges Fortſchreiten im Guten 
möglich, fo wle unſere Zufriedenheit dadurch nicht wenig 
beſoͤrdert wird. e) Viel Gutes und Nuͤtzliches müßte 
unterbleiben, wenn dieſe Pflicht nicht ausgeuͤbt wurde. 
dh) Der Chriſt, der fie nicht erfüllen wollte, würde dar 
durch einen Mangel an ungetheilter Achtung gegen das 
Gute an den Tag legen. = 
v. g. 15) Das Bild eines aͤchten Tugendfreundes 
im Gegenſatze von dem Bilde eines ohne Tugend klugen 
Weltmannes. — 1) Der Tugendhafte ſieht bey allem, 
was er unternimmt und thut, auf die innere Guͤte 2 
Handlungen, waͤhrend der Weltmann bey ſeinem Thun 
und Saffen nur auf das Ruͤckſicht nimmt, was ſchicklich, 
anſtaͤndig und gefällig iſt. — 2) Jener hat bey als 
lem, was er thut, die ſittliche Vervollkommnung feiner 
ſelbſt, wie die Begluͤckung feiner Bruͤder im Auge. Dies 
fer macht ſich blos die Vermehrung feines Wergniigeng, 
die Erhöhung feiner irdiſchen Wohlfahrt zum Zwecke. 
3) Das Betragen des Tugendhaften iſt nie im Wider⸗ 
ſpruche mit ſich ſelbſt, und ſtets den unwandelbaren Vor⸗ 
ſchriſten der Gottheit angemeſſen. Das Verhalten des 
Weltmannes iſt und blelbt nie gleichförmig, richtet ſich 
ſtets nach Zeit, Ort und Umſtaͤnden, und iſt daher nicht 
ſelten widerſprechend mit ſich ſelbſt. — 4) Dem bloßen 
Weltmanne iſt jedes Mittel willkommen, welches zum 
Ziele führt, weil der Zweck nach ſeinen Grundfägen die 
Mittel heiligt. Der Tugendhafte hingegen verſchmaͤht 
jedes Mittel, das nicht erlaubt iſt. Mach feinen Grund. 
fügen Höre der Zweck auf gut zu ſeyn, Jo bald er nicht 
ohne den Gebrauch unerlaubter Mittel erreicht werden 
kann. — 5 . a 8 
far v. 8. 
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v. 3. 16) Sinnliche Weltmenſchen gehen bey der 
Beſorgung ihrer irdiſchen Angelegenheiten oft klüger zu 
Werke, gls die aͤchten Freunde der Weisheit und Tu⸗ 
gend beh der Beſorgung ihrer uͤberirdiſchen Angelegen⸗ 
1 . 1) Jene verlieren das Ziel nach welchem fie 
ſtreben, nie aus den Augen: dieſe vergeffen oft im Ge⸗ 
raͤuſche des Lebens und im Gewühl der Geſchaͤfte auf 
kurze Zeit ihre erhabene Beſtimmung. — 2) Jene ver⸗ 
ſchaffen ſich die genaueſte Einſicht von den Mitteln, ihre 
irdiſchen Abſichten zu erreichen; dieſe begnügen ſich ſelbſt 
bey einem ſehr guten Willen vielfältig mit einer ſeichten 
Kenntniß aller der Huͤlfsmittel, deren Gebrauch zur 
wahren ſittlichen Vollkommenheit hinführt. — z) Jene 
ermuͤden nie bey ihren Beſtrebungen, ſich die hoͤchſtmoͤg⸗ 
liche Summe angenehmer Empfindungen zu verſchaffen: 
dleſe ſtehen, durch große Schwierigkeit n ſchuͤchtern ge⸗ 
macht, häufig ſtille auf dem Wege zur Ar hulichteit mit 
Gott und Jeſu. — 

v. 8. 12) Wie noͤthig es ſey, wahre Klugheit mit 
ſtrenger Pflichtliebe zu verbinden. — ») Worin beſteht 
wahre Klugheit? a) Nicht darin, daß man unreinen 
Geſinnungen, und zweideutigen Handlungen den Schein 
der Rechtmaͤßigkeit und der Tugend zu geben ſucht. — 
Dieſe ſogenannte Klugheit, die Lieblingswiſſenſchaft des 
Zeitalters, iſt ſchaͤndlicher Betrug, niedrige Heucheley 
und ein Greuel vor Gott. Jeſus tadelt dieſe Scheintu⸗ 
gend ſehr oft an den Pharifäern, — b) Wahre Klugheit 
beſteht auch nicht darin, daß man der fiegenden Thor heit 
und der mächtigen Bosheit ſchwach und feige augenblick 
lich nachgiebt. Dies wäre unwuͤrdige Schwaͤche, Hoch. 
verrath an dem Heiligthume der Tugend. keider ein 
nur zu gewöhnlicher Fehler unſerer Zeitgenoſſen! o) 
Wahre Klugheit zeige ſich darin, daß man bey Ausfüh« 
rung ſeiner edlen Geſinnungen und Handlungen gerade 
diejenigen erlaubten Mittel und zwar zu rechter Zeit und 
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om rechten Orte wäple; deren Gebrauch uns den guͤn⸗ 
fligften Erfolg verſpricht. Dies iſt die Klugheit, welche 
Jeſus außer unſerm Tepte in den Worten empfiehle: ſeyd 
klug wie die Schlangen u. ſ w. 2) Noth wendigkeit 
dieſer Verbindung der wahren Tugend mit ſtrenger Pflicht 
liebe. 2) Ohne fie bleibt unſere Tugend immer unvoll⸗ 
kommen, durch ſie aber wird ſie zu der edelſten Feinheit 
des Verſtandes und Herzens erhoben. b) Durch ſie 
werden wir viel Gutes, welches ohne ſie mißlingen wuͤrde, 
leicht und glückiiih ausführen. o) Durch ſie werden wir 
der Tugend erſt die ihr gebuͤhrende Achtung ganz ver⸗ 
ſchaffen und d) unſere debensruhe und Zufriedenheit nicht 
wenig befördern. ie „ mans 10 
. 8. 18) Wie gelangt man zur wohren bebens klug · 
beit? 1) Durch eine genaue Menſchenkenntniß und 
der Umſtände, welche mächtig auf den Menſchen wire 
ken. Siehe im vorigen Texte Diſpoſ 23. 2) Durch 
die Kenneniß der Mittel, der Art und Weife, die Men⸗ 
ſchen ſo wie es Ihnen am angemeſſenſten iſt zu leiten. 
3) Durch eine völlige Herrſchaft uber uns ſelbſt — — 
v. 9. 19) Das rechte Verhalten des Chriſten, 
wenn er reich iſt. 1) Er betrachtet ſeinen Reichthum 
als eine große Gabe Gottes, ſucht aber ſeine Wuͤrde und 
Gluͤckſeligkeit nicht in demſelben. 2). Er braucht ihn, 
wie er nach Gottes Abſicht laber een kann und 
ſoll: a) als Mittel zu feiner Ausbildung und Veredelung, 
ein Gebrauch, an welchen ſo viele Reiche gar nicht den⸗ 
ken: b) als Mittel ſich durch Wohlthaͤtigkeit um ſeine 
Bruͤder bleibende Verdienſte zu erwerben. 3) Er ſetzt 
ſich in eine ſolche Seelenverfaſſung, daß er ihn, wenn 
es e auch willig entbehren könnte. Jac. 3. 
v. 136. 7 1 1 
v. 9. 50) Wie hat der Chriſt ſich zu verhalten, 
wenn er ungerechtes Gut beſitzt. 1) Hat er es ſelbſt an 
ſich gebracht, und leben die Perſonen nach, welche er 
wolfr. Sem. and. 2 Ch. a S., 5 durch 
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urch feine Ungerechtigkeit betruͤbte, ſo muß er es wieder 
ürſtatten. Dies fordert die Pflicht der Wiedererſtattung 
von ihm. So lange er dieſe Pflicht nicht erfullt, han⸗ 
delt er noch immerfort ungerecht, und feine fireinbate 
Beſſerung gruͤndet ſich entweder auf leichtſtanigen, oder 
abergläubiſchen Selbſtbetrug. 2) Iſt er obne eine 
Schuld z. B. durch Erbſchaften zu ungerechtem Gute 
gelangt; ſo muß er, wenn er beſtimmt weißt, wem ein 
Theil feines Vermögens gehört, es gleichfalls an den 
rechtmäßigen Elgenthuͤmer ausliefern, oder ſich doch we 
nigſtens mit ihm ausgleichen. Sonſt nimmt er Theil 
an fremden Sünden. 3) Beſitzt er ungerecht 's Gut, 
ohne den rechtmäßigen Eigenthuͤmer deſſelben zu kennen, 
ſo kann er es allerdings behalten. Er iſt aber doch als ⸗ 
dann vorzüglich zur Wohlthaͤtigkeit verpflichtet: a) ſchun 
deswegen, weil er reich ift: und b) weil er ohne dieſe 
Tugend ſchwerlich ganz ruhig ſeyn kann im Beſitze und 
Genuſſe fremder Güter — Y 1 

v. 9. 21) Wohlthäͤtiger Einfluß des Chriſtenthums 
auf die pflichtmäßige Verwendung des Reichthums. 1) 
Es lehret uns richtig über den wahren Werth deſſelben 
urtheilen. Er kann ein wohlthaͤtiges Mittel zu unſerer 
Vervollkommnung werden; iſt aber als bloßer Beſitz 
noch kein Beweis von irgend einem weſentlichen Vorzuge. 
2) Es befördert die Ruͤckſicht auf Gott, den Geber uns 
ſers Vermögens und leltet dadurch zur Dankbarkeit, zur 
Beſcheidenheit und Mäßigung im Gluͤcke. 3) Es floßt 
den Sinn der Menſchenfreundlichkeit ein, und fuͤhrt da⸗ 
durch zur Wohlthaͤtigkeit. 4) Es ftelle dies deben in ſelner 
Verbindung mit dem fünftigen dar, und beugt dadurch 
aller uͤbertriebenen Anhaͤnglichkeit an die Erde und an 
die Guͤter derſelben vor — . 

Uuoeber die großen Hoffnungen, welche die Wohlthaͤ⸗ 
tigkeit in Abſicht auf ewige Belohnungen erweckt, ſiehe 
unter dem vorigen Texte Difpof. 13. 00 5 
9 4 2 22 4 u * m 
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Am ein und zwanzigſten Sonntage nach 
a Trinitatis. 5 


uc. 16, 19 — 31. 
Sreie Ueberſetzung. 


V. 19. Ein reicher Mann gieng ſtets in prächtigen 
? Kleidern (in purpurrothem Byßus), und 
ſchmauſte taglich an einer üppigen Tafel. Bey 

20. dem Eingange in ſeine Wohnung pflegte dagegen 
ein armer Mann, Namens Lazarus, deſſen Kor. 

21. per voll von Eiterbeulen war, ſich mit dem Ver⸗ 
langen hinzulagern, daß man ihm zur Stillung 
feines Hungers einige Ueberbleibfel von des Rei⸗ 
chen Tiſche, die ſonſt doch ungenutzt verderben, 
darreichen moͤgte. Aber umſonſt! Nur die 

22. Hunde kamen feine Schwaͤre zu belecken — 
Der Arme ſtarb, und Engel führten ihn in Abra⸗ 
23. hams Schooß: der Relche ſtarb auch, und ward 
begraben. — Als er voller Pein im Todtenxeiche 
feine Augen auſſchlug, und Abrapam von Ferne 

24, und Lazarus in feinem Schooße erblickte, rief er 
ihm jammernd zu: Vater Abraham, erbarme 
dich meiner, und ſende mir Lazarus, daß er meine 
Zunge, wenn auch nur mit einer in Waſſer ge 
25. tunkten Fingerſpitze abkuͤhle; denn ich leide ſchreck. 
lich in dieſer Glut. Abraham aber erwiederte 
ihm: bedenke, Sohn, daß dir in deinem Leben 

ſo viele unverdiente Freuden, als Lazarus Leiden 
52 zu 
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5 zu Theil geworden ſind. Nun lebt er in Wonne, 

256. du hingegegen in Qugal. Ueberdies entfernt ein 

unermeßlicher Abgrund uns ſo weit von einander, 

daß Keiner von uns zu Euch, und Niemand von 

27. Euch zu uns zu gelangen vermag. Nun fo bitte 

ich Dich denn, Vater, verſetzte der unglückliche 

Reiche, Lazarus wenigſtens in meines Dar 

28. ters Haus zu ſchicken, und meine fünf Brüder, 

die noch am Leben find, warnen zu laſſen, damit 

29. fie nicht auch einſt an dieſen qualvollen Ort kom⸗ 

men. Sie haben ja Moſes und der Propheten 

Schriften, antwortete Abraham; dieſen mögen 

30, ſie gemäß leben. Nein, Vater Abrahain, ent ⸗ 

gegnete jener, das werden ſie nicht thun. Gienge 

aber ein Todter zu ihnen, fo wuͤrden fie zur Tu⸗ 

31. gend zurückkehren. Folgen fie den Schriften 

Moſes und der Propheten nicht, war feine Ante 

wort, fo werden ſie auch durch keinen auferſtan⸗ 
denen Todten ſich beſſern laſſen. 


1 


Homiletiſche Bearbeitung. 


Allgemeine Ueberſicht des Textes. 

Diefe moraliſche Dichtung, welche ganz im mor« 
genlaͤndiſchen Geſchmacke abgefaßt iſt, enthält einen rei⸗ 
chen Schatz practiſcher, tief in das Leben eingreiſender 
Wahrheiten. Sie ſchildert uns v. 19 bis 25. einen Rei. 
chen, der ſich dem Wohlleben fo ſehr ergiebt, daß er 
feine Pflichten als Menſch und Bürger ganzlich vergißt, 
alle wohlwollende Geſinnungen ablegt, und aus einem 
weichlichen Wollaͤſtling ein fuͤhlloſer Grißhals wird, den 
auch das tlefſte Elend des ungluͤcklichen Lazarus nicht 

mehr zum thaͤtigen Mitleiden ihren konnte. Sie 1 
5 erti⸗ 
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fertiges V. 22 bis 26. die göttliche Gerechtigkeit, indem 
ſie den pflichtvergeſſenden Reichen, und den tugendhaf⸗ 
ten Armen nach ihrem Tode uns unter ſolchen Schickſa⸗ 
len darſtellt, die mit ihrem verſchiedenen Verhalten auf 
Erden genau, übereinſtimmen. Sie eriäutert zugleich 

die wichtige Wahrheit, daß Manches, worauf ſinnlich 
denkende Menſchen gemelniglich einen großen Werth les 
gen, namentlich auf Pracht und Reichthum, vor Gott 
keinen Werth gebe; daß unſer Schickſal nach dem Tode 
von unſerm Schickſale auf Erden ganz unabhängig ſey, 
daß jenes vielmehr blos durch unſer ſittliches Verhalten 
hien eden im Gluͤcke und Ungluͤcke beſtimmt werde. Am 
Schluſſe VB. 27 bis 31, errheile fie die Anweiſung, daß 
wir die uns gegebenen göttlichen Schriften der Bibel zu 
unſerer Belehrung, Beſſerung und Beruhigung gewiſ⸗ 
ſenhaft anwenden ſollen. Gebot dies ſchon den Zeitges 
noſſen Jeſu, welche nur die moſaiſchen und prophetiſchen 
Schriften kannten, Pflicht und eigener Vortheil; wie 
vielmehr muß dies bey uns der Fall ſeyn, die wir uns 
der vollkommneren Religion Jeſu zu erfreuen haben! 
Wie könnte es dem Religionslehrer, der dieſe moraliſche 
Erzählung , — ſicher eine der ſchönſten und lehrreichſten, 
aus den angegebenen Geſichtspunkten betrachtet und da⸗ 
bey einzelne ſeine Zuͤge in derſelben, z. B. die Bitte 
des ungluͤck ich gewordenen Reichen V. 28. zu benutzen 
ſucht, an Stoff zu wahrhaft erbaulichen Vorträgen über 
dieſen gehaltreichen Text ſehlen? . 

Eine ſehr geringe Ausbeute aber gieht dieſe in fitte 
licher Hinficht ſo treffliche Dichtung für die müßige Neu 
begierde, welche nicht zufrieden mit der Ueberzeugung 
von unſerer ewigen Fortdauer nach dem Tode auch ſo 
gerne in die nähere Beſchaffenheit unſers Zuſtandes 
nach dieſem Leben eindringen mögte, und ſich daher fo 
gerne mit folgenden und ähnlichen Fragen beſchäftiget: 

Werden Freunde und RAR ſich in der Ewigkeit 

D 3 wie⸗ 
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wieder erkennen? werden fie ſtets beyſammen leben 7 
worin beſteht eigentlich die Seligkeit der Guten, und 
dle Unſeligkeit der Böfen in jenem zeben ? findet dort una 
ter ihnen eine gewiſſe Gemelnſchaft Starr? u. ſ. w. 
Dieſe und ähnliche Fragen beantwortet der vorliegende 
Text nicht. Er zeigt uns nur, welch Verſtellungen 
man ſich zu Jeſus Zeiten von dim Zufton ve der Geſtor⸗ 
benen im Juden thume gemacht abe. Zur Erläuterung 
einzelger bildlicher Ausdruͤcke und Reden arten in unſe⸗ 
rer Parabel werde folgendes davon angeniorr, — Die 
a glaubten nach V. 22, daß die abgeſchiedenen 
ſeelen der Frommen von den Engeln in den Himmel 
getragen würden, Die kuͤnftige Seligkeit ſtellten fie 
ſich als ein Gaſtmal in Geſellſchaft mit Abraham, Iſaac, 
und Jacob vor. Dabey dachten ſie ſich den vorzuͤglich 
gluͤcklich, der feinen Platz an der himmliſchen Tafel ner 
ben dem Stammvater Abraham ethielte. Der Ausdruck 
Schooß iſt in der Ueberſetzung beybehalten, weil die⸗ 
fer die Art, wie man im Driente ſpeiſte, treffend be. 
zeichnet. — Bey V. 23 — 26 muß man ſich erinnern, 
daß die Alten ſich den Aufenthalt der Seeligen und Ver⸗ 
dammten an einem Orte dachten, nur daß der Sitz der 
Erſteren über den Wohnplatz der Letzteren nach ihren 
Vorſtellungen erhoben war. Daher mußte der vormals 
reiche Mann in die Hohe ſehn, um Sazarıs an der Seite 
Abrahams gewahr zu werden B. 23. Selige und Un 
felige; denen man im Alterthume auch einen unſerm jetzi⸗ 
gen Leibe ähnlichen, nur viel feinern Körper zuſchrieb, 
konnten zwar, meynte man, im Schattenreiche ſich wech · 
ſelſeitig ſehn, und miteinander, wiewohl nach Jeſ. 14, 
B. 9. nur ſehr leiſe ſprechen, aller perſonliche Umgang 
aber war unter ihnen aufgehoben. Kein Seliger oder 
Unſeliger war im Stande, in die Region des Andern 
hinein zu kommen. Ein unermeßlich tiefer, ſteil aufge⸗ 
führter Graben verhinderte jede Zuſammenkunft. — 
a Welche 
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Welche Bewandniß es nun aber auch mit der Richtig⸗ 
keit oder Unrichtigkeit dieſer Vorſtellungen der Juden 
von dem Zuſtande der Menfchen nach dem Tode haben 
magz ſo viel leuchtet ein, daß uns nichts verbindet, ſie 
beyzubehalten; daß der christliche Sehrer aber ganz be 
ſonders verpflichtet iſt, in dieſer Erzaͤhlung Form und 
Inhalt, Lehre und Einkleidung in ſeinen öffentlichen Re, 
den forgfältig von einander zu ſcheiden. Thut er dies 
nicht, ſo lauft er Gefahr, jüdiſche Theslogle ſtatt chriſt 
licher Religionslehre, leere Träumereyen ſtatt fruchtba⸗ 
rer, Geiſt und Herz erhebender Wahrheiten vorzutra⸗ 
gen. — Wo Schrift und Vernunft uns in unſern Ute 
theilen über die Beſchaffenheit der Fünftigen Welt ver⸗ 
laſſen, da kleidet die Beſcheidenheit beſſer, welche ihre 
gaͤnzliche Unwiſſenheit in dieſer Hinſicht eingeſteht, als 
jene Vermeſſenhelt, welche vom Himmel und von der 
Holle ſolche Schilderungen entwirſt, die bey Anhörung 
oder Leſung derſelben auf eine lange perſonliche Gegen. 
wart daſelbſt ſchließen laſſen. — Genug fuͤr uns, daß 
wir wiſſen, unſer Schickſal in der Ewigkeit werde un⸗ 


Nn 


ner Würde: wis vielmehr ein formliches Verdammungs⸗ 
urtheil? 
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18 2. © 
Practiſche Behandlung einzelner Materien. 


V. 1. 1) Warnung vor übertriebener Kleider ⸗ 
pracht ) Kennzeichen derſelben. Sie iſt da, ) wenn 
man ſich über feinen Stand kleidet, das iſt, die Klei. 
dungsarfen der Vornehmen und Reichen aͤngſtlich nach 
ahmt, ohne daß man dazu einen Grund in ſeinen Ver⸗ 
mögensumſtänden, in feinen Berufsgefchäften und in 
feinem Umgange findet, b) wenn man bey feiner Beklei⸗ 
dung mehr Ruͤckſicht auf Putz und Glanz, als auf die 
eigentliche Abſicht derſelben, Bedeckung des Korpers 
vor der Unfreundlichkelt der Witterung nimmt. c) wenn 
man bey der Bekleidung feines Körpers unaufhörlich 
nach Abwechſelungen in der Farbe und in dem Schnitte 
derſelben ſtrebt, und in dieſen Veränderungen eine be⸗ 
ſondere Ehre ſetzt: — 2) Warnung vor übertriebener 
Kleiderpracht. Sie ſetzt A. ſolche Gemüthsfehler vor⸗ 
aus, welche ſich durchaus nicht mit den Forderungen der 
Vernunft und des Chriſtenthums vertragen: a) Geſchmack 
an Kleinigkeiten, die Folge einer unrichtigen Schätzung 
der Dinge — b) Hang zur Eitelkeit, bey welchem man 
mehr, hier reicher und vornehmer zu ſeyn ſcheinen will, 
als man iſt — 6) Neid und Mißgunſt. — Sie zieht B. 
Folgen nach ſich, welche für die Veredelung des Herzens 
eben fo nachtheilig find, als für die Ruhe des Lebens. 
Sie leitet die Aufmerkſamkeit ihres Sklaven ganz von 
der Seele ab auf den Körper hin; erſtickt dus Gefühl 
fir wahre bleibende Vorzuͤge; raubt Zelt und zuſt zu den 
noͤthigen Verrichtungen des Lebens; erweckt leicht ſtraf⸗ 
dare Beglerden in Andern, die unſerer eigenen Tugend 
ſehr gefährlich werden koͤnnen. Wie kann übertriebene 
Kleiderpracht unſchädlich für die Unſchuld unſers Herzens 
ſeyn, wenn ſie ſolche Wirkungen in ihrem Gefolge hat? 
Eben fo mächtig zerſtort fie aber auch die Ruhe des de. 

bens: 


89 
bens: Sie vermindert den Vermoͤgenszuſtar d deſſe 2 
der ſich ihr ergiebt; erfullt ihn unaufhoͤrlich mit neuen 
Wuͤnſthen, die gar nicht oder doch nicht ſchnell genug 
befriedigt werden können, und giebt ihn taͤglich der Sorge 
und dem Verdruſſe Preiß, der mit der Erfahrung, von 
Andern in dieſer Hinſicht übertroffen zu werden, verbun 
den iſt — — der Eingang kann etwa die Bemerkung 
enthalten, daß nicht jeder Aufwand auf Kleidung pficht⸗ 
widrig iſt, deß Stand und Vermögen hier allerdings 
Verſchiedenheit verſtatten, und daß der Reiche im Texte 
nicht deswegen ſtraſbar war, weil er ſich prächtig klei⸗ 
dete, fondern darum, weil er dabey ſeine anderweitigen 
Pflichten unerfüllt ließ — 
2) Wie gefährlich. es ſey, im Genuſſe Be e 
mittel mehr auf das damit vecknuͤpfte Vergnuͤgen als 
auf die dadurch beabſichtigte Erhaltung des Lebens und 
der Geſundheit zu ſehn. Diefer Fehler raubt uns 1) 
alle Menſchenwuͤrde, indem er uns zu den Thieren hin⸗ 
abſetzt, die bey ihren Genuͤßen nicht a dest ja 
Pflicht fragen, ſondern blindlings ihren T 1 folgen. 
Er ſchwächt ale ebferen Anlagen a le im en» 
ſchen, indem er ben Geift beraubt, ihn zu allem De 
ken über wichtige Gegenſtaͤnde unfählg macht, und das 
Herz verwildern läßt, das Gefühl für das, was recht 
und gut iſt, abſtumpft und beſonders jede Regung d 
Mieleids, wie bey dem Reichen im Texte, erſtickt. Er 
vernichtet 3) die Geſundheit des Körpers, vermindert 
die Achtung gegen uns in Andern, ſchiaaͤlert unſern Ver. 
mögengzuftand, und was das ſchlimmſte iſt, er macht 4) 
jede Rettung in Gefahren unmöglich, indem er jeden 
Gedanken an Gefahr entfernt und dadurch das kluge, 
wachſame Betragen verhindert, wodurch Rettung bes 
wirkt werden konnte — iQ; “ 
3) Die Strafbarkeit ſolcher Menſchen, welche dem 
Körper zu viel Gewalt über den Geiſt einräumen. 
F 5 1) Wel⸗ 
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1), Welche Menſchen thun dies? Im Allgemeinen alle 
Diejenigen, welche den Genuß finnlicher Vergnuͤgungen 
zur Hauptſache des Lebens machen und daher A. körper. 
liche Ergötzlichkeiten eben fo uimäßig genießen, als eif⸗ 
rig ſuchen? B. ihre finnkichen Beriefniffe ſtets verviel. 
fältigen, in der Meynung ſich dadurch ein noch froheres 
Leben zu bereiten C. körperliche Schmerzen forgfältiger 
meiden, ftärker verabſcheuen, und unwllllger ertragen, 
als es mit der Würde eines vernünftigen Menſchen ver⸗ 
traͤglich it, 2) Strafbarkeit dieſer Menſchen. "A Sie 
foßen ſich der Gefahr aus, früher oder fpäter alle Schand⸗ 
chaten, die mit thieriſcher Sinnlichkeit bey mer ſchlicher 
Klugheit ſich leicht einfinden, zu begehn. — Wie tief 
mogte der Reiche im Tepte mit feinen Bruͤdern gefallen 
ſeyn! B. Sie verſchließen ihr Herz dem Eingange der 
Wahrheit: fie hören Moſen und die Proppereit nicht. — 
©. Sie tödten in ſich alles Wohlwollen gegen die Moth 
Anderer: daher lag Lazarus ungeholſen und ungetröſtet 
vor des Reichen Thuͤre. B. Ole bereiten ſich ein trau⸗ 
riges Schickſal in der Zukunft jenes debens. — Man 
denke an das Schickſal des reichen Mannes in der Ewig ⸗ 
keit — 
43) Die große Seelengefahr derer, welche alle Tage 
ich und in Freuden leben. Eine ſolche tebensart 
etzt 1) einen Seelenzuſtand voraus, der an ſich ſchwer 
zu beſſern iſt. A. Mangel an lebhafter Kenntniß unſerer 
Beſtimmung in Zeit und Ewigkeit. B. ein Uebergewicht 
der Sinnlichkeit über die Vernunft. Beydes war ge: 
wiß bey dem Reichen im Terre der Fall. — Eine ſolche 
lebensart iſt >) faſt immer mit vielen groben Pflichtver⸗ 
letzungen verbunden: A, mit Harte gegen Nothleidende, 
wie im Terte — B. mit einem für Andere verführeriſchen 
gebenswandel. — Der Reiche ſelbſt war nicht nur hart 
berzig , auch feine Bedlenten waren es — C. mit Ver⸗ 
nachläͤßigung der obliegenden Verufsgeſchäfte — D. mit 
2 - gro⸗ 
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grober Verſchwendung, welche das Hausweſen zerruͤt⸗ 
tet, die Erziehung der Kinder verwahrloſet und zur Un⸗ 
treue gegen Andere verleitet. — 2) Eine ſolche Lebens 
art erſchwert 3) die Beſſerung, wenn fie dieſelbe auch 
nicht ganz unmoglich macht, indem fie A vom Gebrauche 
der Beſſerungsmittel abhält, Bihre Wlekſamkeit ſchwächt, 
und C) ihren Sklaven ſo ganz verſinnlicht, verweichlicht 
und verdirbt, daß feine Beſſerung im hohen Grabeſchwer 
wird — 59 

5) Das Bild des Chriften in feinen Ergötzungen 

im Gegenſatze von dem Bilde des Reichen im Texte. — 
1) Der Chriſt macht den Genuß derſelben nicht zur Haupt · 
ſache ſeines Lebens, wie der Reiche im Texte es that, 
er ordnet ſie vielmehr ſeinen Pflichten unter. 3) Der 
Chriſt erlaubt ſich daher keine einzige Ergoͤtzlichkeit, die 
entweder ſchon mit ſeinen Pflichten ſtreitet, oder ihn 
Boch leicht zur Uebertretung derſelben verführt. Ganz 
anders machte es der Reiche im Texte. Mogte feine 
Kleiderpracht und die Ueppigkeit feiner Tafel an ſich ſelbſt 
auch unſchuldig ſeyn; ſo blieb fie es doch nicht, weil fie 
ihn zur Härte gegen den ungluͤcklichen Lazarus verleitete. 
3) Der Chriſt genießt jede ihm vorkommende erlaubte 
Ergötzlichkeit aus Pflicht, und um ſich zum Guten zu 
ſtaͤkken. Der Reiche im Texte ergab ſich dagegen dem 
Wohlleben aus bloßer Neigung und um chierkſch froh 
zu ſeyn. — 4) Der Chriſt erhebt den Genuß ſeiner Ver⸗ 
gnüͤgungen dadurch zu einer religidſen Gottwohlgefaͤlli⸗ 
gen Handlung, daß er dabey von Dankbarkeit und liebe 
gegen Gott den Geber feiner Freuden erfullt iſt. Der 
reiche Schlemmer im Texte dachte bey ſeinen Schwel⸗ 
gereyen weder an feine perfönliche Menſchenwuͤrde, noch 
an Gott und Ewigkeit, und handelte daher auch in die. 
fer Hinſicht irreligiös und ſtrafbar — : . 
6) Von den nachtgeiligen Wirkungen einer gaͤnzli⸗ 
chen Vergeſſenheit feiner Selbſt unter dem immerwäh. 
ren. 
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renden Genuſſe ſinnlicher Vergnuͤgungen. 1) Die Bes 
ſchaſſenheit dieſer gaͤnzlichen Vergeſſen heit feiner Seibſt: 
Sie beſteht a) darin, daß man gar nicht an ſeine Men⸗ 
ſchenwuͤrde denkt, und feine erhabene Beſtimmung aus 
den Augen ſetzt b) Daß man gar nicht mehr unter 
ſucht, ob unſer Verhalten den Vorſchrlften der Ver⸗ 
nunft und der Bibel gemaͤß iſt, oder nicht. — Diefe 
Vergeſſenhelt feiner Selbſt iſt faft immer die Folge ei⸗ 
ner ganz an ſinnliche Vergnügungen verkauften lebens 
art. — Dleſe läßt ihren Sklaven nie zum Bewußtſeyn 
feiner Selbſt gelangen, oder kommt er ja dazu, fo uns 
terdruͤckt ſie daſſelbe bald wieder, indem fie ihn zu neuen 
kuſtbarkeiten und Zerſtreuungen hintreibt. Dies war 
die Geſchichte des reichen Mannes im Terre. — 2) Nach⸗ 
theilige Wirkungen diefer gaͤnzlichen Vergeſſenheit feiner 
Selbſt unter dem immerwaͤhrenden Genuſſe ſinnlicher 
Vergnuͤgungen. A) Site erzeugt Irreligion und Uns 
en. Der Reiche glaubte nicht an eine vergeltende 
wigkeit, dachte wenigſtens nicht daran. — B) Völlige 
Verderbniß des Herzens. Der Reiche geht ungebeſſert 
in die Ewigkeit. C) Fuͤhlloſigkeit gegen fremde Noth. 
Der Reiche war keines Mitleids mehr fähig. — D) Ei⸗ 
ne ungluͤckliche Zukunſt iſt gleichfalls die Wirkung davon. 
Der e kam an einen Ort der Quaal. .. - 


) Mittel, wie man ſich bey einer unruhigen zer⸗ 
ſtreuten Lebensart vor Vergeſſenhelt feiner Selbſt bewah⸗ 
ren könne. — 1) Man ſetze abſichtlich gewiſſe Zeiten zur 
Sammlung ſeines Gemüthes, zum Umgange mit ſich 
ſelbſt und zur Prüfung feines ſittlichen Seelenzuſtandes 
aus. — 2) Man benutze die Veränderungen und Schick⸗ 
ſale ſeines Lebens, wodurch Gott uns den Zerſtreuungen 
der Welt wenigſtens auf eine kurze Zeit entzieht, zu die⸗ 
ſem edlen Zwecke: z. B. Krankheiten, Sterbefälle u. 
sw. — 3) Man mache es ſich zum Geſetze, die Uebun⸗ 
ddt gen 
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gen der Religion nie lange) und am wenjigſten ganz zu 
vernachlaͤſſigen. 25 8 Barr nog ya 

80 Das armſelige Glück fogenannter guter Tage. 
1) Beſtimmung deſſen, was man ſich unter guten Ta⸗ 


ſeines Herzens ſorgen kann. Gewöhnlich aber nennt 
man 0 die Tage gut, welche man a) im Reichthum 


friedigung jeder ſinnlichen zuſt verlebt. — Diefe Tage 
ſind es, von welchen 2) behauptet wird, daß ihnen n 
ein armſeliges Gluͤck eigen iſt. — Be 
a) die edelſten Freuden der Menſchheit hinweg: z. B. 
die Freuden des Wohlthuns, der Religion, der Tha. 
tigkeit u. ſ w. dieſe Tage find b) nicht frei von Unan⸗ 
nehmlichkeiten. Sie führen Langeweile herbey, erzeus 
gen ohne immerwährende Abwechſelung leicht Eckel und 
Werdruß, veranlaſſen Sorgen mancherley Art, und ha⸗ 
ben bey nicht ganz verderbten Menſchen oftmals Schaam 
und Reue in ihrem Gefolge. — Ihre Dauer iſt e) hoͤchſt 
ungewiß und in jedem Falle nur kurz. — Sie laſſen 
d) keine gluͤckliche Zukunft hoffen. Je mehr die Des 
gierden hier angeregt und erweckt ſind, deſto heimlicher 
muß der Zuſtand ſeyn „der keine Befriedigung derſelben 
gewaͤhrt. — f 
9) Das Bild eines edlen Reichen im Gegenfaße 
von dem Reichen im Texte. 1. Der edle Reiche hält 
feine Glͤͤcksguͤter nicht für ein Gut an ſich, er iſt viel⸗ 
mehr uberzeugt, daß ihnen dieſer Mame nur alsdann 
erſt zukommt, wenn ſie vernünftig gebraucht werden — 
Gerade das entgegengeſetzte Urtheſl fällte der 2 im 
erte 
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Terte von feinem Vermögen, wie die Anwendung, die 
er davon machte, darthut — 2. Der edle Reiche ſieht 
in feinen Schätzen eine Aufforderung der Gottheit, vor⸗ 
W er gut und gemeinnoͤtzig zu werden. 

er Reiche im Texte fand in feinem Ueberflaffe nur eis 
nen Antrieb und eine Gelegenheit mehr zur Schwelge⸗ 
rey. — 3) Der edle Reiche lebt in eirter glücklichen Un⸗ 
abhängigkeit. Seine Urtheile uber Wahrheit und Irr⸗ 
thum, über Tugend und Laſter find frei und offen, Sein 
Verhalten gegen Hohe und Niedere wird einzig und 
allein durch die Vorſchriſten der Weisheit und Tugend 
beftimme, Die Behauptung und Beförderung der 
menſchlichen und bürgerlichen Freiheit iſt ein Hauptziel 
feiner Bemühungen — Der reiche Mann im Texte 
trägt dagegen das ſchimpfliche Joch einer entehrenden 
Sklaverey, das Joch ſinnlicher Lüfte und Begierden. — 
4) Der edle Reiche genießt die ſchönſten und dauerdafe 
teſten Freuden, die Freuden der Achtung und Liebe An⸗ 
derer, des Wohlehuns, der Religion, des Vorgefühls 
einet beſſern Zukunft — Die Freuden des Reichen im 
Texte find blos ſinnlich und thieriſch — Dabey wird er 
von Audern gefürchtet und verachtet: Er fuͤrchtet ſich 
vor ſich ſelbſt und ſcheuet den Gedanken an die Ewigkeit. 


V. 20 — 27. 10) Der Charakter eines tugend. 
haften Armen. 1) Er ſucht, wenn er noch Kräfte zur 
Arbeit hat, feinen Unterhalt ſich zu erwerben. Lazarus 
hatte dieſe nicht, weil er nicht blos arm, ſondern auch 
ungeſund war. Gewiß wuͤrde er ſonſt ſich ſelbſt zu hel⸗ 
ſen geſucht haben. Dies beweiſet ſein edles Verhalten 
in feinem Unglücke und die ihm mitgetheilte herrliche 
Belohnung nach feinem Tode. — 2) Kann er ſich feir 
nen Unterhalt nicht ſelbſt verſchaffen, fo ſucht er ihn bey 
feinen Nebenmenſchen aber mit Beſcheidenheit. Laza⸗ 
zus bettelte nicht eigentlich: er zeigte ſich nur dem 25 

8 en, 
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chen, um ihn durch ſeinen bloßen Anblick zur Mildrhaͤtig 
keit zu bewegen. Wie fein und edel iſt dieſer Zug im 
Charakter des Lazarus! Wie ſehr verdient er dem Volke 
in ſeiner ganzen Liebenswuͤrdigkeit geſchildert zu wer 
den! — 3) Er verſchmaͤht kein Mittel zur Erleichterung 
ſeines Schickſals; er ſucht ſie vielmehr begierig aufs 
3. B. Freuden der Natur, Erinnerungen- an das einſt 
genoſſene Gute, und an erhaltene Wohlehaten, Laza⸗ 
tus ließ es ſich gefallen, daß Hunde ſeine Schwaͤren bes 
leckten. 4) Er vermeidet alle Fehler, wozu die Ar⸗ 
much ſo leicht verleitet, als Neid, Betrug, Ungeduld. 
Von dieſen Fehlern zeigt ſich keine Spur am Lazarus. — 
5) Er übt vielmehr alle Tugenden aus, die bey großer 
Duͤrftigkeit ausgeuͤbt werden koͤnnen: als Genuͤgſam⸗ 
keit, Gelaſſenheit, Sparſamkeit, Vertrauen auf Gott 
u. ſ. w. — Gewiß fanden ſich bey Lazarus alle biefe und 
aͤhnliche Tugenden: wie haͤtte er ſonſt nach feinem Tode 
fo herrlich belohnt werden konnen. ; 
11) Der tugendhafte Arme iſt nicht ganz ungluͤck⸗ 
lich zu nennen. — 1) Auch er kann feine Beſtimmu 
als Menſch und Chriſt auf Erden erreichen. — 2) Auch 
ihm werden viele Freuden zu Theil: a) alle diejenigen, 
deren Genuß an keinen Stand, an kein Alter und Schlck⸗ 
ſal ausſchließend gebunden find, z. B. Freuden der Na⸗ 
tur, der Religion, der Hoffnung beſſerer Zeiten. — 
Ihm werden b) auch ihm allein elgenthuͤmliche Freuden 
zu Theil, als das Vergnügen über erfahrne Huͤlfsleiſtun⸗ 
gen, uͤber unerwartete ziebeserwelſungen, uͤber die trös 
ſtende Kraft der Religion u. f. w. — 3) Auch er kann 
viel Gutes ſtiften und mit dem Troſte, nicht umſonſt ge⸗ 
lebt zu haben, dem Ende feiner irrdiſchen Wanderſchaſt 
entgegen ſehn. 4) Auch er hat Hoffnung, dereinſt an 
den Freuden des Himmels Theil zu nehmen, eine Hoffe 
nung, die ihn leicht wegen des Mangels an irrdiſchen 
Gütern beruhlget. — Matth. 6, v. 30, a 
1 12) De 
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12) Berußlgungsgtünde bey dem hänffgen Gluͤcke 
der baſterhaſten und dem mannigfaltigen Leiden der Tu⸗ 
gendhaften auf Erden. 1) Gluck und zeiden ſind gar 
nicht als nothwendige Folgen der Dugend und des La. 
ſters, ſondern blos als Meittel zu betrachten, welche den 
Menſchen theils zur Ausbildung ſeiner Kräfte dürch Tha 
tigkeit reitzen, und ihm theils Gelegenheit werſchaffen 
‚feinen Willen im Guten zu üben und zu ſtͤrken. 
Tugend iſt die Hauptbeſtimmung des Menſchen, und 
dieſe iſt ſo gut im Ungluͤcke wie im Glüͤcke erreichbar. 
3) Der Erwerb deſſen, was man Gluͤck zu nennen pflegt, 
Hänge nicht fo wohl von der Sittlichkeit eines Menſchen 
als vielmehr von feiner Klugheit und Geſchicklichkeit ab. 
3) Die Freiheit des Laſterhaften konnte von dem Nee 
4 der Welt nicht eingeſchraͤnkt werden, ohne zugleich 
ſeine Tugend aufzuheben; ſo wie die Tugend aufhören 
wuͤrde, Tugend zu ſeyn, fo bald Gluͤck und Woblfenn 
155 unzertrennlich mit ihr verbanden: ſie wuͤrde nämlich 
in Eigennutz ausarten. — 4) Die Zeit unſers gegen« 
waͤrtigen Erdenlebens iſt niche die Zeit der Vergeltung. 
Iſt es gleich denkbar, daß ſie zuweilen auch hier ſchon 
ſtatt finder, fo wird fie doch erſt in der Ewigkeit den Zu⸗ 
ten vollſtaͤndig belohnen und den Böſen beftrafen — — 
Der Eingang koͤnnte etwa die Bemerkung enthalten, 
daß ünfere Urtheile uͤber den ſittlichen Charakter, wie 
uͤber ihr Schickſal zwar aͤußerſt truͤgtich ſind, daß man 
aber doch die Klagen über das häufige Gluͤck vi,ler Bd⸗ 
fen, und über das vielfache Unglück mancher Tugendhaf⸗ 
ten im Ganzen nicht als grundlos und ungerecht von ſich 
weiſen könne. Fand 


13) Wie laßt ſich das mannigfaltige ſittlich Böſe 
auf Erden mit dem Glauben an eine göttliche Vorſehung 
vereinigen? — 1) In einer Weltordnung, in welcher 
die Tugend der Menſchen nur durch eigene freie nr 
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keit hervorgebracht werden kann und foll, war die Mög⸗ 
lichkeit böſer Geſinnungen und Handlungen ſchlechter⸗ 
dings nothwendig. Ohne Freiheit iſt keine Tugend 
denkbar. — 2) Die Zulaſſung des ſittlich Vöfen iſt 
durchaus unzertrennlich von dem Begelfſe ſolcher We. 
ſen, die, wie wir Menſchen, nur nach und nach durch 
Kampf und Ueberwindung einen gewiffen Grad sittlicher 
Vollkommenheit erreichen, — 3) Die Summe des Bb⸗ 
ſen in der Welt wird auch merklich kleiner, wenn man 
bedenkt, daß viele ſcheinbar böfe Handlungen nicht im⸗ 
mer böfe Geſinnungen, (als worin doch eigentlich die 
Unſitrlichkeit einer That beſteht,) zum Grunde haben. — 
4) Die Vorſehung weiß ſelbſt aus dem Boͤſen Gutes, 
wie aus der Finſterniß Licht, aus dem Tode Leben here 
vorzubringen. — ; 8 


14) Ueber die goͤttliche Gerechtigkeit. 1) Worin 
beſteht ſie? a) darin, daß ſie mit der Tugend Wohlſeyn 
und Guͤck, mit kaſter hingegen Ungluͤck und Elend ver⸗ 
bindet. b) Darin, daß ſie die Schickſale der Menſchen 
mit ihrem Verhalten in bie genaueſte Uebereinſtimmung 
bringt. 2) Wodurch befördert die goͤttliche Gerechtig · 
keit das vollkommenſte Gleichgewicht zwiſchen dem Ver⸗ 
halten und dem Mluͤckszuſtande der Menſchen? 3) Durch 
unſere Vernunft und durch unſer Gewiſſen, welche uns 
die Rechtmäßigkeit oder Unrechtmaͤßigkeit unſers Betra⸗ 
gens vorhalten, und uns in jenem Falle mit Freude, 
in dieſem mit Traurigkeit erfulen. b) Durch die Ein» 
richtung der Natur, nach welcher wenigſtens ſehr oft 
unſer Schickſal hienieden ſchon mit ae ſurtlichen 
Verhalten in Uebereinſtimmung tritt. e) Durch die 
Belohnungen und Beſtrafungen, welche uns in der 
Ewigkeit nach dem Maaße unferer innern Würdlgkeie 
bevorſtehn. 3) Anwendung dieſer wichtigen Wahrheit 
auf uns. 2) Zur Beſeſtigung unſers Eifers im Guten. 

wolfr. Som- Sandb. 2 Tb. 2 B. G b) Zur 
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b) Zur Belebung ufferes Glaubens, daß wir in det 
ganzen Dauer unſers Daſeyns ſo glicklich find und ſtets 
ſeyn werden, als wir es verdienen. — ö 
15) Wichtige Wahrbeiten, an welche uns der An⸗ 
blick leidender guter Menſchen lebhaft erinnert. 1) Forte 
dauerndes Wohlſeyn iſt nicht die Beſtimmung der Men⸗ 
ſchen Hienieden. Wie konnte Gott ſonſt daſſelbe den 
edelſten Menſchen verſagen. Vielmehr geht unſere Be⸗ 
ſtimmung dahin, daß wir uns durch Tugend der Glück: 
ſeligkeit wuͤrdig machen ſollen. 2) Aeußeres Glück und 
Ungluͤck machen den Menſchen der Achtung Anderer we; 
der würdig noch unwuͤrdig. Achtung verdient nur der, 
der gut denkt und handelt. — 3) Der enge Umfang 
dieſes Lebens ſihließt nicht die Zeit der Vergeltung ein; 
es giebt ein anderes deben, in welchem ſich das Schid- 
fal der Schuldigen und Unſchuldigen erſt völlig entwik⸗ 
keln wird. e e ee 
06) Eine weichliche wolluͤſtige Sebensare unterdruͤckt 
alles thaͤtige Wohlwollen gegen Andere. — 1) Beweis 
dieſer Behauptung. Wir ' finden ihn a) im Texte an 
dem Beyſpiele des reichen Mannes, und die tägliche 
Erfahrung redet ihm b) gleichfalls das Wort. 2) Gruͤn⸗ 
de, die es begreiflich machen, warum dies nicht anders 
ſeyn kann. a) Eine weichliche wolluͤſtige Lebensart iſt 
zu ſehr mit fich ſelbſt beſchaͤſtigt, als daß fie eine warme 
thätige Theilnahme an dem Schickſale Anderer verſtat⸗ 
ten könnte. d) Sie hat fo viele Beduͤrfniſſe, daß es 
ihr leicht an Mitteln gebricht, für Anderer Gluͤck etwas 
zu thun. e) Sie erregt fo viele Begierden, die gera⸗ 
dezu mit thaͤtigem Wohlwollen ſtreiten, und oft ſogar 
zur Zerfiörung fremder Gluͤckſeligkeit hinfuͤhren. d) Sie 
entnervt Geiſt und Körper fo ſehr, daß ſie jede Mühe 
zum Beſten Anderer zu uͤbernehmen zu traͤge und zu 
ſchwach wird. — + 5 ; 
Fr i 17) Was 
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17) Was lehrt das Chriſtenthum mit Gewißheit 
über die Belohnung des Guten und über die Beſtrafung 
des Böfen in der Ewigkeit? 1) Beyde, Lohn und 
Strafe erfolgen gewiß. 2) Sie werden ſich genau nach 
der Würdigkeit des Menſchen richten. z) Sie werden 
nicht fo wohl in Mittheilung oder Entziehung ſinnlicher 
Annehmlichkeiten beſtehn, als vielmehr in einem innern 
Wohl- oder Uebelſeyn, welches von dem Bewußtſeyn 
innerer Vollkommenheit oder Unvollkommenheit abs 
haͤngt. 4) Ohne Beſſerung hört die Strafe nicht auf, 
und bey ſortdauerndem Tugendeiſer bleibe uns die Ber 
lohnung ewig gewiß. Belege hiezu find im Texte leicht 
aufzufinden. 

18) Von dem nachthelligen Einfluſſe, den der An⸗ 
blick leidender Tugendfreunde auf uns haben kann. 
1) Beſchreibung dieſes nachtheiligen Einfluſſes, den 
u. . w. Der Anblick leidender Tugendfreunde kann 
A) uniere ſchönſten Ueberzeugungen erſchürtern. 2) Uns 
ſere Ueberzeugungen von einer göttlichen Vorſehung. 
b) Von der Wuͤrde der Tugend und von unſerer Pflicht. 
Er kann B) die Heiterkeit unfers Lebens, wo nicht zer⸗ 
ſtoren, doch vermindern. Er kann C) unſere Denke 
und Handlungsart verſchlimmern, indem er uns die 
Tugend im Elende, und das Laſter dagegen vielmals im 
Glanze und Ueberfluſſe darſtellt. 2) Regeln zur Ver⸗ 
huͤtung dieſes nachtheiligen Einfluffes, den der Anblick 
leidender Tugendfreunde auf uns haben kann. A) Ver⸗ 
ſchaffe dir richtige Begriffe von dem Zwecke irrdiſcher 
Schickſale. Dieſer iſt kein anderer, als Erziehung 
zur Tugend. Mache aber B) dieſen Zweck der Vor» 
ſehung auch ganz zu dem Deinigen, — Härte dich O) ger 
gen die möglichen Uebel des zebens ab, und vergiß 
D) nicht, daß Gottes Wege oft unerforſchlich find, daß 
du noch im Glauben und nicht im Schauen wandelſt. — 
Man weiſe hiebey ſtets auf u Schickſal * — 
5 2 


. 28. 
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V. 28 — 31. 19) Auch nach unſerm Tode können 
wir noch Gutes oder Böfes in der Welt wirken. ) Wer 
weis dieſes Satz s. Dies kann A) durch Verbreitung 
guter oder böfer Grundfäge, die wir auf die uns Ueber⸗ 
lebenden fortpflanzen, geſchehen. B) Durch unſer Bey⸗ 
ſpiel, das beſonders auf die Unſrigen mächtig ſortwirkt. 
C) Durch bleibende Denkmaͤler unſerer irrdiſchen Thaͤ⸗ 
tigkeit oder Unthaͤtigkeit. — Wohlehaͤrige Stiftungen 
z. B. wie lange können fie nach unſerm Tode noch See 
gen über die Menſchheit verbreiten. Verſaͤumte letzte 
Willenserklaͤrungen (Teſtamente), nicht beendigte Pro⸗ 
zeſſe, wie viel Unheil können ſie noch anrichten, wenn 
wir längſt vermodert ſind. — Vielleicht hatte der reiche 
Mann es in allen dieſen Punkten verſehn, vorzuͤglich 
wohl in den beyden Erſtern. Daher die große Beſorg ⸗ 
niß für die Tugend ſeiner noch lebenden Brüder, — 
2) Anwendung dieſes Sotzes aufs handelnde Leben. 
A) Sey vorſichtig in der Wahl der kehren, Meynun⸗ 
gen und Grundſaͤtze, welche du den Deinigen einzuflöſ⸗ 
ſen ſuchſt. Hier gilt es ihr und dein wahres Heil in 
Zeit und Ewigkeit. — B) Thue nichts, als wovon du 
nach reiflicher Ueberlegung wuͤnſchen kannſt, daß deine 
dich überlebenden Kinder, Freunde u. ſ. w. es ebenfalls 
thun mögen. C) Iſt es dir moglich, fo veranſtalte 
es vor deinem Ende, daß deine Nutzbarkeit fuͤr die Welt 
nicht mit deinem Körper zu Grabe getragen werde: iſt 
dies dir nicht möglich, fo ſorge wenigſtens dafür, daß 
die deinigen nicht Urſache haben, deine einſtige Unord⸗ 
nung und Nachlaͤſſigkeit noch nach deinem Tode zu be⸗ 
ſeufzen. — Ei 


20) Der ſchreckliche Zuſtand eines Suͤnders, der 
die Schaͤndlichkeit feines Betragens zu fpät erkennt. 
1) Wenn iſt dies der Fall? A) Wenn das Bewußtſeyn, 
vorhanden geweſene Gelegenheiten zum Guten verſuͤumt 


ıor 


zu haben, dann erſt erwacht, wenn es unmöglich iſt, 
das Verſaͤumte wieder nachzuholen. B) Wenn die Er⸗ 
kenntniß begangener Uebelthaten nicht eher entſteht, als 
bis die Wirkungen derſelben ſchon fo mächtig geworden 
find, daß ihnen kein Einhalt mehr gethan werden kann. 
2) Der ſchreckliche Zuſtand eines ſolchen Suͤnders. — 
A) Das Bewußtſeyn, geirrt und geſuͤndigt zu haben, 
iſt in jedem Falle unangenehm und kraͤnkend. Sch eck. 
lich aber wird z) dieſe Einſicht, wenn fie zu ſpaͤt er 
folgt, wie bey dem Reichen im Texte: a) durch die Er⸗ 
fahrung, daß alle Beſſerung, wo nicht ſchlechterdin gs 
unmöglich, doch aͤußerſt ſchwer iſt. b) Durch die 
qualende Ausſicht, daß ohne Beſſerung kein guͤnſtigeres 
Schickſal eintreten kann und wird. — 3) Regeln, wel⸗ 
che aus dleſer Betrachtung für unſer handelndes $eben 
herfließen, A) Bedenke wohl, ob deine vorhabende 
Handlung dich nicht, fo bald fie gefchehen iſt, gereuen 
wird. ) Biſt du fo ungluͤcklich geweſen, Handlungen 
vollbracht zu haben, welche dich gereuen; fo folge den 
erſten leiſeſten Erinnerungen an Beſſerung. — 


2) Die frohe Wahthelt, daß selbst Tafterhafte 
Menſchen nicht allen Sinn für das, was wahr und gut 
iſt, ablegen. 1) Beweis derſelben. Dieſen finden 
wir 3) im Texte. Der ungluͤcklich gewordene Reiche 
wuͤnſchte nichts ſehnlicher, als daß feine Brüder zur Tu⸗ 
gend zurückkehren mögten: eine treffliche Seite, die 
ihm übrig geblieben war. — 5) In der täglichen Er⸗ 
fahrung Wie oft finden wir da Gelegenheit, in dem 
Wollüſtling den Wohlthaͤter feiner Bruͤder, in dem 
Geitzhalſe den Freund der Ordnung u. ſ. w. zu bewun⸗ 
dern? — Dies kann auch nicht anders als ſo ſeyn: 
weil a) manche fafter fo verſchieden find, daß fie ſich un⸗ 
moͤglich zu gleicher Zeit an einer und derſelben Perfon 
ſinden können z. B. Geitz 1 Verſchwendung. b) Weil 
3 die 
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die Tugend einen ſo hohen Werth hat, daß kein Menſch, 
Vo lange er Vernunſt befigt, ihre Würde verkennen kann. 
lauben doch ſelbſt die Teufel an Gott, das Ideal der 
höchſten VBelkommenheit, ob fie gleich vor demſelben 
Zittern. — Dieſe Wahrheit iſt 2) von mehr als einer 
Seite erfreulich. — Sie überzeugt uns A) daß wir 
mehr ſind, als die Thiere des Feldes. B) Daß die 
Menſchen nicht eigentlich boͤſe handeln, um böſe zu han 
deln, daß fie vielmehr gut und edel handeln würden, 
könnten fie dabey ihre ſinnlichen Wuͤnſche eben fo gluͤck⸗ 
lich als bey dem zaſter befriedigen. C) Daß das Böfe 
in der Welt nie über das Gute ſiegen, und D) daß der 
Vater der Siebe und der Tugend wahrſcheinlich Anſtalten 
treffen werde, die Ungluͤcklichen in jener Welt wieder 
zur Tugend zurückzuführen, welche ſich Hienieden von 
derſelben entfernt hatten. 5 a 


22) Die göttliche Weisheit iſt auch darin ehrwuͤr⸗ 
dig, daß fie uns eine genauere Kenntniß der zukünfti⸗ 
gen Welt verſagte. 1) Eine genauere Kenutniß der zus 
künftigen Welt wuͤrde unſere Aufmerkſamkeit auf die 
Verhaͤltniſſe, Geſchaͤfte und Annehmlichkeiten dieſes Se» 
bens fo ſehr zerſtreuen, daß wir unfähig wurden, jene 
‚gehörig. zu betreiben und dieſe vollſtaͤndig zu genießen. 
2) Sie wuͤrde uns unfaͤhig machen, das Gute blos 
darum zu lieben und zu vollbringen, weil es gut ift. 
Gott und Ewigkeit wurden uns in ihrer furchtbaren Ma⸗ 
jeftät allenthalben fo ſichtbar umſchweben, daß wir die 
meiſten äußerlich guten Handlungen aus Furcht, einige 
aus Hoffnung, und vielleicht keine Einzige aus Pflicht 
verrichteten.— 


23) Gewoͤhnliche Fehler der Chriften in Abſicht 
auf den Gebrauch der Schrift. 1) Man gebraucht und 
Kiefer fie entweder gar nicht, oder man lieſet ſie a) Ge⸗ 
dankenlos, oder 3) ohne alle Auswahl, oder 4) mit 

der 
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der ſtrafbaren Abſicht, etwas Anſtöͤßiges darin zu fin ⸗ 
den, oder ) in der Meinung, Gott dadurch einen 
Dienſt zu erweiſen. — 


24), Regeln zur gefeegneten keſung der Bibel. 
A) fies le ohne Ehefürcht gegen Gott den Urheber 
der Schrift, zu empfinden, und ohne von der redlichen 
Abſicht durchdrungen zu ſeyn, dich dadurch zum Guten 
unter allen Verbindungen des zebens zu ftärfen. — 
2) Lies nicht gedankenlos, ſondern bemühe dich, was 
du lieſeſt, zu verſtehn, 3) ies mit weiſer Auswahl 
deſſen, was dir vorzüglich verſtäͤndlich und fr dich be. 
zubigend und ermunternd iſt, und ſammle dir fo einen 
Schas von Sprüchen ins Gedächtniß, der dir auch da 
ur Seite ſteht, wo du nicht leſen kannſt. — 4) Ent⸗ 

lt das Geleſene eine Geſchichte, fo. urtheile mit Vor⸗ 
icht über die Sittlſchkelt der handelnden Perſonen, un. 
terſcheide ſtets das begangene Verbrechen von dem Ver 
brecher, und bedaure dieſen, waͤhrend du jenes verab« 
ſcheueſt. — 5) Wende alles, was du lieſeſt, auf dich 
und deinen Seelenzuſtand ſorgſaͤltig an, und frage dich, 
wie du das Geleſene zu deiner Beſſerung und Beruhi⸗ 
gung benutzen kannt? — — 
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Am zwey u. zwanzigsten Sonnt. nach 
Trinitatis. Au 


Marc. 10, 13 16. 


Freye Ueberſetzung. 


W. 13. Man fuhrte einige Kinder zu Jeſu mit dem 
M Wunſche, daß er ſelbige unter Auflegung 
der Hand dem Schutze der Gottheit im Gebete 

empfehlen mögte. Die Schüler aber wleſen 
14. die Fuͤhrer dieſer Kleinen zuruck, Da Jeſus dies 
bemerkte, gebot er ihnen unwillig: Laßt die Kin⸗ 
der zu mir kommen und haltet fie nicht von mir 
zuruck; ſie find gerade am geſchickteſten, Chri⸗ 
ſten zu werden, (denn für ſie iſt das Reich Got 
15. tes.). Ich verſichere Euch heilig, wer nicht mit 
einem kindlichen Sinne ein Chriſt wird, der iſt 
16. überall nicht faͤhig, es zu werden. Hierauf ſchloß 
er die Kinder in ſeine Arme, legte ihnen die Haͤn⸗ 
de auf, und erflehte ihnen Hell und Segen von 
Gott — = 


Homiletiſche Bearbeitung. 
— 1 
Allgemeine Ueberſicht des Textes. 


Die Juden glaubten, daß das Gebet ihrer Lehrer, 
Propheten) vorzuͤglich wirkſam ſey, einzelnen Perſonen 
und 
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und ganzen Völkern die Gnade des Höͤchſten zuzuwen⸗ 
den. Auf dieſem Glauben gruͤndete ſich bey ihnen die 
Gewohnheit, ihre Kinder den Propheten zu bringen, 
und ſie von denſelben durch Gebet und Auflegung der 
Hände einſegnen zu laſſen — Nur wenn man ſich dle 
fer Gewognheit erinnert, iſt es begreiſlich, warum in 
unſerm Texte Jeſu Kinder zugeführt wurden. — Die 
Ueſache, warum die Schuler des Herrn den Eltern und 
Fuͤhrern dieſer Kinder: den Zutritt zu Jeſu nicht gerne 
geſtatten wollten, iſt nicht mit entſcheidender Gewißheit 
anzugeben. Vermuthlich war es ihnen nicht angenehm, 
daß das unterhaltende Geſpeaͤch über die Ehe, welches 
fie kurz vorher mit ihrem Lehrer geführt hatten, durch 
eine Stöhrung dieſer Art abgebrochen werden ſollte.— 
Daß unter dem Ausdrucke: Reich Gottes: nichts 
anders zu verſtehen ſey, als das Meßiasreich, die Ver⸗ 
anſtaltung des Chriſtenthums iſt ſchon in der Ueberſe⸗ 
tzung der Deutlichkeit wegen angedeutet — So viel 
zue Erklarung einzelner Redensarten im Texte: Ißt zur 
Ueberſicht des Ganzen. Wai 
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Mir finden hier in Jeſu einen warmen thaͤtigen Kin⸗ 
derfreund, und dieſe feine kiebe zu Kindern iſt unſtreitig 
ein neuer Beweis feines liebenswuͤrdigen Charakters. In 
ihnen ſahe und ehrte er den einfachen, aber doch ſo un⸗ 
ausſprechlich gefallenden Adel der unverdorbenen durch 
keine Kuͤnſtley verſchrobenen, und durch keine geidenfchaft 
vergifteten Natur, welche, weich wie Wachs, jede Form 
des Guten und Wahren leicht und willig annimmt. Da⸗ 
her ſagte er von ihnen, daß fie am faͤhigſten wären, Olie« 
der ſeines Reiches, Bekenner und Anhänger ſeiner Sch, 
re zu werden. Er ſah es nemlich ſehr wohl ein, daß 
feine ‚Religion bey dem erſt aufwachſenden Geſchlechte 
weit mehr Eingang und Beyfall finden würde, als bey 
der bejahrteren, durch Vorurtheile, n 
G 5 er · 
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Verbindungen gefeſſelten Menge feiner Zeit ⸗ und Glau⸗ 
bensgenoßen — Es leuchtet von ſelbſt ein, daß Jeſus 
von Rindern redet, wie ſie aus den Haͤnden der Natur 
hervorgehen, nicht wie ſie zuweilen durch Menſchen, die 
ſich ihre Eltern, zehrer und Vormuͤnder nennen, am Gei⸗ 
ſte und Herzen verwahrloſet werden. Auch geht es aus 
einer genauen Anſicht des Textes, wie aus der Betrach⸗ 
tung der Sache ſelbſt hervor, daß das Lob, welches Je. 
ſus den Kindern hier ertheilt, nicht ſo wohl ihren innern 
moraliſchen Werth, als vielmehr nur ihre Anlage 
und Saͤhigkeit, ſich einen großen moraliſchen Werth 
zu erwerben, andeuten ſolle. — Daher hat ſich der 
Religionslehrer zu hüten, daß er durch das guͤnſtige Ur⸗ 
theil, welches Jeſus mit Recht im Texte über die Kin⸗ 
der ausſpricht, ſich nicht verleiten laſſe, das Lob der kind 
lichen Unſchuld, Unbefangenheit, Genuͤgſamkeit u. ſ. w. 
zu übertreiben , und auch auf ſolche Eigenfthaften aus 
zudebnen, die keinen Ruhm verdienen. So iſt das 
Kind noch von allen den Begierden und Leidenſchaſten 
frey, womit der Mann im Gedränge des geſellſchaſtli⸗ 
chen zebens zu kaͤmpfen hat, z. B. mit dem Ehrgeize und 
dem Eigennutze. Welcher Vernuͤnſtige moͤgte einem Kin⸗ 
de aber deswegen moraliſche Wuͤrdigkeit zuſchreiben, 
weil es von dem Reize der Ehre und des Geldes noch 
nicht geruͤhrt wird? Und daß es jedem Menſchen, der 
ſich mit ihm beſchaͤfftiget, mit ungetheiltem Vertrauen 
lohnt, iſt das nicht blos Folge der Unerfahrenheit, in wel; 
cher es ſich befindet? w ſ. w. 


2. 
Praktiſche Behandlung einzelner Materien. 


V. 13. 1) Was haben Eltern in Abſicht Ihrer Kin⸗ 
der zu thun, wenn fie ihre Pflichten gegen dieſelben ges 
wiſſenhaft erfüllen wollen? Sie muͤſſen 1) fur ihre . 

perli⸗ 
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perliche Erzießung gehörig ſorgen, ihnen alſo A, geſun⸗ 
de Nahrungsmittel in dem erforderlichen Maage darrei⸗ 
chen, B. nebſt einer zweckmäßigen Kleidung und reinen 
Luft gehörige Bewegung verſchaffen C. ihre Begierden 
mäßigen, und D. in Krankheiten alle vorhandnen Mittel 
zu ihrer Wiederherſtellung anwenden. Sie muͤſſen 2) 
die Entwickelung ihrer Verſtandeskräſte, in der Ord⸗ 
nung, wie dieſelben zur Thätigkeit kommen im genau 
en Verhaͤltniſſe gegen einander befördern,“ A. durch Ue⸗ 
bung der Sinne, B. durch Erweckung der Auſmerkſam⸗ 
keit auf ſich ſelbſt und die umgebenden Dinge; C. durch 
abſichtlich angeſtellte Uebungen der Denk- und Urtheils⸗ 
Traſt, D. durch Erlernung ſolcher Kenntniſſe, die fi) 
für ihr jedesmaliges Alter paſſen, und das Gedaͤchtniß 
nicht unnuͤtzerweiſe beſchweren, ſondern zuſt und Muth 
zum neuen angeſtrengten Nachdenken gewähren — u. f 
w. — Sie muͤſſen 3) ihre Bildung zur Tugend, als 
dem hoͤchſten Zwecke unſers Daſeyns, ſich mit warmen 
Eifer angelegen ſeyn laſſen, und dieſen Eifer beweiſen, 
A, durch Einfloßung acht sittlicher Grundſäͤtze, B durch 
gute Beyſpiele, C. durch Belohnung des von ihnen voll⸗ 
brachten Guten, und durch Beſtrafung des von ihnen ver · 
übten Böfen. D, durch eine vernünftig chriſtliche Er⸗ 
ziehung zur Religion, oder vielmehr zur Neligiofität — 
E. durch Sorgfalt für gute Geſellſchaften, und fir eine 
lehrreiche Geiſt und Herz bildende Lectäre — u. [ w. 
Sie müffen 4) die ihnen frey geſtellte Wahl ihrer, Fünf- 
tigen Lebensart durch Vernunſtgruͤnde zu leiten und ide 
nen alle die Kenntniſſe und Fertigkeiten beyzubringen 
ſuchen, welche der gewählte bürgerliche Beruf erſordert 
— Sie müſſen 5) ihre Wohlfahrt oft dem im Gebe. 
te empfehlen, der alle unſere Schickſale mit ſo vieler 
Weisheit als Güte leitet — Dies thaten die Eltern im 
Texte, die ihre Kinder zu Jeſu führten, und dieſe from · 
me Fuͤrſorge für fie buͤrgt ziemlich ſicher dafür, A 
re 
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ihre übrigen elterlichen Pflichten auch nicht werden ver 


ſaͤumt haben — — 


2) Gründe wodurch Eltern ſich zu einer gewiſſen⸗ 
haften Erziehung ihrer Kinder bewegen laſſen ſollten. 1) 
Die Kinder dürfen dieſelbe mit Recht von ihnen erwar⸗ 
ten. 2) Die Wohljareh der bürgerlichen Geſellſchaft macht 
ſie nothwendig. 3) Die ſchuldige Mitwirkung zur Er⸗ 
reichung der göttlichen Abſichten legt fie als eine heilige 
Pflicht allen Eltern auf. 4) Das Wohl der Eltern 
ſelbſt, die Hoffnung, daß ihre Kinder wohlgerathen, die 
Ueberzeugung ihre Pflicht gethan zu haben, haͤngt le⸗ 
diglich von ihrer Gewiſſenhaſtigkeit beym Werke der 
Erziehung ihrer Kinder ab — 


3) Von dem großen Fehler der überfpannten, nicht 
durch Vernunft geleiteten Liebe vieler Eltern zu ihren 
Kindern. 1) Beſchreibung dieſes Fehlers. Wo dies 
fer Fehler einheimiſch bey den Eltern geworden iſt, da 
werden A. die etwannigen Vorzuͤge der Kinder vergrö⸗ 
ßert, ihre Fehler dagegen uͤberſehn, entſchuldigt und 
verkleinert. An dieſe unbeſonnene Vorliebe fuͤr die 
Kinder ſchließt ſich B. ein eben ſo unvernuͤnftiges Ver⸗ 
trauen auf ihre Einſichten, auf die Wahrheit ihrer Auſ⸗ 
ſagen und auf die Güre ihrer Geſinnungen an. Hiemit 
verbindet ſich O. eine unvernünftige Verzaͤrtlung der Kin. 
der, die ſich dadurch aͤußert, daß man ſie, unter dem 
Vorwande, ihnen nicht wehe zu thun, an keinen Ges 
- Horfam, an keine Arbeitſamkeit und Ordnung gewöhnt 
— Auch zeigt ſich dieſer Fehler D. durch eine uͤbertrie⸗ 
bene Furcht bey den Krankheiten der Kinder, und durch 
einen unheilbaren Kummer bey dem Verluſte derſelben 
durch den Tod. 2) Grunde, dieſen Fehler zu meiden. 
A. Er ſetzt allemal ein Uebergewicht der finnlichen Zus 
neigung uͤber die Vernunft voraus, welche die natürliche 
Liebe der Eltern zu ihren Kindern zwar 3 miß · 

illigt, 
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billigt, aber doch vor dem beſchriebenen Fehler, als vor 
der vergiſteten Quelle einer durchaus ſchlechten Erzie⸗ 
hung warnt. Dieſer Fehler iſt B. mit Ungerechtigkeiten 
gegen die Kinder ſo wohl, als gegen diejenigen, welche 
fie warten, unterrichten und erziehen follen, verbunden. 
Er ſtreitet C. mit einer vernünftigen Selbſtliebe auf 
Seiten der Eltern, die ſich durch ihn jetzt und künftig 
unſaͤgliche Unannehmlichkeiten bereiten, und zeigt D. einen 
Mangel an Ergebung in Gottes Willen an, der ſich 
durchaus nicht an Chriſten finden follte — 


) Von der großen Verſuͤndigung ſolcher Eltern, 
deren Liebe zu ihren Kindern zu ſchwach wirkt. 1) Kenn⸗ 
zeichen dieſer großen Verſuͤndigung. — Dieſe aͤußert 
ſich A. durch Sorgloſigkeit bey dem Unterhalte und der 
Verpflegung der Kinder, dahin gehöre Mangel an ge. 
ſunder nahrhaſter Koſt; Schmutz und Unreinlichkeit — 
B. durch Bernachläßigung der geiſtigen, ſittlich⸗religidſen 
Erziehung — C. durch Mißhandlung derſelben, indem 
man ihre Fehler zu hart beſtraft, ihnen jede unſchuldige 
Freude lieblos entzieht, und fie ſklaviſch beherrſcht D. 
durch gewiſſenloſes Beſtimmen zu ſolchen Geſchaͤfften, 
die kein ſicheres Brod fuͤr die Zukunft verſprechen. 2) 
Große Verfündigung ſolcher Eltern. A. Sie widerſtreben 
einer weiſen Natureinrichtung, vermoͤge welcher Gott 
den Eltern eine natürliche Liebe zu den Kindern ein 
pflanzte — B. Sie unterdruͤcken und tödten die Ueber 
zeugung ihres eigenen Gewiſſens, welche fie zu einer 
vernünftigen Fuͤrſorge für die Kinder fo dringend ver⸗ 
pflichtet — B. Sie machen dadurch alle Anſtalten zur 
3 und Begluͤckung der Menſchheit unwirk. 
ſam— 


W. 14 — 16. 5) Was macht die Jugend zu einem 
Gegenſtande unſerer Achtung und Siebe? 1) Die Wuͤr⸗ 
de der menſchlichen Natur überhaupt, die auch an der 


us 
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Jugend nicht zu verkennen iſt — ihre Anlagen zur Tugend 
und Gottaͤhnlichkeit — — 2) Die allmählige Estwi⸗ 
ckelung ihrer Fähigkeiten und Kruͤſte, ihrer körperlichen 
fo wohl, als ihrer geiſtigen, und die daher entſpringen. 
den Hoffnungen auf ihren kuͤnftigen Werth für die menſch⸗ 
liche Geſellſchaft — 3) Die liebenswuͤrdige unſchuldi⸗ 
ge Einfalt, welche aus allen ihren Reden, Handlungen 
und Spielen hervorblide: Z. B. ihre Unbefangenbeit 
im Fragen, ihre Anhaͤnglichkeit an Eltern und Bekann⸗ 
te, ihr ſroher Sinn, ihre Verſohnlichkeit, lauter Ein 
genſchaſten, die nebſt mehrern ähnlichen nur gepflegt 
und gebildet ſeyn wollen, um ſich in wahre Tugend zu 
verwandeln. 4) Die ausgezeichnete Fuͤrſorge, welche 
Gott den Kindern ſchenkt, und das guͤnſtige Urcheil, wel ⸗ 
ches Jeſus im Texte über fie ausfpriche — 


6) Wodurch legen wir unfere Achtung und liebe ges 
gen die Jugend an den Tag? 1) Durch rhätige Aner⸗ 
kennung der in ihr immer ſichtbarer werdenden Menſchen⸗ 
wuͤrde. 2) Durch Heilighaltung ihrer Rechte, die wir 
um fo viel williger einraͤumen werden, je weniger ſie die⸗ 
ſelben bisher noch durch eigene Kraft geltend machen 
kann, und je mehr wir wollen, daß ſie einſt alle die 
Pflichten erfüllt, auf welche ihre Rechte ſich ſtuͤßzen. 3) 
Durch Verhütung alles deſſen, in unſerm Wandel, was 
fie hindern koͤnnte, ihre Ausbildung zu einem guten 
Menſchen und Chriſten, wie zu einem brauchbaren Buͤr⸗ 
ger gluͤcklich zu vollenden. 4) Durch willige Unterſtü⸗ 
gung bey allem, was ſie will und vornimmt, um ſich jene 
Bildung zu verſchaffen — 5) Durch häufige, redlich 
gemeinte Bitten zu Gote nach dem Beyſpiele Jeſu, daß 
er alle ihre Begegniſſe dem Zwecke ihres Daſeyns gemäß 
leiten und ſie zur Ehre und zum Seegen der Menſch⸗ 


beit aufwachſen laſſen möge — 8 Inst 
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7) Merkmale des Reiches Gottes, von welchem 
Jeſus im Texte redet — 1) Wahrheit, Tugend und 
Gluͤckſeligkeit find die Guͤter dieſes Reiches. 2) Gote 
iſt das unſichtbare, Jeſus das einft fichtbare Oberhaupe 
dieſes Reiches — 3) Dieſes Reich iſt unendlich. A. 
in Anfehung feines Amfanges; die Erleuchtung durch 
Wahrheit, die Beſſerung durch Tugend, die Be⸗ 
ruhigung durch Hoffnung ſoll allen Menſchen ohne 
Unkerſchied der Nationen, des Standes und des Glu. 
ckes zu Theil werden. Gottes Reich ſoll ſich immer 
mehr erweitern. Jede Granze wäre willkuͤhrlich, fo 
wie fie Gott partheyiſch darſtellen wuͤrde — B. 
In Anſehung ſeiner Dauer. Wahrheit, Tugend 
und die durch fle begründete Gluͤckſeligkeit find ihrer Na. 
tur nach ewig und unveränderlich — (Siehe Grellings 
neue praktiſche Materialien zu Kanzelvortraͤgen.) 
8) Woran erkennen wir, ob das Reich Gottes auch 
unter uns wohne ? 1) truͤgliche Kennzeichen. A. An. 
aͤnglichkeit an aͤußern gottesdienſtlichen Uebungen — B. 
laubensnormen und Formelzwang, C. Ketzermache⸗ 
rey, Verfolgungsſucht u. ſ. w. 2) Aechte Kennzeichen, 
daß Gottes Reich unter uns wohne: A. Ungesindertes 
Streben nach Erkenntniß jeder ſittlich religidſen Wahr⸗ 
heit. B. thaͤtige Anerkennung deſſen, was man auf dem 
Gebiete der Sittlichkeit, des Rechts und der Religion 
für wahr haͤlt, durch ein wahrhaft frommes religiöſes 
Verhalten. C. Immer großere Ausbreitung dieſer ächt 
teligiöfen Denk- und Sinnesart. D. Der zuverſicht⸗ 
liche Glaube, daß das Reich Gottes uͤber alle ihm entge · 
genſtehenden Hinderniſſe ſiegen, daß mithin die Finſter⸗ 
niß dem Lichte, das Laster der Tugend, das Elend der 
Gluͤckſeligkeit früher oder ſpaͤter weichen werde — 
9) Aus welchen Gruͤnden konnte Jeſus im Texte 
Tagen, daß die Kinder vorzuͤglich geſchickt waren, Mit⸗ 
glieder des Reiches Gottes, Bekenner feiner Lehre zu 
Ku wer⸗ 
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werden? 1) Kinder find, weil kein Vorurtheil fie noch 
blendet, kein Religionswahn fie bethoͤrt, und keine Lei⸗ 
denſchaft ihr Urtheil beſticht, vorzuͤglich empfaͤnglich für 
jede Wahrheit, die ihnen vorgetragen wird, Die 
Haupthinderniſſe, welche die Juden abhielten, Beken⸗ 
ner Jeſu zu werden, fielen alſo bey den Kindern, von 
weichen im Terte die Rede iſt, weg — 2) So gern 
der Verſtand der Kinder jede Wahrheit aufnimmt, ſo 
willig öffnet ſich ihr Herz auch jeder guten edlen Geſin⸗ 
nung. Den Juden zu Jeſu Zeiten, deren ganze Got⸗ 
tesverehrung in Heilighaltung aͤußerer Gebräuche bes 
fand, ſchien die Sittenlehre Ehriſti, welche durchgaͤn⸗ 
gig auf Reinigkeit des Herzens und des lebens dringt, zu 
bart und zu ſtrenge. Bey Kindern, deren natürliches 
Pflichtgefuͤhl noch nicht geſchwaͤcht, deren Gewiſſen 
noch nicht betaͤubt ward, war und iſt dies ficher nicht der 
Fall — 3) Kinder find genuͤgſam: fie konnte alſo die 
Gemeinſchaft der Güter, welche anfangs unter den Chri⸗ 
ſten ſtatt fand, nicht abſchrecken, zum Bekenntniß der 
Lehre Jeſu uͤberzutreten. 4) Die Jugend iſt bey der 
Stärke und Lebhaſtigkeit ihrer Neigungen und Gefuͤhle 
fo ſehr für eine gute Sache zu gewinnen, daß fie zur Bes 
bauptung derſelben weder Muͤhe noch Gefahren ſcheut. 
Nur wenige, Erwachfene vermögen ſich bey der Kälte, 
die ihr Herz, beſonders wenn es von Eigennutz erfüllt 
iſt, ſtarrend und gefühlles für 4 und Tugend 
macht, nur felten zu dieſem edlen Enthufiasmus zu er⸗ 
heben. Gleichwohl war derſelbe in den erſten Zeiten 
des Chriſtenthums, wo mit dem Bekenntniſſe deſſelben 
fo viele Gefahren verfnüpft waren, nothwendig. 

10) Wie kann man beurtheilen, ob Kinder bereits 
zum Unterrichte in der Religion faͤhig ſind? 1) Sind 
in dem Kinde die Gefühle der Dankbarkeit, des Vera 
trauens, der Demuth, der Ehrfurcht u. ſ. w. noch nicht 
rege, jo iſt es auch aus leicht zu erachtenden ii | 

no 
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noch nicht reif fuͤr Belehrungen der Religion und des 
Chriſtenthums. Sind jene Gefühle aber ſchon wirkſam 
in ihm, ſo iſt es auch für Religion und Religioſitaͤt em. 
pfaͤnglich — — 2) hat ein Kind die Stimme des Ges 
wiſſens noch nicht ‚gehöre , iſt es ſich des Gebotes in feiz 
nem Innern, welches zum Recht- und Guthandeln auf. 
fordert, noch nicht bewußt und kann es noch nicht beur⸗ 
theilen, ob es mit freyem Willen, handelt; ſo kommt 
aller Religionsunterricht noch zu früh. Wird das Kind 
aber ſchon bey feinem Handeln mehr durch Vorſchriſten 
und Geſetze als durch Luſt und Unluſt beſtimmt, ſo kann 
der Unterricht in der Religion anfangen — 3) hat es 
noch gar keine Begriffe von Urſache und Wirkung, von 
Macht und Weisheit, von Recht und Sittlichkeit von 
Welt und Menſchheit; ſo iſt es zum religioͤſen Unter⸗ 
richte noch unreif — bar es dieſe Begriffe aber ſchon 
aufgefaßt, nicht blos mit dem Gedaͤchtniſſe, ſondern mit 
dem Verſtande, ſo iſt es fähig, in der Religion unter⸗ 
richtet zu werden — : e n 


11) Schädlichkeit eines zu fruͤhzeitigen Unterrichtes 
in der Religion. — (zu frühzeitig IR Berflbe „wenn die 
N. 10, bezeichnete Empfänglichkeit der Jugend fir Nee 
ligion noch fehlt.) 1) Die Folge davon iſt allemal Gleich⸗ 
guͤltigkeit gegen dieſen Unterricht. Vaͤter und Erzieher, 
macht eure Kinder und Zöglinge erſt für dieſen Unterricht 
reif, ehe ihr damit anſanget; und ihr werdet nicht laͤn⸗ 
ger Urſache haben, euch über den keichtſinn derſelben 
während eurer Religionsbelehrungen zu beklagen — 
Er erzeugt 2) entweder Aberglauben oder Unglauben 
55 durch beydes legt er 3) den Grund zur Unſittlich⸗ 
ei 

12) Gewöhnliche Fehler, die in Abſicht des Religions⸗ 
unterrichtes nur zu Häufig begangen werden. 1) Man 
fängt denſelben zu früh oder zu ſpaͤ an. Wenn er zu 

Wolfe. Som. Handb. 2 Ch. 22. 2 früh 
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fruͤh angefangen wird, iſt ſchon gezelgt: zu ſpaͤt wird er 
begonnen, wenn man die Zeit der Vorbereitung auf 
denſelben ungenutzt vorübergehen läßt: — 29 Man 
ſchreitet dabey nicht genug vom Leichtern zum Schwerern 
fort — 3) Man dehnt denſelben zu lange aus, unter» 
richtet zu lange, und ermüdet dadurch die Aufmerkſam⸗ 
keit der Zöglinge. 4) Man predigt der Jugend mehr 
vor, als man ſie wirklich unterrichtet, und beſchaͤfftiget 
fie ſelbſt nicht genug. 5) Man läßt zu viel auswendig 
iernen. 6) Man zwingt zu oſt zu veligiöfen Beſchäffti⸗ 
gungen, wodurch ihnen dieſe natuͤrlich laͤſtig und ver⸗ 
daßt werden. Beſonders führt man fie 7) zu früh in 
die religtöſen Verſammlungen und zum Anblick religiö. 
fer Gebräuche — Geſchieht dies zu einer Zeit, wo Kin. 
der den hohen Sinn derſelben noch nicht faſſen, geſchieht 
es wohl gar mit Zwang, ſo darf man ſich nicht wundern, 
wenn die Menſchen, welche am religidſeſten erzogen zu 
ſeyn ſcheinen, am irreligidſeſten werden — eine Erfchei« 
nung, die in unſern Zeiten alle Tage vorkommt — 


13) Einige Hauptregeln, die Anfuͤhrung der Kin. 
der zur Religlon betreffend. 1) Sorgt dafür, daß eure 
Kinder von Jugend auf eine guͤnſtige Meinung von der 
Religion erhalten, ſprecht ftets mit Ehrfurcht von der⸗ 
ſelben, und zeigt bey den Religionshandlungen, die ihr 
in ihrer Gegenwart verrichtet, ſtets einen heiligen Ernſt 
— 2) Entwickelt fo früh als möglich, ihre der Reli. 
gion guͤnſtigen Anlagen, ihr Gefühl für Recht und Uns 
recht nebſt den ihnen natürlichen Geſinnungen des Ver⸗ 
trauens, der Siebe und Dankbarkeit; leitet fie an, nach 
Grunden zu handeln und uͤbet ihre Denkkraft bey Zeiten 
nicht blos an äußern Gegenſtaͤnden, ſondern auch an dem 
was in ihrem Innern vorgeht — 3) Euer Unterricht 
ſchrelte allmählig vom leichtern zum Schwerern fort, und 
ſetze nicht blos das Gedaͤchtniß allein, ſondern er “og 
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higkeiten der Seele in Thaͤtigkeit — 4) Zeigt euren 
Kindern,, wie viel ein religioͤſer Sinn über Andere und 
Über: Euch ſelbſt in Hinſicht auf Beförderung der Tugend 
und Gemuͤthsruhe vermag. 5) Macht es ihnen anſchau⸗ 
lich, wie viel Neligionund Chriſtenthum dazu beytra⸗ 
gen können, ſie unter allen Gefahren der Tugend und der 
Gemuͤthstuhe auf der Bahn der Pflicht zu erhalten. 6) 
Ueberzeugt fie: lebhaft davon „. daß wahre Neligioſität 
nicht im müßigen: Glauben diefer oder jener — 
ſondern im Recht · und Guthandeln beſtehe . perbunden 
mit dem Vertrauen, doß es ihnen bey einer ſolchen Ger 
ſinnunge nie übel ergehen könne — 9, Gebt Rieſem 
Glauben dadurch Leben Kraft und Wirklamkeit, daß ihr 
ſie auf Jeſum, das Urbilpigäiftlicher Vollkommenheit hin. 


weiſet — — 55 


14) In wie fern verdient die Gemuͤthsart der Kine 
der empfohlen zu werden? 1) Gewiß nicht von ihrer 
fehlerhaften Seite. A. Kinder handeln ohne alle Grund⸗ 
ſaͤtze, werden blos durch finnliche Triebe geleitet — B. 
Kinder, auch die Beſten, haben Saunen, Schwächen und 
Fehler, wie die Alten. C) Selbſt die guten Eigenſchaf⸗ 
ten, welche ſie an ſich haben, ſind mehr das Werk der 
Natur, als die Wirkung eigener ſreyer Thaͤtigkeit. Aus 
allen dieſen Ruͤckſichten verdient die Gemuͤthsart der Kin⸗ 
der keine ſonderliche Empfehlung. Iſt alſo das Lob, 
welches Jeſus den Kindern im Texte erthellt, grundlos? 
Keinesweges. Die Gemüthsart der Kinder verdient 2) 
allerdings Empfehlung. A. Von Seiten ihres offenen 
Sinnes für Wahrheit. B. Von Seiten ihrer gänzlichen 
Freyheit von Werſtellung und Kuͤnſteley im Betragen. 
C. Von Seiten ihrer Zutraulichkeit gegen Andre. D. 
Von Seiten ihres unſchuldigen Frohſinns. E. Von Sei ⸗ 
ten ihrer innigen Theilnahme am Schickſale Andrer — 
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i) Unſete Liebe zu Kindern entſcheidet ſehr viel 
uͤber den Weeth unſerer Geſinnungen. 1) Wer keine 
Liebe zu Kindern hegt, achtet und liebt auch feine erwach. 
e mi eine vernünftige diebe zu 
Kindern in ſeinem Her; t, dem muß nothwendig 
die ganze Menſchheit ein Gegenſtand us des 
Wohlwollens ſeyn — 2) Rur in dem Maaße als wir 
die Kinder lieben, ſind uns ſelbſt jene Eigenſchaften 
mehr öder weniger eigen, welche dem guten Menſchen 
an der Jugend ſo wohl gefallen — (Siehe die vo. 
rige Diſpoſ. Th. 2% 3) Nur in dem Maaße, als wir 
0 der lieben, werden wir unſerm Geſchlechte die Vor⸗ 
0 le zuzuwenden uns für verpflichtet halten, welche 
8 einer zweck maͤßigen Kindererziehung er⸗ 
wachſen — — ben 
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Am drey und zwanzigſten Sonnt. nach 


5 Trinitatis. 
Joh. 16, 20 — 22, 
Hofnung im Leiden. “ 


V. a0. ati, warlich! ich ſage euch, zur 


a 


— 


» 


> Erläuterung deſſen, wovon ich eben ge. 
redet habe: ihr werdet in Kurzem klagen und 
weinen, wenn ich euch entriſſen werde; 
aber die Welt wird ſich freuen, beſonders die 
Obern der Juden, daß ihre Anſchlaͤge gegen mich 
ihnen gelungen ſind; ihr werdet traurig ſeyn, 
doch dieſe eure Traurigkeit wird bald wie. 
der in Freude verwandelt werden; wie das 


ſo oft der Fall iſt. Ein Weib, zum Beyſpiel, 


wenn die Gehurtsſtunde kommt, hat au 

Tentakel, bar e aber Ven 1 
ren, ſo vergißt fie die überftandene Bangig⸗ 
keit und Angſt um der hohen Freude wil- 
len, daß ein Menſch zur Welt geboh, 
ren iſt, und fie nun ein geſundes Kind vor fü 

ſieht. So habt auch ihr jetzt Traurigkeit, 
indem ich ſie euch als nahe ankuͤndige, und wer⸗ 
det fie bald erfahren, wenn ich durch einen 
Marter- und Schmach vollen Tod von euch getrennt 
werde; aber tröſtet euch! ich werde euch 
wieder ſehen, nicht auf immer euch als Ver⸗ 
waifete verlaſſen; und dann wird euer Herz 
ſich freuen, und dieſe eure Freude wird 


niemand von euch nehmen. 
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Homiletiſche Bearbeitung. 


let 


ne nnd; N 
Allgemeine Ueberſicht des ganzen Textes. 

Dieſer Abſchnitt gehört, wie bekannt, zu den letzten 
Unterredungen Jeſu Ehriſti mit feinen Juͤngern, und 
enthaͤlt zum Theil eine Wiederholung deſſen, was er 
ſchon einmal ihnen erklärt hatte; 14, 18. 19. Man 
muß daher annehmen, daß er das, was den Inhalt 
dieſes Kapitels und der beyden V. 15. 16. ausmacht, 
nicht mit einmal ununterbrochen, ſondern in verſchiede⸗ 
nen Abſatzen geſprochen habe, und immer auf das, was 
ihm das Wichtigſte und Angelegentlichſte war, wieder 
zuruͤckgekommen ſey. So bringt es namlich die nahe 
Trennung, von denen, die wir lieben, mit ſich, daß 
auch der Mund von dem uͤbergehe, weſſen das Herz in 
den noch übrigen Stunden des Beyſammenſeyns voll iſt. 


Ueberhaupt wird auch der Prediger nicht unterlaſſen, 
‚feiner Gemeine bey dieſem Texte, und dem, was im 
Vorhergehenden und Nachfolgenden damit zuſammen⸗ 
baust die Herzensſprache und die liebevolle Zutraulich⸗ 

eit zu bemerken zu geben, von welcher das Ganze ein 
lauter Wiederhall iſt; alles ein ſanftes Ermahnen, mil. 
des Zurechtweiſen, Fräftiges Troͤſten und Auftichten. 


Wenn ich nun aber in der Umſchreibung das uͤber⸗ 
a 0 babe, was im 22. VB. vom Wiederſehen ge⸗ 
jagt wird, fo ift es aus Beſcheidenheit geſchehen, um 
Jeſu Chriſto felbft keine Idee dabey aufzudringen, die 
er nicht wirklich bey feinen Juͤngern dadurch veranlaffen 
wollte. Wäre blos die Frage, was dieſe ſich dabey ge⸗ 
dacht haben, ſo zweifle ich ganz und gar nicht, daß ſie 
das Meſſiasreich darunter verſtanden, zu . Er⸗ 
ö nung 
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oͤfnung er glorreich wieder erfcheinen werde, und welches 
fie noch immer erwarteten; (Apoſt. Geſch 1,6. 7.) aber 
man will vielmehr wiffen: wie Er ſelbſt habe wollen 
verftanden ſeyn? ob von dem verherrlichten Zuſtande 
nach dieſem Leben, in welchem fie ihm, dem Haupte, 
folgen ſollten; oder von feiner Auferſtehung? Jenes iſt 
wahrſcheſnlicher, wenn man ſich blos an den Bericht des 
Johannes hält, nach welchem er in allen drey Kapiteln 
14. 15. 16. welche die letzten Unterredungen mit feinen 
Juͤngern enthalten, nur von dem unſichtbaren Aufent⸗ 
halt, in den fie. ihm nachfolgen follten, redete, fo wie 
von dem Beyſtande, den er ihnen nach ſeinem Abſchiede 
von der Erde, verſprach. Dagegen gewinnt es nun 
wieder mehr Wahrſcheinlichkeit, daß die Auferſtehung 
gemeint ſey, nicht nur wegen des gleich Vorhergehenden: 
„aber mal uͤber ein kleines werdet ihr mich ſehen,⸗ 
ſondern auch wenn man den Bericht des Lucas 18, 
31 — 34 damit vergleichen will. Doch ganz folgerich⸗ 
tig, kann man daraus auch nichts ſchließen, da er ſich 
bey dieſer Gelegenheit nur gegen ſeine Vertrauteſten, 
die zwölf Apoſtel, erklaͤrte; Johannes aber das berich 
tet, was er noch vorher zu den Juͤngern überhaupt ges 
ſprochen. Ich geſtehe alſo, daß ich ſelbſt ungewiß bin, 
welche von beyden Erklärungen ich annehmen ſoll; mag 
daher am wenigſten fuͤr Andre entſcheiden. Selbſt der 
Prediger kann es unentſchieden laſſen, und ſich blos auf 
die Marerien einſchraͤnken, die ich bey dieſem Theile 
des Textes vorſchlagen werde. 


2. 
Praktiſche Behandlung einzelner Materien. 
V. 20. 1) Wie man Andre auf traurige Ver⸗ 
änderungen des Lebens vorbereiten ſoll. I) Daß 


man fie zwar ihnen nicht ganz verheele, damit eben die. 
a 24 felben 
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ſelben a) fie nicht ganz unbereitet treffen, und b) weil 
auch das eine Art der Lebes⸗Erweiſung if, II) Doch 
es auch auf die rechte Art thue, a) aus wirklichem Gut⸗ 
meinen, und nicht, wie der Feindſelige aus Schaden. 
freude; b) nach und nach; damit man fie nicht zu fehe 
dadurch erſchuͤttere, vergl. die dem Tert vorausgehende 
Einleitung; c) in moͤglichſt gemilderten Ausdrücken; d) 
durch Vorſtellung deſſen, was fie dabey mit Troſt und 
Hofnung ſtaͤrken kann. 


2) Von der Schadenfreude boshafter Men. 
ſchen an dem Ungluͤck derer, gegen welche ſie 
etwas haben. I) Welchen hohen Grad der Ver- 
dorbenheit des Herzens ſie vorausſetzt, daß man kaum 
fie wuͤrde denken können, wenn man fie leider! nicht zu 
oft wahrnaͤhme. Denn a) muß dabey alles menſchliche 
Gefuͤhl gefliſſentlich unterdruͤckt werden, welches ſonſt in 
Jedem auch unwillkuͤhrlich bey dem Anblick des beiden · 
den ſich regt, b) zeugt ſie von einer beharrlichen und 
durch nichts zu erweichenden Feindſeligkeit und Liebloſig⸗ 
keit. II) Wie der deidende, den fie trifft, fid) dagegen 
zu verhalten hat; a) daß er fie auch in dem erklaͤrteſten 
Feinde, nicht ohne ſprechende Beweiſe vermuthe, um 
ihn nicht in einen unverdienten und ungerechten Verdacht 
zu ziehen; b) wo er Beweiſe deſſen hat, doch lieber an⸗ 
nehme, daß er von ihnen verkannt werde, oder fie ſelbſt 
nicht wiſſen, was fie thun; und fo e) die Hoſuung zu 
Gott feſthalte, es werde ihm auch das von ihm ver⸗ 
golten werden, wenn er ſein Herz von aller Erbitterung 
gegen das Benehmen des Feindes rein erhält. 


3) Von der Traurigkeit bey irdiſchem Leid. 

J) Sie iſt an ſich untadelich, a) wenn das, woruͤber wir 
trauern, deſſen werth iſt, wie das Absterben guter 
Freunde, das Mislingen guter Abſichten, die Pha 
niſſe, 
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niſſe, welche uns bey unſerm Fortkommen in den Weg 
gelegt werden, und ſo mehrere aͤhnliche; b) wir haben 
auch desfalls die Fähigkeit und das Vermoͤgen, etwas 
als unangenehm oder beſchwerlich zu empfinden. II) Sie 
kann ſogar uns zu vielem Guten nuͤtzlich ſeyn, Pr. 7, 
3. 4. wie denn auch Jeſus Chriſtus ſie weder hier noch 
ſonſt an feinen Juͤngern tadelt. III) Alſo kömmt es nur 
darauf an, daß man ſie gehoͤrig ordne, fie auf das 
richte, was ein wahrer Werluſt iſt, und mäßige; daß, 
wenn man auch bis zu Thraͤnen geruͤhrt wird, dieſe 
Ruͤhrung doch in kein wildes Geſchrey ausarte; man 
nicht an Gott dabey verzage; ſich in jeder noch fo krauri⸗ 
gen Schickung ſeinem weiſen Fuͤgen unterwerfe; endlich 
auch uͤberhaupt ſein Herz den Troͤſtungen der Religion 
offen erhalte. 25 * 


4) Von der Weltfreude. ) Was iſt es fire 
eine Welt, der ſie beygelegt wird? Nun entweder ge⸗ 
bören dazu die Muͤßiggaͤnger, die auf lauter Luſtbar⸗ 
keiten ausgehen, um ſich die lange Weile zu verkuͤrzen; 
oder die Vergnuͤgungsſüchtigen, die jeden ernſthaften 
Gedanken und jede nuͤtzliche efchäftigung in oder außer 
dem Hauſe ſcheuen; oder die Eitlen, die allenthalben 
ſich zudraͤngen, um Etwas Neues zu ſehen, oder von 
Andern geſehen zu werden. II) Von welcher Art mag 
und wird alſo dieſer Aller Freude ſeyn? a) Taͤuſchend 
und truͤgend; denn es kommt nichts davon in das Herz, 
auch ſaͤttiget fie nicht, ſondern vermehret nur den Durſt 
nach mehrern; b) kurz und vorbeyrauſchend; e) boͤchſt. 
verderblich; das Gewiſſen beſchwerend, den Wohlſtand 
ganzer Familien zu Grunde richtend; zu ſo mancher 
Treuloſigkeit und Pflichtvergeſſenheit verfuͤhrend; die 
Schrecken des Todes vermehrend; Pr. 2, . Sir. 4, 1. 
mit einer Anwendung auf den Werth ſtiller Lebens. 
freuden. * . 
95‘ 50 Wo⸗ 
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5. Wozu es gut iſt in traurigen Stunden zu 
denken: die Welt um dich her wird itzt ſich freuen. 
1) Zu einer um ſo richtigern Würdigung dieſer Welt⸗ 
freuden, da man in ſolchen Stunden am fähigſten iſt, 
ihren geringen Gehalt, ihre Nichtigkeit und Vergaͤng⸗ 
lichkeit einzuſehen. Ii) Zu der geſetzten Entſchließung 
fig in jeder irdiſchen Zukunſt für ſich entbehrlich zu fine 
den; fie nie zu ſuchen, ſondern ſie an ſich komimen zu 
laſſen, wenn man ihnen nach ſeinen Verbindungen nicht 
ganz ausweichen kann. (Zu dem erſten Theile gehört 
noch die Vergleichung genoſſener Güter menſchlicher 
Freuden mit ſolchen; oder es kann auch dieſe den zwey. 
ten Theil, und der itzt zweyte, den dritten ausmachen,) 


6) Von der Hofnung im Leiden. I) Daß es, 
a) fo lange es dauert, erträglich feyn werde, und der 
Hoͤchſte es Keinem an Kraft werde fehlen laſſen; (1. Cor. 
10, 13.) b) daß es nicht immer fortdauern werde; (Pſ. 
65, 20.0 €) ſelbſt dieſes beyderſeitige Hoffen, und die in 
jeden dazu gelegte Faͤhigkeit weislich geordnet ſey, um 
uns im Leiden zu ſtaͤken. II) Wer doch ſie am leichte · 
ſten wird faſſen konnen: Matürlich derjenige, der feine 
Leiden nicht ſelbſt verſchuldet har, daß man einem Jeden 
auch desfalls zurufen kann: „Habt rin gut Gewiſſen !“ 
1 Petri 3,15. Denn wenn auch der Verſchuldete fie 
faſſen ſoll, fo findet er doch in ſich ſelbſt mehr Schwierig 
keiten dabey, und genießt nie ſo ganz rein die Tröſtun⸗ 
gen und Stärkungen derſelben. \ 


7) Von der Traurigkeit, welche ſich allezeit 
in Freude verkehrt. 1) Welches dieſelbe iſt. 2 Cor. 
7, 10. Dieſe innige niederſchlagende Empfindung des 
Suͤndigenden, wenn er zur Beſinnung kommt, mit 
Schaam und Reue verbunden, ſo, daß er ſich wirklich 
ändert und beſſert; nicht, wie der Weltling, der 75 

> über 
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über ein fehlgeſchlagenes Gluͤck, einen ihm entgangenen 
irdiſchen Gewinn, oder ein ihm entzogenes Vergnuͤgen 
trauert. II) Wie, wenn man gleich dieſe Traurigkeit 
als eine bittere aber doch heilende Arzney nicht ſcheuen 
fol, ſobald man ſie noͤthig hat; es doch weit beſſer iſt 
ihrer nicht zu beduͤrſen, es nicht darauf ankommen zu 
laſſen, da es doch immer tiefgehendes seid iſt, dem man 
ſich, um zu einer ſolchen Freude zu gelangen, untere 
werfen muß, und Keiner wiſſen kann, ob er dazu kom⸗ 
men werde, oder wie er darinn (in dieſem Leid) beſtehen 
moͤchte. 


Bar. 8) Aus welchen beſondern Gründen 
Kinder ihren Muͤttern Freude machen ſollten. 
J) Weil fie unter großer Angſt und vielen Schmerzen 
dieſelben gebohren haben; und dieſer Umſtand ſie auch 
zu beſonderm Dantgefühl auffodert, welches fie nun zur 
Erfreuung derſelben noch fpät ermuntern ſollte. II) Weil 
ſie nach ihrer Geburt vor Freuden aller vorhergehenden 
Angſt nicht weiter gedacht haben. Sollen fie darin ſich 
getäuſcht haben? ſollen fie: in der Folge über ein aus⸗ 
geartetes Kind bittere Thraͤnen vergießen; die erſten mit 
ſeyn, die uͤber ein ſolches das Wehe ſprechen: Ach, daß 
du nie gebohren waͤreſt? 


). Warnung für Vaͤter und Muͤtter. I) Fur 
die Väter, nicht die Schuld auf ſich zu laden, daß die 
Mutter nicht nur nach der uͤberſtandnen Angſt einer Ge⸗ 
baͤhrerin die Freude, daß der Menſch zur Welt geboh⸗ 
ren iſt, gegen die Geſetze der Natur nicht genießen kann; 
ſondern auch nur zu oft ſich der Frucht ihres Leibes ſchoͤmen, 
gegen dieſe Traurigkeit kämpfen, in dieſem Kampfe 
wohl ganz unterliegen und zu Miſſethaten uͤbergehn muß, 
als wenn ‚fie vergeſſen hatte, ſogleich nach der Geburt, 
ihres leiblichen Kindes. (Jeſ. 99, 15.) 10) Fuͤr die 

Mütter, 


* 
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‚Mütter, wenn einmal fie in den traurigen Zuſtand ge⸗ 
rathen ſind, ſich ihrer zeibesfrucht zu ſchaͤmen, doch es 
nicht ſo weit kommen zu laſſen, daß ſie derſelben auf 
irgend eine Weile vergeſſen ſollten; doch einiger Freude 
uber das Leben derſelben Raum zu geben, um nicht auch, 
nachdem fie guter bürgerlicher Ordnung zuwider gehan- 
delt, die unmittelbar göttliche Ordnung zu verkehren, 
und noch zur Pflege und Wartung des Säuglings alles 
mögliche zu thun ). 5 Nen 


{7 447 2 7 * 

10) Es iſt gewiß einer der ſinnreichſten Sprüche 

des weiſen Mannes: des Vaters Segen bauet den 
Rindern caͤuſer, aber der Mutter Fluch keiſſet 
ſie nieder. Sir 3, 17. der aber zugleich einen eruft. 
vollen und ſchauerlichen Gedanken enthaͤlt. I) Er iſt 
das Erſte: denn er enthält folgende drey Säge: 1) Der 
Elterliche Segen iſt in Anſehung der Kinder von großem 
Gewicht. 2) Doch muͤſſen beyde, Vater und Mutter 
darinn zuſammenſtimmen, wenn er kraͤftig ſeyn ſoll. 
3) Fehlt aber der muͤtterliche, und wird ſie ſogar ge. 
zwungen, ein ganz ausgeartetes Kind mit allem Unſegen 
zu bedrohen, fo kann der vaͤterliche Segen nichts auf die 
Dauer helfen; der muͤtterliche Fluch wird ihn wieder 
zernichten: daß, wenn dem Kinde ein Gluͤcksſchein au⸗ 
lacht, doch dieſer Schein bald wieder verdunkelt wird; 
oder, wenn es auch im glänzendften Gluͤcke lebt, dieſes 
ihm nie recht genießbar iſt, wenigſtens feiner Mach. 
kommenſchaft nicht zu gute kömmt. 11) Das iſt alfo 
auch nun ein ernſtvoller, Schaudern erregender Gedanke, 
3 auf 


) In großen Städten beſonders muß auch von dleſer 
Materie geredet werden; wobey ich freylich ſelbſt ge⸗ 
ſtehe, daß fie in der Ausführung mit vieler Zarthelt 
behandelt werden muß. Einen Verſuch damit will ich 
im 1 St. des 5. B. melnes Magazins machen. 
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auf lange Erfahrungen nachdenkender Weiſen gegruͤndet 
und daraus abgezogen. Denn wenn man nun fragt; 
Wie fo? Warum üuͤberſchreyt, ſo zu reden, der Mutter 
Fluch des Vaters Segen? Eben deswegen, weil ſie 
deine Mutter iſt, die dich unter großen Beängſtigungen 
gebohren hat, dich mit ihrem freundlichen Sächeln zuerſt 
angeblickt hat, an ihren Bruͤſten geſaͤugt hat, deine 
zarteſte Kindheit gepfleget hat; und es ihr alſo auch, 
beſonders bey ihren ſanſtern Empfindungen und gedaͤmpf⸗ 
tern Gemüthsbewegungen aͤußerſt nahe muß gelegt were, 
den, wenn ſie zu dieſem Ausdruck ihres Unwillens ge⸗ 
reizt wird. Ehret alſo, lieben Kinder, Vater und 
Mutter u. ſ. w. Sir. 13, 9. 10. 1888. 


V. . 11) Von dem Abſchied, welchen 
Jeſus von feinen Jüngern nahm. 1) Er bepaupres 
de auch dabey feine Würde als Heiland der Menſchenz 
illdem er a) ihter Schwachheit liebreich ſchonte, ihnen 
zwar feine nahe Trennung von ihnen nicht verſchwieg, 
damit fie ihnen, ſo ganz unbereitet, nicht zu nieder 
Pe 195 6 e kräftig . tröſte⸗ 
te; b) immer darauf zurückkam, (wie im Texte und in 
dem ganzen Abſchnitt des 14 — 16. Kap.) um das An“ 
denken daran in ihnen zu befeſtigen, und einen tieſen 
Elndruck davon in ihnen zu machen; e) machte pen 
weiter keine harten Vorwuͤrſe, wie er wohl hätte hun 
können, da fie bey fo manchen Gelegenheiten ihm mit 
ihren Schwachheiten läftig geweſen waren, und was er 
noch zu ihrer Belehrung zu ſagen hatte, war alles nur 
fanftes Erinnern und Zurechtweifen. II) Wie Samilien- 
hoͤupter ihm darinn bey ihtem Hinſcheiden von der Welt 
nachahmen ſollen, die Ihrigen zu allem Guten ermah⸗ 
nen, und ganz beſonders ihnen ihre Hofnung eines ſeli⸗ 
gen Zuſtandes nach dieſem Leben zu erkennen geben! 


13) Don 
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12) Von der Würde eines von Gott Ge⸗ 
ſandten, welche Jeſus Chriſtus auch in dieſer 
Unterredung (oder, noch bey dieſem Abſchied von 
feinen Juͤngern) behauptete. ) Wie er ſie be. 
Bauptetez indemeer Glauben auf ſein Wort von ihnen 
foderte, „ih will euch — — — — nehmen, a ohne 
ſich auf Zeit, Ort und Act dieſes Wiederſehens einzu⸗ 
laſſen; und felbft die Kurze und der Nachdruck feiner 
Rede, fie ankuͤndigte. II) Wie feine Bekenner ſie auch 
anerkennen ſollen, durch a) Glauben an ſeine Belehrun⸗ 
gen, als: Wahrheit, die von Gott kommt; b) durch 
Befolgung ſeiner Vorſchriften, als des unveraͤnderlichen 
Willens Gottes. K ul: 


13). Wunſch und Sofnung des Wieder ⸗ 
ſehens unſrer Lieben und Freunde in der zukuͤnf⸗ 
rigen Welt. I) Wie ſchon die Einrichtung unter; 

atur uns dazu verpflichtet. Denn, ſo wenig wir in 
unſerm gegenwärtigen Zuſtande, davon einſeben können, 
und ſo mancher Zweifel dagegen gemacht werden kann; 
fo wuͤnſchenswerth ift doch die Sache ſelbſt, und ſo tier 
die Anlage es zu heffen uns eingeprägt., Sobald aber, 
auch das iſt, iſt es auch unſre Pflicht beydes in uns zu. 
bewahren, uns gern mit Gedanken daran zu unter hal. 
ten, einen fo edlen Wunſch nicht aufzugeben, und eine 
fo eröftliche Hofnung nicht fahren zu laſſen. II) Noch, 
beſonders aber verpflichtet uns dazu der Antrieb zu vielem 
Guten der darinn für uns liegt, uns die von der Vor⸗ 
ſebung fo nahe gebrachte Perſonen auch wirklich werth 
ſeyn zu laſſen; fur die Veredelung ihres Geiſtes und 
Herzens mit zu ſorgen; und uns ſelbſt ſo zu verhalten, 
daß auch fie in Anſehung unſrer ein Gleiches wuͤnſchen 
und hoffen konnen. 


14) Von dem Beſtreben nach Freuden, die 
ewig währen. I) Welches dieſe find: Nämlich = 
g aupt 
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haupt Freuden des denkenden Gelſtes und des fuͤhlenden 
Herzens, die alfo auch beyden Nahrung und Sättigung 
geben; wie die Freude an allem Guten; die Freude des 
Anſchauens der Natur in ihrer Schönheit und Pracht, 
Mannigfaltigkeit und Reichthuͤmern; die Freuden ver⸗ 
mehrter nüglicher Einſichten; des erheiternden Umgangs 
mit weiſen und es mit uns wahrhaft gutmeinenden 
Freunden. II) Wie ſie unſres Beſtrebens ſo werth 
ſind, weil a) eben ſie allein mit uns ſortdauern werden; 
b) wir ſchon einen Geſchmack daran muͤſſen gewonnen 
haben, wenn wir in einem höhern Zuſtande fie genießen 
wollen; o) wir auch in dieſem fie weit reiner und unge⸗ 
ſtörter genießen werden; vergl. das Gellertſche Lied: 
Nach einer Pruͤfung kurzer Tage ꝛc. 


Am 
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Am vier und zwanzigſten Sonnt. nach 


V. 32. 


3 


w 


Trinitatis. 
Joh. 16, 32. 33. 
Troſt im Leiden. 


‚as mag ſreylich ſeyn, daß ihr itzt an meine 

goͤttliche Sendung, nach eurer Verſiche⸗ 
rung, glaubet. Aber ich beſorge, daß ihr bald 
wieder, wenn auch nicht ganz in Unglauben ver 
fallen, doch an meiner Perfon werdet irre wer⸗ 
den. Denn ſehet, es nahet ſich die Zeit, 
ja ſie iſt ſchon da, daß ihr vor Angſt und 
Schrecken über meine Gefangennehmung wer⸗ 
det zerſtreuet werden, ein Jeder in feine 
Heimath zurückkehren, und mich allein unter 
meinen Feinden laſſen; (Marc. 14, 50.) daß, 
wenn ihr auch mir nichts helfen koͤnnet, ihr for 
gar nichts thun werdet, um euch unter einander 
ſelbſt mit Troſt beyzuſtehen. Denn ich bedarf 
allerdings eures Beyſtandes nicht; indem ich 
einer hoͤhern Unterſtuͤtzung verſichert ſeyn kann, 
nie allein bin, ſondern der Vater mir un. 
ſichtbar zur Seite iſt, und es auch alsdann 
ſeyn wird; ihr alſo meinetwegen ohne Sorgen 


ſeyn koͤnnet. Das Alles, was ich bisher euch 


vorgehalten habe, hab ich geſagt, daß ihr 
in mir Friede habt, und in der Sinnesge⸗ 
meinſchaſt mit mir nichts zu ſehr fürchtet, und 
immer das Beſte hoffet. Werdet ihr alſo auch 
gleich, als meine Bekenner, in der Welt oſt in 

großen 
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ofen Aengſten und Noͤthen fern, ſeyd ge⸗ 
Er und guten Muths! ich habe die Weile 
uͤberwunden, wie ich fie ferner überwinden wer. 
de; daß auch euch aller Haß und alle Verfolgung 
der Juden, ohne meines Vaters Fuͤgen, nichts 
anhaben werden, und die Macht der Wahrheit 
auch durch euch und zu eurem Beſten ſiegen wird. 
Lernet alſo an meinem Beyſpiele fie auch übers 
winden! 2250 0 


Homiletiſche Bearbeitung. 
et Let 
Allgemeine Ueberſicht des Textes. 

Das iſt alſo der Beſchluß der letzten Unterredung 
Jeſu mit ſeinen Juͤngern. Wenn er in derſelben die 
Zeit nicht nur als nahe, ſondern als ſchon gegenwaͤrtig 
beſchreibt, da ſie ihn allein laſſen wuͤrden; fo läßt ſich 
ganz wohl annehmen, daß ſchon Einige derſelben auf die 
Nachricht von den Nachſtellungen ſeiner Feinde, ſich 
entfernt hatten. Dieſe Feighelt und Furchtſamkeit aber, 
wollte er nicht ſowohl ihnen zum Vorwurfe machen, als 
vielmehr ſie dadurch verwahren, nicht ganz und auf im⸗ 
mer an ihm zu verzagen, ihnen ſowohl wegen ſeiner Per⸗ 
fon, als wegen ihrer kuͤnftigen Schickſale Troſt und 
Hofnung ins Herz zu reden. In fo weit koͤnnte mau 
auch die Worte im folgenden 33. V. „daß ihr in mir 
Friede habt,« überfeßen: daß ihr alſo meinetwegen ohne 
Sorgen ſeyn koͤnnet. Allein eines Theils liegt dieſe 
Idee ſchon in den Worten: „ich bin nicht allein “u. ſ. w. 
daß ich daher auch in der Umſchreibung fie ſchon ausge⸗ 
druͤckt habe; andern Theils bezieht ſich das aura wohl 
mehr auf alles Vorhergehende; und wuͤrde auch außer 
dem eine beſondere Schönheit im Ausdruck verlohren 

wolfr. Som. Zandb, a Th. 2 B. J gehen, 
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gehen. Dieſe iſt mir namlich der Gegenſaß: in der 
Welt — in mir; Angſt in jener — Friede in mir 
— wonach ich alſo gleichfalls die Umſchreibung gefaßt 
habe. Daß übrigens unter der Welt das Juͤdiſche Volk, 
und beſonders die damalige Obrigkeit deſſelben zu ver⸗ 
ſtehen ſey, braucht nicht erſt weitläuftig bewieſen zu 
werden. udn es üg bun 


So ſprach alſo Jeſus noch kurz vor feinem Abſchied, 
feinen Freunden und Schülern Troſt ein! ſuchte fie eine 
mal wegen feiner eignen Perſon zu beruhigen, und dann 
auch zu dem, was ihnen bevorſtand, ſie mit beherztem 
Muth zu wafnen. Von ſich ſelbſt redete er mit allem 
Zutrauen zu einer guten Sache, bey der es ihm nicht an 
dem göttlichen Beyſtand fehlen werde, und mit aller 
Furchtloſigkeit. Sie aber ſchonte er, wie geſagt, ver⸗ 
wies ihnen die Schwachheit, welche ſich ihrer bemaͤchti⸗ 
gen wuͤrde, nicht, ſondern ſagte fie ihnen nur zuvor, Da« 
mit ſie ihnen nicht unbereitet kaͤme, und ſie nicht, wie 
nachher ſelbſt einer der Apoſtel, ein zu kuͤhnes Zutrauen 
in ſich ſelbſt ſetzen möchten; verließ fie endlich mit der 
Zuſicherung, daß er die Sache der Wahrheit, wie bis ⸗ 
ber, ſo auch bis ans Ende nicht aufgeben werde, und 
alle Anſchlaͤge der Juden dagegen nichts helfen würden. 
Und wirklich mußte auch, ſchon nach dem natürlichen 
Gang menſchlicher Angelegenheiten, die Ausbreitung 
des Reichs Jeſu Chriſti durch ſein Leiden und Sterben 
eher gefordert werden. Sein um derſelben willen Gott 
geweihter Gehorſam bis zum Tode am Creutze, mußte 
auch feinen Namen weit und breit, und zuerſt im Juͤdi⸗ 
ſchen Lande verherrlichen, daß nur erſt die Auſmerkſam 
keit Vieler auf ihn gezogen ward, die vorher ſich wenig 
um ihn bekuͤmmert hatten, und ſelbſt Manche von ſeinen 
Juͤngern im Glauben an ihn geſtaͤrkt wurden. 


2. Prak⸗ 
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Putiiſhe Behandlung einzelner Mäterten: 


S ee al, . 


cher kann es zu ruͤhrend ſeyn, oder auch er 
ſtarke Ruͤhrung bey den e 


ren ſucht, beyde vor Gott und vor Menſchen z alſo auch 
beſonders Ne 


nahme, wenn er auch fern von uns iſt, verſichert ſeyn 
können, II) Aber fo muß * auch a) in guten 1 
2 2 1 
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ſich durch allerley Wohlverhalten Freunde gemacht haben; 
eine bedächtige Wahl desfalls getroffen, und nicht blos 
den guten Geſellſchafter dafür angeſehen haben; d) man 
muß nicht zu viel von ihnen erwarten oder gar ſordern 
(vergl. damit das Beyſpiel Jeſu im Text und die folgen« 
de Betrachtung.) i 5 
3) Von der liebreichen Nachſicht gegen 
Freunde, die uns in der Noth verlaſſen, oder 
zu verlaſſen ſcheinen. I) Worinn fie beſteht: a) daß 
wir ſie gern bey uns entſchuldigen, etwa mit dem Man⸗ 
gel feinen Gefühls, oder mit der Abhaltung, die fie 
haben, uns ihrer Thellnahme zu verſichern, oder auch 
mit dem Unvermoͤgen uns thätig beyzuſtehen; b) 
wenigſtens nicht gleich das Aergſte von ihnen denken. 
1) Wem dieſe Nachſicht am leichteſten fallen wird. 
Ohnſtreitig dem, der ſich nicht auf Menſchen zu verlaſſen 
verwöhnt hat; und dann vornehmlich eines höͤhern Bey⸗ 
ſtandes vetſichert ſeyn kannn. f 
3) Von dem maͤchtigen Troſte, wenn uns 
alles verläßt: ich bin nicht allein — — bey mir. 
) Wie er das iſt, wenn wir die Reichhaltigkeit deffel« 
ben bedenken und in ſeine EEE ihn gleichſam zerlegen. 
Denn da denken wir auch den Höchiten, wie wir alle 
ihm bekannt ſind, mit Allem, was wir bedürfen; er 
uns allen gleich nahe ift; alles vermag, was zu unſerm 
Beſten dient, wie nur auch er es am ſicherſten beurthei⸗ 
len kann, und die kraͤftigſten Mittel dazu kennet; end. 
lich er ſich Aller erbarmet, die der Erweiſungen feiner 
Vaters huld empfaͤnglich find. II) Wer alſo auch dieſen 
Troſt faſſen und in ſich aufnehmen kann. Es verſteht 
ſich nur derjenige, der zugleich ihn als den allgemeinen 
Water ſeiner Menſchen denken kann, und ſich bewußt 
iſt mit inniger Ehrfurcht und aufrichtiger Befolgung fei« 
nes unveraͤnderlichen Willens ihm ergeben zu ſeyn. 
5) Nach 
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5) Nach dem Zuſammenhang mit dem 30. u. 3 1. B. 
) Es iſt ein ſehr wahres Wort: »das Herz des 
Menſchen iſt ein trotziges und verzagtes Ding. 
(Jer. 12, 9) Im Wohiſtand übermüthig z, voll Zu. 
trauen zu ſich ſelbſt, Zufriedenheit mit ſich ſelbſt, ohne 
zu bedenken, daß auch ein böſer Tag kommen kann, und 
darauf ſich gefaßt zu machen — ſo alſo trotzig. Wenn 
nun aber auch dieſer kömmt, mit einmal verzagt, klein. 
muͤthig oder wohl gar außer ſich, weil es ganz unbereitet 
darauf iſt; leer von allem, womit es ſich aufrichten und 
tröften könnte. II) Es iſt alſo auch ein darauf 
ſehr anwendbares Wort: „es iſt ein großes, daß 
das Selz feſt werde / (Hebr. 13, 9.) ungemein viel 
werth nach einer ſolchen Gemüͤthsfaſſung zu ſtreben, da⸗ 
bey man ſich immer gleich bleibt, und den Muth weder 
im Gläͤck zu ſehr erhebt, noch im Unglück zu tief ſinken 
laßt — wozu der uns immer gegenwartige Gedanke an 
die Unbeſtaͤndigkeit aller menſchlichen Dinge, und eine 
ohne Veraͤnderung uns bleibende richtige Geſinnung und 
auf Ueberlegung gegründete Gottergebenheit uns auch 
ſchon die noͤthige Wels heit und Kraft verleihen werden. 


60 (Nach demſelben Zuſammenhang.) Von dem 
beſcheidenen zutrauen zu uns ſelbſt, unſern Kraͤf⸗ 
ten, Einſichten und Sertigkeiten. 1) Daß wir über- 
haupt ein gewiſſes Zutrauen der Art zu uns haben, iſt 
nicht nur erlaubt, ſondern auch noͤthig, um uns in jeder 
guten Thaͤtigkeit zu ſtaͤken, uns Muth zu machen 
Schwierigkeiten in unſerm Berufe zu überwinden, und 
die Ueberzeugung ſeſtzuhalten, daß der Höchfte es auf 
rechten Wegen uns auch nicht an der noͤthigen Kraft 
werde fehlen laſſen; und bereits in ſo vielen guten An. 
lagen dazu Anſtalten gemacht habe. II) Nur alfo muß 
es auch mit Beſcheldenheit verbunden ſeyn, daß wir a) 
uns nicht zu ä zudraͤn⸗ 
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gen, die eigentlich nicht zu unſerm Beruf gehören, ober 
welchen wir nicht gewachſen ind, wie Petrus Matth. 
25 Faun. fe b) nicht auf Andre mit Verachtung herab; 
ſehen / „deren Fahigkeiten geringer, und deren Kräfte 
ſchwaͤchkr ſind, eingedenk der Ermahnung Röm. 11, 20. 
ſey nicht ſtolz = fuͤrchte dich, wie bald deine Kraft 
dahin ſeyn kann, oder deine Einſichten und Erfahrungen 
dich taͤuſchen, Andre dir zuvorkommen konnen, daß man 
dein weiter nicht gedenkt; e) den Urheber alles Guten, 
das wir beſitzen, aller Kräfte, mit denen wir wirken, 


oller Gelegenheiten dazu, nicht vergeſſen. an ele 


ne? 229 7 * 
V. gg, 72) Von der Sinnesgemeinſchaft mit 
Jeſu Chriſto. I) Worinm ſte beſteht: a) in Geſinnun⸗ 
gen gegen Gott und Menſchen, die den Seinigen glei⸗ 
chen; by in dem Aufſehen dabey auf ihn, feine Anwei⸗ 
ſungen dazu, und das Beyſpiel, mit welchem er ſeinen 
Bekennern darinn vorgeleuͤchtet hat. II) Wie es ihm 
ſelbſt Hauptfächlich darum zu thun war, 2) nach dem 
Texte: „ſolches hab ich — Friede habt,“ 
wie andern seiner Ausſprüche Joh. 77, 23. vergl mit 
Nom. 8,9. 1 Cor. 6, 17. b) und der ganzen Abſicht 
feiner Sendung Gottes- und Menſchenliebe durch Wort 
und That allen werth und wichtig zu machen. 
d n ee r m ar 


8] Von dem Srieden des Herzens bey der 
Sinnesgemeinſchaft mit Chriſto. I) Nach ſeinem 
Umfange, in ſo weit er alles in ſich begreift, was das 
Wohlthuendſte für das menſchliche Herz iſt / a) in An⸗ 
ſehung des Gegenwaͤrtigen; Zufriedenheit mit unſern 
jedesmaligen äußerlichen Umſtaͤnden; Freyheit von aͤngſt⸗ 
lichen Sorgen, wie von unruhigen Neigungen und Be⸗ 
gierden z Troſt eines guten Gewiſſens; in Anſehung der 
Zukunft, Hofnung zu Gott und Zutrauen auf feine alles 
wohlmachende Gute. II) e Nach dem Einfluſſe, Fr 
up 5 aid 
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dieſe Sinnesgemeinſchaſt auf denſelben hat; indem, ſie 
theilspdie Hinderniſſe aus dem Wege räumt, welche 
ein verdorbenes Herz ihm entgegen ſetzt; theils uns der 
ziebe Gottes: verſichert, und wenn auch nicht auf das 
Wohlgefallen und den Beyſtand der Menfhin, wenn 
wir ihn nöthig haben, uns rechnen läßt, doch macht, 
daß wir eben nichts von ihnen zu fuͤrchten haben. 

h hene ER), ee n J 
0 Von der! ſicht gegen diejenigen un⸗ 
ter Christen, welche ſieh von der öffentlichen 
gemeinſchaftlichen 


cher, deſſen ganzes Chriſtenthum in blos aͤußerlicher 
Gotkesdienſllchket bester. re 


20): Ueber den Ausſpruch Jeſu Chriſti- in 
der Welt habt ihr Angſt.e J) Erklarung: ) Von 
welcher Welt er das ſagte; namlich von dem Jüdiſchen 
Volke, das ihn und feine Jünger in ſeinem Gefolge, 
ſchon ſange angefeindet hatte, und deſſen Obern auch 
ihnen um ſeinetwillen nachſtellten, und noch mehr in 
Zukunft fie befuͤrchten ließen. b) Alſo zu ihnen ſagte 
er das, nach ihren * Umſtaͤnden, und den 
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dem, was ihnen noch Trauriges begegnen könnte. II) 
Anwendung: Das muß mat alſo nicht zu einem allge⸗ 
meinen Satz machen, als wenn dieß das Loos aller 
Menſchen und Zeiten waͤre; ſo wenig als die Bemer⸗ 
kung Pauli 2 Tim. 3, 12. Denn außer dem, daß die 
Erfahrung dagegen ſeyn wuͤrde, nach welcher Gutes und 
Böſes in dem menſchlichen eben mit einander abwech 
ſelt, einem großen Theil Menſchen mehr Gutes als 
Döfes wiederfaͤhrt, und ein nicht geringerer Theil an 
dem Uebergewicht dieſes uͤber jenes eigne Schuld hat; 
fo wuͤrde auch es Undank gegen die hoͤchſte Güte ſeyn, 
das nicht erkennen zu wollen, die auch gute Tage fuͤr 
den Menſchen geordnet hat, und aus weiſer Abſicht, 
nur einen boͤſen daneben Cf, nachher). Es gilt alſo das 
nur von gewiſſen Zeltlaͤuften (als Kriegszeiten) und Um⸗ 
ſtaͤnden (wie von denen, die unter beſtaͤndigem Religions · 
druck und Verfolgungen leben.) 


1) Ueber den Gemeinſpruch: „die Welt iſt 
ein Jammerthal.« 5) Der Urſprung deſſelben a) 
vermuthlich in Zeiten und an Orten, da eine allgemeine 
Noth herrſchte; b) und allezeit unter Menſchen, die in 
traurigen Tagen und Stunden alles vorher genoſſene 
Gute nicht weiter mit in Rechnung bringen, es ſo ganz 
vergeſſen, (Spr. 1, 15.) auch das Böfe weit lebhafter 
empfinden als das Gute, beſonders wenn ſie nie daran 
gedacht haben, daß auch ein böfer Tag kommen kann; 
vergl. Sir. 40, 1. II) Berichtigung deſſelben e) daß 
auch in Abſicht der Freude wie des zeids nichts Voll⸗ 
kommnes in der Welt ſey; b) das Leid doch ſo gemäßigt, 
daß es die Menſchen, bey einer richtigen Gemuͤthsfaſ⸗ 
ſung, ertragen konnen; (1 Cor. 10, 13.) =, der 
Freude, wenn fie unſchuldig iſt, auch fein Herz oͤfnen 
müffe, fo wie das Leid mit Gelaſſenheit aufnehmen; 
(Pr. 7, 15.) d) weder im Gluͤck zu ſichere 8 

au 
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auf die Zukunft machen, (Spt. 17, 1.) noch im Un. 
glück alle Hofnung einer beſſern Zukunft aufgeben. 


12) Von der Pflicht der Eltern, Lehrer und 
Erzieher, die Jugend auch uͤber das richtig 
denken zu lehren, was die Abwechslung ange: 
nehmer und unangenehmer Veraͤnderungen des 
Lebens anlangt. I) Wie ſie daben zu verfahren 
haben, a) daß ſie auf dieſe Abwechslung ſelbſt ſie auf: 
merkſam machen, wie auf die Zuträglichkeit derſelben 
für den Menſchen; b) nicht weniger ſie unterrichten, 
was der Menſch desfalls zu thun habe, um weder in der 
Freude zu ausgelaſſen, noch im Leid zu verzagt zu ſeyn; 
e) ihr manches Vergnuͤgen verweigern, damit fie ent⸗ 
behren lerne; manches säftige ihr auflegen, damit ſie es 
tragen lerne. II) Was es ihnen zu einer befondern 
Pflicht macht: Naͤmlich die Sorgenloſigkeit der Jugend 
und ihr Hang zur Luſtigkeit, welche, da fie nun auch 
noch ohne Erfahrung iſt, fie glaubend machen, es werde 


durchs ganze Leben fo fortgehen. 


15) Von dem Siege Jeſu Chriſti über allen 
menſchlichen Widerſtand gegen die Wahrheit. 
1) Wie er geſiegt: zwar nicht ohne langen, bittern und 
nur mit Aufopferung ſeines Lebens ſich endigenden Kampf; 
aber auch mit feſter Entſchloſſenheit und beharrlicher liebe 
zum Guten, Treue in feinem Beruf und Gottergeben⸗ 
heit. II) Was er durch dieſen Sieg errungen; die Ver⸗ 
breitung der hoͤchſten Erkenntniß und erfreulichſten Ein. 
ſichten für Geiſt und Herz, mit allen ihren Folgen auf 
die Veredlung menſchlicher Geſinnungen — und dieſe 
Verbreitung von Volk zu Volk, von Geſchlecht zu Ge, 
ſchlecht. III) Wie er allein dieſes Sieges gewiß war 
und ſeyn konnte (ich habe — uͤberwunden). Denn 
Gott war in ihm, redete 3* handelte durch ihn; und 
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ſo war er immer ſich der reineſten Abſichten bewußt, 
und innig überzeugt, daß er die Sache Gottes und der 
3 vertheidige. 
ip Von biw 55 die Menschen su 
— haben. I) In ſich, verdorbene Neiz 
gungen und Begierden, — — oft ſie mit 
groſter Heftigkeit anfallende Gemürhsbewegungen (Ufr 
ſeeten); und man beſiegt ſie, wenn man bey Zeiten auf 
feiner Hut gegen ſie iſt, ehe ſie die Oberhand gewinnen; 
oder doch ſo lange gegen ſie kaͤmpft, bis man ſich dieſer 
verſichert hat.. II) Außer ſieh die Menge Verfuͤhrer, 
fündlichen Beyſpiele Andrer und ſo mancherley Reizungen 
zum Boſen; die manınun auch überwindet, a) wenn 
man ſie kennen lernt und ihrem betruͤglichen Scheine 
nicht trauet (Epheſ. 5, 1503 b) beſonders wenn man 
uber ſch ſelbſt aft den Sg able ee l 


5 

Von der Pachfolge Cheiſtt in der lieber. 
an der Welt. ) Er iſt verſuchet worden 
allenthalben, gleich wie wir, doch ohne Suͤnde, und 
ohne dabey unterzuliegen. (Hebr. 2; 17. 18.) Was er 
alſo auch desfalls that und lite, geſchah von ihm als 
Menſchz daß Keiner ſeiner Bekenner mit ſeiner Schwach ⸗· 
heit ſich entſchuldigen ſollte. II) Er hat uns auch des. 
ſalls ein Beyſpiel der Nachfolge gegeben, (Joh. 13, 15.) 
weil wir dazu gleichen Def baben. 1 Joh. 57 4˙ in: 


116) Wie viel es werth iſt/ „gegen das Ende 
des Lebens ſich das Feugniß geben e ich 
habe die Welt uͤberwunden! ) Es iſt das mic 
kurzen Worten das Zeugniß eines guten Gewiſſens; 
dieſes Zeugniß, daß wir das Unſrige mit Ueberwindung 
aller Schwierigkeiten und Hinderniſſe, gegen die Un⸗ 
fern, in unſerm Gewerbe und Geſchaͤften, in 4 
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böſen Tagen nach Vermögen gethan, (vergl. 5 Tim. 
4, 7. wo das letzte uͤberſetzt ſeyn ſollte: ich habe Treue 
19 ſelbſt 3 des Todes were und 
die Hofaung einer ſeligern Fortdauer feſtgehalten. IL) 
Se iſt alſo auch ungemein viel . wenn 2 
Freund in und bey uns bleibt, indem uns alles verläßt, 
oder wir es verlaſſen muͤſſen; und damit auch die Sim: 
me Gottes uns gleichſam zuruft : Ey du ehrlicher und 
getreuer Knecht 
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Am fuͤnf und zwanzigſten Sonnt. nach 
„ mats. 
nö 97 20 fi: 6, 50 h 


Seligkeit der Menſchen, die für Wahrheit und 
Tugend leiden. 


V. 20. Nachdem er auf die gedachte Weiſe eine Men⸗ 
ge Kranker geheilt hatte, richtete er fein 
Augenmerk auf feine ihn umgebenden Juͤn⸗ 
ger, beſonders dle gleich vorher erwaͤhlten Apo⸗ 
ftel, und ſprach: Selig ſeyd ihr Armen, denn 
das Reich Gottes iſt ener, das alſo, was 
euch an irdiſchen Beſitzen abgeht, das werdet ihr 
in der Geſellſchaft aller Weiſen und Guten, die 
ich auf Erden zu ſammeln von Gott geſandt bin, 
an Guͤtern des Geiſtes und Herzens gewinnen. 
Selig ſeyd ihr, die ihr itzt hungert und 
duͤrſtet, und in meinem Gefolge an vielem 
Mangel leidet, was Andre im Ueberfluß ge⸗ 
nießen; denn ihr werdet ſatt werden, und 
dagegen was den Geiſt naͤhrt und das Herz ſtaͤrkt, 
wie die erhabenſten Erkenntniſſe und jede tugend⸗ 
hafte Geſinnung wird euch für allen Mangel im 
Iediſchen ſchadlos halten. Selig ſeyd ihr, die 
ihr itzt weinet, und, als meine Juͤnger und 
Apoſtel, Sorgen, Beſchwerden, Ungemaͤchlichkeiten 
und Gefahren erdulden muͤſſet; denn ihr wer⸗ 
det lachen; das Alles gluͤcklich uͤberwinden, 
und die Freude haben, daß Wahrheit und 8 
du 
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22. durch euch ſiegen. Selig ſeyd ihr, wenn eu 
die Menſchen beiten, und euch von 5 
Gemeine abſondern und zusſtoßen, euch 
ſchmaͤhen und eure Namen mit Abſchen 
nennen, und das alles um des Menſchen⸗ 
ſohns willen, und weil ihr meine Anhänger 

23. ſeyd. Laſſet das euch nicht niederſchlagen! Freuet 
euch vielmehr und frohlocket re wenn 
und ſo oft euch das wide fuͤhrt. Denn 
ſeyd verſichert, euer Lohn wird groß ſeyn 
im Himmel. Wenn Menſchen euch noch ſo 
ſehr läftern und verfolgen, fo wird das eurem 
wahren Ruhme vor Gott und in eurem Gewiſſen 
nicht im geringſten nachtheilig ſeyn konnen. Auch 
werdet ihr euch das gar nicht beſremden laſſen. 
Denn ihre Väter machten, wie ihr wiſſet, 
es nicht anders mit den Propheten, deren 
Gedaͤchtniß ſie doch nicht haben vertilgen konnen. 

24 Das alſo ſey euch Armen und nach euren aͤußern 
Umftänden Verachteten, Verunglimpſten und 
Verfolgten zu eurer Belehrung und Beruhigung 
geſagt. Doch wehe auch euch ihr Reichen 
unter den Pharifaern und Schriſtgelehrten, die 
ihr ganz ſorgenlos wegen eures künftigen Schick. 
ſals im Tode und nach demſelben in allen Wol . 
luͤſten dahin lebt; ihr habt euren Troſt und 
das, worein ihr euer ganzes Gluͤck ſetztet, vor⸗ 

25, weg. Ja! wehe euch, die ihr voll ſeyd 
und nichts mehr zu wuͤnſchen uͤbrig habt, ihr 
werdet hungern und Mangel leiden an dem 
allen, was doch das Wahre, das Beſte und 
Bleibendſte iſt, wie ein ruhiges, zufriedenes, 
frohes und Gottergebenes, Herz, für jede Zu: 
kunſt voll Troſtes und Hofnung. Wehe euch, 
die ihr itzt lachet und in lauter 1 

ebet; 
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lebet; denn ihr werdet trauern und hen⸗ 
len, wenn ein Ungluͤck uͤber euch kommt; und, 
ſo auch das nicht wäre, ihr doch am Ende des 
kebens euch von allem Irdiſchen trennen muͤſſet. 
26. Wehe euch, wenn euch die Menſchen 
ſchmeicheln, euch auf alle Weife erheben, wenn 
ihr es auch noch ſo wenig verdienet. Wahrhaſtig! 
das wied euch zur wahren dauerhaften Glüͤckſelig⸗ 
keit nichts helfen. Ganz ſo machten ihre 
Vaͤter es den falſchen Propheten auch, 
und waren diejenigen ihnen immer die angenehm. 
ſten, welche bey allen ihren zaſtern und Untugen⸗ 
den gegen alle Warnungen der wahren und, Beſſer⸗ 
denkenden fie tröfteren und ihnen gluͤckliche Zeiten 
verſprachen. Vergl. Mich. a, 11. ff. 1 Kön. 23, 
110 ff. Jer. 27, 14, Hoſ. 13,14. . 


Vomilenſche Bearbeitung. 
1. ! 
Ueberſicht des ganzen Textes. 


Der ganze in dieſer Geſchichte erzaͤhlte Vorgang 
war alſo vergl. mit dem Vorhergehenden von V. 3. 
an mit dem Nachfolgenden bis Ende des Kap dieſer. 
Jeſus hatte auf einer Anhöhe die Nacht uͤber zugebracht, 
rufte des Morgens ſeine Jünger herbey, und waͤhlte aus 
denſelben die fo genannten Zwölfe, zu feinen beſondern 
Geſandten. Da ſich nun indeß viel Volks im Kreiſe 
umher auf einem ſreyen weiten Platze verſammelt hatte, 
ihn als einen großen Wunderthaͤter und alſo Propheten 
zu ſehen, und zum Theil auch von ihm geheilet zu wer⸗ 
den; ſo unterhielt er ſich erſt noch mit den erwählten 
Apoſteln uͤber ihre künftigen. Schickſale, und was fie 
dagegen 
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dagegen aufrichten und-tröften konnte worauf er Vers 
27 49. ſich mit Ermahnungen zu allen rechtſchaffenen 
Oeſinnungen an das ganze verſammelte Volk wandte. 
Vergleicht man nun aber dieſe ganze Belehrung mit der 
beym Matthäus Kap, 5. 6. 7. fo läßt zwar ſich leicht 
annehmen, baß Lucas ſie ſehr ins Kurze gezogen, und 
nuß einen Theil derſelben in feinen Bericht aufgenommen 
habe; nur läßt ſich nicht eben ſo leicht entſcheiden, wo 
beym Matthäus der Uebergang zu der Anrede an das 
ganze Volk anzunehmen ſey. Ben ihm läuft die Rede, 
ohne die Abtheilung, die Lucas mit deutlichen Worten 
macht, und ohne alle Unterbrechung fort. Das Wahr« 
ſcheinlichſte iſt alſo mir, datz in der Erzählung Matthaͤl 
mit 3, 20, die beſondere Anweiſung für, die Apoſtel ſich 
endige, und von da an Alles bis zum Schluß des 7ten 
Kap. zu dem Volke uberhaupt ſey geſagt worden. Denn 
dieß alles enthalt auch allgemeine Vorſchriſten des ſitt⸗ 
lichen Verhaltens, woran es überhaupt. dem größten 
Theile der Juden damaligen Zeitalters fehlte; da hin⸗ 
gegen alles Vorhergehende, wie die Vergleichung mit 
einem Lichte, mit dem Salze und die zweymalige Era 
wähnung des Lehrens offenbar die Apoſtel allein an⸗ 
gieng, ſo wie alles Folgende nichts enthält, was nicht 
für die Beobachtung Aller gehöre hätte, und auch $ucas, 
nur, wie geſagt, Auszugweiſe, als zu der ganzen Ver⸗ 
ſammlung geſprochen, aufgezeichnet hat; vergl. V. 4 ff. 
im Matthaͤus mit V. 27 des Textes. Darnach könnte 
man die Uebergangsformel in der erſten Stelle im Deut⸗ 
ſchen fo ſaſſen: „Ueberhaupt ſage ich euch (Allen) e⸗ 
oder: Ja! euch (Allen) ſage ich.“ Denn nach dem 
hebräͤlſch⸗griechiſchen Sprachgebrauch hat das arg 
unter andern auch dieſe Bedeutung im N. T. z. E. 
Apoſt. Geſch. 4, 1 ma un nntsp ii 129026 
Eine Schwierigkeit andrer Art, welche aus der Ver 
gleichung beyder Geſchicheſhreiber eniſteht, if die: daß 
RT: die 
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die Seligpreiſungen im Matthäus zum Theil ganz an⸗ 
ders lauten, als ſie Lucas angiebt, und dieſer mit jenem 
nur in der letzten, wenigſtens der Sache nach, zuſam⸗ 
mentrift. Sie denn zu heben, weiß ich wieder keinen 
andern Ausweg, als bey dem Letztern eine Abkürzung 
des Ganzen auch desfalls anzunehmen. Das kann 
wenigſtens dem Homileten zum Gebrauch für feine Zus 
höͤrer genug ſeyn. Sonſt ließe ſich noch denken, daß 
Matthaͤus bis zum 11. V den Eingang der folgenden 
längern Rede, den Lucas uͤbergangen, vorausgeſchickt 
babe, dann den, erſten Theil, der befonders an die Juͤn⸗ 
ger und Apoſtel gerichtet geweſen, von dem gedachten 
Vers an habe folgen laſſen, und zwar mit der ausdrüͤck⸗ 
lichen Anrede an fie — „Selig ſeyd ihr, und fo weiter 
den groͤßern zweyten Theil an die ganze Volksmenge. 
Da dieß alles nur Vermuthung iſt, habe ich wenigſtens 
in die Umſchreibung des 20. u. 21. V. weder die Idee 
der geiftlich Armen, noch den Zuſatz des Durſtes nach 
der Gerechtigkeit, aus dem Matthäus einſchalten 
wollen. Dagegen habe ich im 24. V. die nähere Bes 
ſtimmung, daß die damaligen Juͤdiſchen Gelehrten und 
Prieſter zu verſtehen find, beygefuͤgt, weil fie im 36. VB. 
wegen ihres Anſehens unter dem Volke mit den falſchen 

Propheten des A. T. verglichen werden. 8 1 
In dem Conterte ſelbſt iſt, was die Erklarung are 
langt, weiter keine Schwierigkeit. Nur verdient es 
noch bemerkt zu werden, daß Lucas wie Matthaͤus die 
von Jeſu verrichteten wunderthaͤtigen Heilungen ſowohl 
vor dieſem Unterricht als nach demſelben nur ganz kurz 
und im Vorbeygehen erzaͤhlen. Wäre nun das von 
ihnen auch nicht abſichtlich geſchehen, ſo wird doch der 
Prediger das nicht ungenuͤtzt laſſen, feinen Zuhörern zu 
bemerken zu geben: daß der Erlöfer fein Lehrgeſchaſte 
ſich immer das Wichtigſte habe ſeyn laſſen; daß er nur 
gleichſam nothgedrungen Wunder und Zeichen = 
abe; 
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habe; daher es den Juden oft verwwiefen, wenn ſie die⸗ 
felben gefordert, und fo auch die beſonders ſelig geprieſen 
babe, die nicht fähen und doch glaubten. (Joh. 20, 29.) 


5 5 5 2. ee 
Praktiſche Behandlung einzelner Materien. 


V. 20. 1) ) Was Jeſu Chriſto immer das 
Wichtigſte ne en zehrgeſchäſte; dazu 
verſicherte er nicht nur mehrmals von Gott beſtimmt zu 
ſeyn, und erklaͤrte ſich noch zuletzt darüber ausdrücklich 
vor ſeinen Richtern (Joh. 20, 37. wie vor feinem hinm⸗ 
liſchen Vater, Joh. 17.), darinn fand er auch fein größe 
tes Vergnuͤgen. That er Wunder und Zeichen, ſo ge⸗ 
ſchah es doch nur, um die Auſmerkſamkeit zu wecken, dle 
leichtſinnige Menge zu gewinnen, daß ſie ſeine Be⸗ 
tehrungen williger horte, warf ihnen aber auch oft dieſe 
Wunderſucht vor (Luc. 11, 16. 50.) unterhielt ſich das 
her auch am liebſten mit feinen Juͤngern, waͤhlte before 
ders zwolfe aus ihnen, die nach ihm die kehre von dem 
unſichtbaren Reiche Gottes, als einem Reiche der Wahr⸗ 
heit und Gerechtigkeit fortpredigen ſollten; weihete fie 
nach dem Text und dem Bericht Matthaͤus, durch eine 
beſondere Auweiſung dazu ein I) Was darnach 
und dae Wichtigſte in Anſehung Semer ſeyn 
ſoll. Offenbar, worauf nun eben Er ſelbſt das größte 
Gewicht legte: daß wir gern ihn in feinen hinterlaſſenen 
Reden hören und von ihm lernen; auch befonders auf 
das herrliche Beyſpiel merken, worauf er auch Alle ver- 
wies, und wodurch er feinen ganzen Unterricht beſtäͤtigte. 


2) Wie wir, nach dem Beyſpiele Jeſu, unter 
allen Geſchaͤften und Serſtreuungen des Lebens 
doch nie die Unſrigen darüber vergeſſen und aus 
der Acht laſſen ſollen. ) Es kann das leicht ges 

Wolfe. Som, Sandb. a Th. 22. 8 ſchehen, 
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ſchehen, geſchieht oft, je mehr beſonders die öffenfiche 
Geſellſchaft ſich vergroͤßert — und je mehr die Eltern an 
den Vergnuͤgungen dieſer außer dem Haufe Theil neh⸗ 
men, und ſelbſt die Ihrigen fruͤh dazu mitziehen. Das 
entfremdet den einen Theil ſchon zu ſehr von dem An⸗ 
dern. Eine nicht geringere Abhaltung davon haben die 
Water in ihren Geſchaͤften und fo mancherley Gewerb⸗ 
arten. II) Da werde uns alſo Jeſus auch des falls ein 
Muſter den Unſrigen, eben, weil ſie das ſind, auch vor⸗ 
zuͤglich durch Zurechtweiſungen, Vorſtellungen und Era 
mahnungen uns nuͤtzlich zu machen, ihnen auch ſo merk⸗ 
lich zu machen, daß fie uns werth find, und wir mit 
ihrem wahren Wohl es gut meinen. 


3) Vom Reiche Gottes nach dem Sinn Je⸗ 
fir Chriſti und feines, Evangeliums. ) Ueber⸗ 
haupt iſt es nichts die Sinne rüßrendes, auf Einen 
Ort, auf Ein Land und auf Ein Volk eingeſchraͤnktes; 
es iſt aller Orten, wo mit Verſtand und Vernunft bes 
gabte Weſen Wahrheit und Gutes erkennen, ſich dar⸗ 
nach richten, und dadurch zu dem Genuß der reinſten 
Feude und inniger Ruhe und Zuſtiedenheit gelangen. 
Daher heißt es, in einem hoͤhern Verſtande, das Reich 
Gottes, Chriſti, das Himmelreich, (Job. 18, 36. 


Matth. 6, 10. 33. Matth. 12, 28. Luc. 6, 20. Luc. 


17, 20. Rom. 14, 17.) um es zu unterſcheiden, nicht 
nur von jedem Reiche eines irdiſchen Königes, ſondern 
auch von dem Reiche Gottes in der Natur oder der 
Veranſtaltung, die er in Anſehung aller Gefchöpfe, zu 
ihrem Daſeyn und zu ihrem Beſtehen gemacht hat, Da 
iſt alſo auch II) die beſondere Verfaſſung deſſelben: 
a) daß nur die Weiſen, Guten und Frommen Bürger 
deſſelben ſind; b) daß ſie Alle von Einem Geiſte regiert 
werden, und nach dem Jedem ins Herz geſchriebenen 
Geſetz ſich richten, dieſem ohne Zwang gehorchen; 

; SGB BR o) dar · 
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e) darnach auch in jedem irdiſchen Reiche die beſten 
Unterthanen ſind; d) endlich alle das in ſich befigen, was 
allein wahre dauerhafte Gluͤckſeligkeit gewaͤrt. Anw. 
Wer ſollte da nicht gern der Ermahnung Gehoͤr geben: 
Trachter am Erſten ꝛc. Matth. 6, 33. Welcher 
Ernſthaſtdenkende, der Menſchheit Wohlwollende ſollte 
nicht Jeſu Chriſto nachwuͤnſchen: Dein Reich komme! 
werde immer mehr ausgebreitet u: om" 


4) Von dem wahren Werthe des Armen 
vor Gott. 1) Wollte nämlich Jeſus die Armen fo 
unbedingt ſelig preiſen, blos weil fie es ſind? Das ges 
wiß nicht; eben fo wenig als er in der Folge den Reichen 
überhaupt das Urtheil ſprechen wollte. Freylich vers 
achtet oft dieſer jenen, als eine ganz andre Menſchenart, 
und der Arme raͤcht ſich dagegen an ihm durch Meid und 
Misgunſt, Schadenfreude, wenn ein Unglücksfall uͤber 
ihn kommt, kuͤndigt ihm wohl alle Strafg richte Got» 
tes an. Gleichwohl ſind ſie an ſich vor Gott der Eine 
um nichts mehr oder weniger geachtet; ſie gehoͤren beyde 
zu ſeiner Ordnung in der menſchlichen Gefeufchaft, zum 
Beſtehen derſelben. (Spt. 22, 2. 29, 13.) II) Was 
find es alfo fonft für Arme, die unter die wahrhaft 
Gluͤcklichen gehören, und alfo auch Jeſus Ehriſtus felig 
preiſen wollte? Naͤmlich die Gutgeſinnten, die in dem 
Beſitz der edelſten Güter des Geiſtes und Herzens find, 
(Luc. 13, 21. Jac. 2, 5.) Denn nun eben dieſe mans 
geln dem Reichen, der auch nur das iſt, und es iſt eine 
Leere in feinem Verſtande und Herzen, die kein irdifcher 
Genuß ausfüllen kann. S. nachher ! 5 


V. 21. 5) Von dem Erſatz, den ein tugend⸗ 
hafter Arme für den Mangel an irdiſchen Gu ⸗ 
tern in fich ſelbſt findet. 4) Er finder ihn in feiner 
Tugend, a) des a. auf BEN 
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ihm und der Ergebenhelt in die Fuͤgungen deſſelben; 
b) in der Freyheit von allen bittern Vorwuͤrfen feines 
Gewiſſens; o) in der Zufriedenheit mit feinen jedesmali⸗ 
gen äuferlichen Umſtaͤnden, wie in der für ihn unum⸗ 
wolkten Ausſicht in eine künftige ſelige Fortdauer nach 
dieſem zeben. II) Er findet ihn alſo in ſich ſelbſt; zu 
jeder Zeit; an jedem Ort; bey allen äußerlichen Ver⸗ 
änderungen; daß er nicht in Sorgen ſeyn darf, weder, 
wo er ihn ſuchen ſolle, noch ob er ihn finden werde. 


6), Von dem Wertbe guter menfchlicher 
Traurigkeit. J) In fo fern fie unverſchuldet iſt. Denn 
da a) ſichert dieſelbe vor allen Thorheiten und Aus: 
ſchweifungen ausgelaſſener uͤppiger Freude des Welt 
menſchen; b) es wirket nebenher dabey noch immer ein 
gutes Gewiſſen in uns zum Troſt und zur Hofnung. 
II) Iſt ſie das Gegenteil, verſchuldet; fo gleicher fie 
einer, wenn ſchon bittern doch heilenden Arzuey, Pr. B. 
7, 4. 2 Cor. 7, 10. kann aber auch nur bey der Sinnes⸗ 
änderung, welche fie hervorbringt, als gut gedacht 
werden. 


7), Von dem Unterſchiede unter dem Lachen 
des Todren und des Weiſen. S nachher 
V. 22: 23. 8) Wie der wahre und falſche 
Religionseifer ſich von einander unterſcheiden. 
D In Anſehung ihrer Quellen, a) des falſchen: Un⸗ 
wiſſenheit, Aberglaube, Stolz und Eigenliebe; des 
wahren: Liebe zur Wahrheit und zum Guten; Einſicht 
in das Weſen der Religton, was eigentlich dazu gehört, 
und alſo fie uns werth machen ſoll; beſcheidenes Zur 
trauen zu ſich ſelbſt und Empfinden feines eignen unvoll. 
kommnen Wiſſens. II) In Abſicht ihren Neu ßerun⸗ 
gen — des falſchen: durch Haß, Druck, Verfolgung 
und Läͤſterung Andersdenkender — des wahren; durch 
i 8 4 Duldung 
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Duldung dieſer, oßne ſeinen Ehnſchter etvas zu ver 
geben; 1 des Irrendeſß, ohne — 1 
ſeine Einfihten gebieteriſch aufzudringen; das erweck. 
liche Beyſplel der Frömmigkeit und Tugend, welches 
man ihm giebt. (Matth. 3, 16.) 8 


9) Von der * Sn um 8 
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10) Wie die; ee 
gegen das Sute 9 e 12 ind. in 
damit in den Zelten der Propheten 11 He lin den Ta 

Chriſtt u. f w.) J) Warum das uns nicht befrembent 
muß; eben, weil es Menſchen find, die entweder in Un? 
wiſſenheit ur de nicht 7 aſt befisen, le 
d e 


Jae 5 ehmen, 0 e ifo d 
u 15 und alſo 
Feen eg 195 1 e 1 
mal ple äeſte wen weiche If, ba 

Ei, a A N 11 
all n alſo nicht er thun „, Ude teten ſogar 
ana Bananen. e de 
n, Tugendh faften, das Gute 119 115 ale Ai a 
10 * 20 ur 188 e ganz 


> 


150 


liegen werde; b) ſelbſt die, welche dagegen fämpfen, die 
Reinigung und Läuterung deſſelben mit beſöͤrdern muͤſ⸗ 
ſen; c) ihr Widerſtand in einer andern Reihe von Din⸗ 
gen nach dieſem beben Fraftlofer ſeyn und das Gute doch 
endlich den Sieg davon tragen werde. 


V. 234. 11) Was eigentlich Reiche und Be⸗ 
güterte verwerflich vor Gott macht. ) Gewiß 
thun das nicht ihre mehrern Befige an ſich; denn daß 
der Eine mehr als der Andre hat, iſt ſelbſt des Höͤchſten 
weiſe Einrichtung; cf. No, 4.) und zu den weiſeſten 
Zwecken, daß der Reiche dem Armen Dienſte vergelte, 
dieſer ſie ihm leiſte, und fo beyde einander unentbehrlicher 
werden. (1 Cor. 11, 14. ff.) II) Die Art allein thut 
das, wie fie Schaͤße und Ueberfluß theils erwerben, 
durch Betrug, Haͤrte und Ungerechtigkeit; theils an⸗ 
wenden und genießen, mit Verachtung des Dürftigen, 
zun, Druck des Armen, zu uͤppigen, wolliftigen Aus⸗ 
ſchweifungen, oder zur Anhaͤnglichkeit an das Irdiſche, 
welche macht, daß fie nichts wuͤnſchenswertheres kennen, 
als Schaͤtze auf Schaͤtze zu häufen, und keiner edlen 
Hofnung zu Gott, keines wahren Troſtes in Anſehung 
jeder Zukunft fähig ſind. (1 Tim. 6, 17. Luc. X, 33. 
12, 21.) 7 

V 35. 12) Wie wenig der Ueberfluß an 
irdiſchen Beſitzen, Ehren, Freuden und Reich⸗ 
thuͤmern wahrhaft glücklich macht, wenn es an 
den Guͤtern des Geiſtes und Herzens febler. ) 
Weil dieſe allein, ein richtiger Verſtand, Einſicht in 
den wahren Werth der Dinge und eine wohlgeordnete 
Sinnesart 11 erſt recht geniesbar machen. II) Nur 
fie durch keine äußerliche Veränderung. uns entzogen 
werden koͤnnen; und für jene reichlich entſchaͤdigen, daß 
wir alſo ſie zu gewinnen uns in Weisheit a 
Fr ſollen. 
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ſollen. Matth. 6, 208 III) Auch in einem kuͤnftigen 
ſeligen Zuſtande ſie unſre Freude und Wonne ausmachen 
werden. ; 


13) Don dem Unterſchiede unter dem Lachen 
des Weiſen und des Thoren. I) In Anſehung der 
Art, wie es beyde äußern; jener durch einen ſanften 
Ausdruck der Heiterkeit und Freude; dieſer durch grobe 
Ausbrüche der Luſtigkeit, Ausgelaſſenheit und rohen 
Scherzes. II) Durch die Dinge, welche das Eine 
oder das Andre veranlaſſen; in dem Einen innere Zu⸗ 
friedenheit und ein immer frohes Bewußtſeyn, welche 
ihn alſo auch in den Stand ſetzen, an einem muntern 
Geſpraͤch und jedem unſchuldigen geſellſchaftlichen Zeit ⸗ 
vertreib mit Vergnuͤgen Theil zu nehmen; in dem An⸗ 
dern Gedankenleere, die ihn nur auf das aufmerkſam 
macht, was in dem Umgang mit Andern oder in ihren 
Gefprächen Lachen erregt; wle Unbeſonnenheit, die jeden 
äußerlichen guten Anſtand ihm vergeſſend macht. Da⸗ 
her es auch in der Schrift nur dem Thoren zugeſchrieben 
wirdz (Sir. 21, ag.) ſo wie es der Weiſe nur 
Lächeln bewenden laßt. III) In Abſicht der ungleichen 
Folgen von Beyden. Das bachen des Thoren endiget 
ſich nur allzuoft in Traurigkeit, und unausbleiblich, bey 
der Trennung von allem Sichtbaren, in bittre Reue, 
Troſtloſigkeit und bange Verzagtheit; (Sir. 4 1, 1.) da 
bingegen bie Heiterkeit des Weiſen ihn auch dann nicht 
verläßt, und er ohne Vorwurf an feine ſchuldloſe Theil ⸗ 
nehmung an muntern Geſprächen mit Freunden zurück. 
denken kann. (Spr. 14, 320 gott: 


14) Vergleichung der Freuden des Welt, 
menſchen mit den Freuden des Gerechten. I) In 
Anſehung der Dinge, durch welche fie veranlaſſet wer. 
den, jene durch Eitelfeiten a Thorheiten des ag 
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dieſe durch Zunahme an nüͤßlichen Einſichten, mancher 
Erfahrung der wunderbaren Leitung des Höchſten, Sieg 
über ſich ſelbſt und uͤberſtandnen Kampf gegen das Boͤſe. 
II) In Anfebung ihres Gehalts; wenn jene nur eine 
äußerliche Geberde it „ da hingegen dieſe das Herz 
empfindet. IIt) In Anfepung ihrer Dauerz da jene 
von ſo vielen äußerlichen Umſtänden abhängt und mit 
denſelben dahin iſt, dieſe durch nichts, was gicht in des 
Menſchen Gewalt iſt, dem Herzen entriſſen werden 


tung, davon abhaͤngt. II) Man muß doch aber auch 
nicht ihn zu hoch in Anſchlag bringen; denn a) bey 
Wielen iſt er nur ein Nachhall des Urtheils Andrer; b) 
bey nicht Wenigen auch wohl bloße Schmeicheley, durch 
welche ſie fuͤFr ſich etwas zu gewinnen hoffen; und er 
hilft auch nur, ſo viel er helfen kann — nicht, wenn 
uns unſer eignes Gefühl ſagt, daß wir ihn nicht vers 
dienen; nicht in truͤben Stunden, in Krankheit und im 
Tode. III) Laſſet uns alſo vor allen Dingen nach dem 
Beyfalle Gottes und unſers Gewiſſens ſtreben! dann 
wird auch der Beyfall guter Menſchen von ſelbſt folgen, 
- das Misfallen Uebelgeſinnter uns nichts ſchaden 
koͤnnen. 1 1 5 1 1 0% 


16) ) Wie man den Schmeichler als feinen 
groͤßten Feind betrachten ſollte: a) eben, weil er 
das iſt, und es nicht redlich meint; ja oft die ubelſten 
Abſichten unter dem Schein der Freundſchaft und Werth. 
achtung verbirgt; b) weil er uns leicht verführen kann, 
uns für beſſer zu halten als wir find, und 8 7 
Mic - ugend⸗ 
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1 805 ac pe — eines piden Freun. 
des dadurch eigentlich werth machen; c) wir ihn als 
einen Engel Gottes zu bett n ee 8 
eignen —ů und alſo a 
einen ſolchen Brei 
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An ſechs und zwanzigſten Sonnt. nach 
Trinitatis. 
Joh. 4, 47 — 52. 


Einfluß der Seiden auf unfre Beſſerung. Haus. 
liche Frömmigkeit, In einem Beyſpiele. 


. Ben der Ruͤckkehr Jeſu nach Cana trug ſich 
folgende Begebenheit zu. Ein angeſehe⸗ 

ner Röniglicher Bedienter, dep Sohn zu 
Capernaum krank lag, da er hoͤrte, daß 
A aus Juda a wieder in Galilaͤa an⸗ 
ame, gieng zu ihm und bat ihn, daß er 
doch zu ihm kommen und feinen Sohn 
heilen moͤchte; denn er ſey bereits dem 
48. Tode nahe. Da antwortete ihm Jeſus: 
wenn ihr Menſchen nicht Zeichen und Wun⸗ 
der ſehet, ſo glaubet ihr nicht, und was 
würde alfo es helfen, wenn ich auch gleich dich 
49 · verſicherte, es fey ſchon beſſer mit ihm? Da er⸗ 
wiederte der Koͤnigliche Bediente, ohne 
gegen dieſen Vorwurf ſich im geringſten zu recht. 
fertigen, und nur mit der Krankheit feines Soh⸗ 
nes beſchaͤftiget, Herr! ich bitte dich nochmals, 
50. komm, ehe mein Kind ſtirbet. Nun war 
die Antwort Jeſu, ſo ſag ich dir: dein 
Sohn leber, und iſt ſchon ſtzt wieder geſund! 
Dieſer Verſicherung Jeſu glaubte nun 
auch der Mann — obſchon er ein Heyde war, 

51. und kehrte fogleich nach Hauſe. Indem 
er aber noch auf dem Wege war, — 

m 
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ihm feine, Knechte mit der frohen Nach. 

5a. richt entgegen: dein Sohn lebet. Da der. 
ſelbe nun noch genauer ſich nach der eigen» 
lichen Zeit und Stunde erkundigte, in der 
es beſſer mit ihm geworden wäre, um ver« 
ſichert zu ſeyn, daß das kein bloßer Zufall ge⸗ 
weſen, und er die Geneſung nur Jeſu zu danken 
gehabt, antworteten ſie: geſtern um die 
ſiebente Stunde verließ ihn das Fieber. 

53. Da erkannte der Vater, daß es wirklich 
in eben der Stunde geſchehen ſey, in wel · 
cher Jeſus zu ihm geſagt hatte: dein Sohn 
lebet. Und von dem Augenblick an glaubte 
er mit ſeinem ganzen Hauſe, und verehrte 
mit den Seinigen Jeſum als den von Gott ges 
ſandten Meſſias der Juden. 


Homiletiſche Bearbeitung. 


1 1. - 
Allgemeine Ueberſicht des ganzen Textes. 


Um die Antwort Jeſu auf die Bitte des Vaters im 
48. V. recht zu verſtehen, und fie jener angemeſſener zu 
finden, muß man annehmen, der Mann habe geglaubt, 
es gehöre doch wenigſtens die Handauflegung Jeſu auf 
den Kranken dazu, um ihn geſund zu machen; und eben 
ſo in dieſer Antwort das hinzudenken, was ich in der 
Umſchreibung beygeſuͤgt habe. Wirklich nahm er auch 
den Verweis hin, ohne diefe Wunderſucht laͤugnen zu 
wollen, und beharrte blos auf ſeiner Bitte. So wollte 
uͤberhaupt Jeſus Chriſtus feinen Worten geglaubt wif. 
fen, ohne Wunder und Zeichen; bezeugte bey einer an⸗ 
dern Gelegenheit dem Hauptmann, der fie nicht ver- 
langte, (Matth. 8, 8 — 10.) feinen lauten Beyſall, und 
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verweigerte ſie off ganz mit allen Aeußerungen des Un⸗ 
willens. (duc. , 20% 92 5 
Ng Huch 8 u N 
In der Folge zeigte ſich doch aber nun auch dieſer 
hendniſche Herr, als einen geſetzten, bedächtigen und 
wohldenkenden Mann. Er ließ die hohe Freude uͤber 
vie Nachricht von der Geneſung ſeines Kindes ſich nicht 
fo hinreißen, daß er nicht das hatte thun ollen was er 
wlettich that, um es innig zu fuͤhlen ; wie ſehr er ſeinem 
Wohlthaͤter verpflichtet ſey, und: ſeine ganze Familie 
mit ihm. Ob er uͤbrigens dleſen feinen Beytritt zu der 
Geſellſchaft Jeſu Andern ſogleich und öffentlich habe 
kund werden laſſen, oder nur ing heim ſich zul Jeſu ge⸗ 
halten, verſchweigt zwar die Geſchichte; es iſt aber auch 
nicht abzuſehen, warum er es nicht hatte thun ſollen, da 
er wenigſtens von den Juden deshalb nichts zu fuͤrchten 
. . a 8 mit zu men 

ank ſeineg pirzens; wie dem glünzendern. Beyſpicle, 
das er dadurch gab, ner er, nach feiner Dienerſchaft zu 
urtheilen, kein gemeiner Hofbedienter geweſen zu ſeyn 
ſchelnt, — enge ; He ua 
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erſaumt 
nutzen 5 man keine 
Mühe ſcheut, ih keinen Gang verdrießen laße, und 
überhaupt ſeine Kraͤſte treu anwendet. i) Warum 
das Pflicht iſt: a) weil keln Menſch dieſe Umſtaͤnde 
nach ſeinem Belieben herbeyfüͤhren kau es 
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Gottes Sache iſt Zeiten und Stunden zu ordnen, er 
nun aber ſie zu des Menſchen Beſten ordnet, daß ir fie 
wahrnehmen ſolle; b) daher auch gewiß die Gute des 
Höchſten es Keinem an Gelegenheiten zu nützlichem 
Fleiß und an Mittelsperſonen zu ſeinem Fortkommen 
fehlen läßt; der Ausſpruch Jeſus auch desfalls gilt: 
Eure Seit iſt allewege ꝛc. (Joh. 7, 6.) 


„ 2) Von der zaͤrtlichen Fuͤrſorge der Eltern 
für ihre Rinder. ) Wie Eltern fie beweiſen durch 
Uebernehmung aller Beſchwerden, durch ſo manchen 
Koſtenauſwand, auch wohl mit Entſagung eignen Ver⸗ 
guuͤgens oder Genuſſes; in der ſtaͤrkenden Hoſnung, 
dereinſt nicht vergeblich für ſie gearbeitet, an ſich ſelbſk 
geſpart zu haben, um fie einmal gluͤcklich zu ſehen, oder 
nach ihrem Ableben ſie denken zu können. 11) Wie quite 
geartete Kinder es durch dankbare Liebe, durch willigen 
Gehorſam, ehrfurchtsvolles Dulden der Schwaͤchen der⸗ 
ſelben im Alter es erkennen ſollen, um nicht eine ſchwere 
Verſchuldung im Gewiſſen auf ſich zu laben, und fpäte 
vergebliche Reue ſich zuzubereiten. * 5 
2 ae eu‘ 
V. 48. 3) Von der Thorheit nicht eher in 
menſchlichen Angelegenheiten glauben wollen, 
als bis ſichtbare Erfahrungen dazu noͤthigen. 
I) Sie iſt immer noch zu gemein; wenn das Kind z. E. 
alle Warnungen ſeiner Eltern, Lehrer, Erzieher oder in 
ſpätern Jahren eines Freundes verachtet; Gewiſſens⸗ 
ruͤgen oder Schrecken, wie eine ſchon dadurch ſtrafende 
Gottheit als Traumbilder verachtet, auch wohl gar ver⸗ 
lachet; überhaupt Pflicht und Recht fo lange nicht achtet, 
fo lange man nicht die unausbleibtichen Folgen dieſer 
Nichtachtung erfahrt. II). Allezeit aber iſt es eine große 
Thorheit. Denn einmal wird man doch in der allgs, 
meinen ſeſtſtehenden ſittlichen Ordnung nichts andern; 
N zu 
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zu Diefer-gehört-gweytens das mit, daß der Menſch in 
wichtigen Angelegenheiten glaube, was er auch eben 
nicht vor Augen ſieht; man muß dabey drittens doch 
immer in Furcht und Sorge wegen des Zukuͤnftigen 
ſeyn; daß es auch desfalls gilt: Selig find die — — 
und doch glauben. (Joh. ao, ag.) 


3) Von dem Glauben an Wunderaͤrzte und 
Wundercuren in unſern Tagen. 1) Er iſt eitel 
und thoͤricht; wenn man naͤmlich darunter nicht blos 
ſolche Heilungen beſtellter Aerzte verſteht, an deren 
glücklichen Erfolg man verzweifelte; ſondern diejenigen, 
die durch verborgne Kräfte einer geheimen Wiſſenſchaft, 
die nur wenigen von Gott verliehen ſey, bewirkt werden 
ſollen, wohl gar durch bloße Beruͤhrung, ſchriftliche 
Zeichen, die man an ſich träge und dergl. Denn nur 
der Thor meint ohne Mittel, die nach allen Erfahrungen 
zum Zweck führen, dieſen zu erreichen. II) Er iſt fo- 
gar fündlich; weil a) dergleichen ganz widernatuͤrliche 
Heilungsmittel nicht ſelten die Geſundheit noch mehr 
zerruͤtten; und b) allezeit des Hoͤchſten Fuͤgung dabey 
aus den Augen geſetzt wird, der den Menſchen auch den 
Geiſt gegeben hat und erhaͤlt, in bürgerlicher Geſellſchaft 
unter andern auch für Aerzte zu ſorgen, die durch Wilfen: 
ſchaften, Erfahrung und Beobachtung, die von der Natur 
dargereichten Heilungsmittel zu kennen und zur Geneſung 
Andrer zuzubereiten und anzuwenden, im Stande find. 


V. 49. 5) Von der beſcheidenen Aufnah⸗ 
me wohlgemeinter Vorwuͤrfe, die uns Andre 
machen. ) Sie muͤſſen freylich wohlgemeint ſeyn, 
und alſo nicht ungerecht und blos aus Tadelſucht gemacht 
werden; nicht mit bitterm Spott, aufgebrachter leiden ⸗ 
ſchaſt und in einem verachtenden Tone. Dann II) iſt 
es beſcheidene Aufnahme derſelben, wenn man — 5 

dadur 
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dadurch nicht für beleidiget halt, die gute Meinung des 
Andern erkennt und nicht Vorwuͤrfen, deren Billigkeit 
man doch nicht vor ſich verbergen kann, Vorwuͤrfe, die 
auch wohl der Andre gar nicht verdient hat, entgegen. 
fest; bo in der Folge durch fein Verhalten zeigt, daß 
man ſie geachtet, und ſich darnach zu richten und zu 
beſſern beſtrebt, (wie V. 50. der Vater auf das bloße 
Wort Jeſu glaubte.) ; 


6) An ee ap r zu arbeiten iſt 
Pflicht, wenn auch alle Mühe, verlohren zu 
ſeyn ſcheint. Denn I) einmal kann dieß nur fo ſchei⸗ 
nen; es kann manche Gewiſſensregung dadurch erweckt 
werden, die erſt ſpaͤt wirket; und man kann doch nie 
mit Gewisheit ſagen, ob fie immer fo fruchtlos ſeyn 
werde. II) Iſt es, wie auch der Erfolg ſeyn möge, 
eine der heiligſten Pflichten der Eltern gegen Kinder, 
Erzieher in Anſehung ihrer Lehrlinge, der Herrſchaften, 
ſelbſt der Dienenden unter einander, kurz Aller, die in 
engerer Geſellſchaft neben einander wohnen; b) gewinnt 
man dabey an eignem Tugendeiſer und Stärke; indem 
man auf manche eigne Fehler und Schwaͤchen nebenher 
aufmerkſam gemacht, und ſo ſein eigner Ermahner zu⸗ 
gleich wird. 


W. 50. 7) Von der Verpflichtung, ſich 
nicht lange um das bitten zu laſſen, was der 
Andre bedarf, ſobald wir im Stande ſind ihm 
damit zu dienen: weil I) a) ſich gleich dazu bereit 
finden laſſen unſerer Dienſtleiſtung, Hülfe oder Ver⸗ 
wendung bey Andern einen groͤßern Werth giebt; b) das 
Gegentheil nicht anders als demuͤthigend und nieder⸗ 
ſchlagend für den Bittenden feyn konn. II) Ausnahmen, 
welche dabey ſtatt finden. Die erſte, wenn der Hülfes: 
ſuchende uns als ein ſchwer zu Erbittender bekannt iſt, 
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um ihm das zu ſeiner Beſſerung zu fühlen zu geben; die 
zweyte: wenn wir ſelbſt nicht gleich Mittel und Wege 
wiſſen, etwas für ihn zu thun, erſt in der Folge ſich Ge⸗ 
legenheit dazu findet, und wir doch auch nicht zu vor⸗ 
eilig ihm aufs Ungewiſſe etwas verſprechen wollten. 


g) ) Auch unter unchriſtlichen Voͤlkern 
kann es gutgeſinnte und die Gortheit, wenn 
gleich auf eine unrichtige Art ehrende Menſchen 
Geben; (Apoſt. Geſch. 10, 2.34.) denn es ſcheint ſelbſt 
nicht in dem Plan der göttlichen Regierung zu liegen, 
allen aller Orten zu gleicher Zeit das helle licht der Wahr 
heit ſcheinen zu laffenz fo wie ſelbſt das licht des Tages 
nicht Alle zu gleicher Zeit erleuchtet“ 11) Wozu es 
gur iſt, dieß oft zu denken: a) zur Verbreitung all 
gemeiner Menſchenliebe; b) zur eignen Beruhigung und 
Verwahrung vor dem Wahn, als wenn das richtigere 
Erkenntniß Gottes nur deswegen ſelbſt bloßer Wahn 
ſey, well es ſonſt allgemein auf dem ganzen Erdboden 
und zu einer Zeit verbreitet ſeyn muͤſſe. e 


W. 51. 9) Von der Mitfreude des dienen⸗ 
den Theils an dem, was ſeiner Herrſchaft Freu. 
de macht. 1) Wie ehrbringend fie ſey fin dienende, 
als gutgeſinnte, der Herrſchaft treyergebene und ihr 
Beſtes liebende; alſo auch gewiß dem Hoͤchſten ange⸗ 
nehm. Ii) Eben ſo ehrbringend fuͤr die Herrſchaft, die 
Baden nicht anders gedacht werden kann, als auch guͤtig, 


freundlich und mildthaͤtig gegen die Ihrigen. 


V. 52. 10) Von der weiſen Wahrnehmung 
der Umſtaͤnde, welche in der Welt oft zu un 
ſerm Beſten zuůſammentreſſen müſſen. /) Es find 
Umſtände) zu deren Vereinigung wir offenbar nichts 
beytragen konnten, dle keine menſchliche Gewalt herbey 
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führen, kein menſchlicher Verſtand auserſehen, der 
Kluͤgſte nicht gerade fo und fo ordnen konnte. Z. E. 
der gleich an einem Orte Vorbeyreiſende, wo eben ein 
Andrer ins Waſſer gefallen, und ohne jenes Dazwiſchen⸗ 
kunft ertrunken ſeyn wuͤrde — wie einem armen Hand⸗ 
werksmann eingehende alte böfe Schuld gerade zu einer 
Zeit, wenn er ſelbſt mit ſeiner Familie den größten 
Mangel leidet — das Erbe eines reichen Verwandten, 
wenn der weit von ihm entfernte Erbe weiter gar nichts 
von ihm gewußt hat, und nun dadurch aus dem tiefſten 
Elend gerettet wird — Und ſo in unzaͤhligen ähnlichen 
Fällen, 11 Wie wir nun dieß in Weisheit wahrnehmen 
ſollen, zur 2) Beruhigung in Umſtaͤnden, wo nur wir 
keinen Ausweg ſehen, und ſtiller Erwartung einer höhern 
Leitung (nach dem bekannten Gemeinſpruch: wenn die 
Moth am groͤßten, iſt Gott am naͤchſten); b) zur Bereit⸗ 
willigkeit im Helfen, Rathen und Geben, ſo weit es 
uns moglich iſt, da wir ja eben nicht wiſſen, ob nicht 
auf uns mit in dem Rathe des Hoͤchſten gerechnet ſey; 
c) zur Einſchraͤnkung unnützer Klagen über das menſch⸗ 
liche Elend und der oft aus geheimen Unglauben her⸗ 
ruͤhrenden Vergrößerung deſſelben. 

WV. 53. 11) Wie viel der Herr des Hauſes 
und jeder Familien⸗Vater zu der Froͤmmigkoit 
der Seinigen beytragen kann. D Eben, weil er 
das iſt, und ſein Beyſpiel am kraͤftigſten wirket. (Matth. 
5,1. 16.) 11) Er fie immer um ſich hat, immer zu 
wahren Zeugen feines rechtſchaffenen Verhaltens — er 
alſo nach der angefuhrten Stelle das Licht feiner edlen 
Religionsweisheit nur um ſich her darf leuchten laſſen, 
ohne viel Geraͤuſch damit zu machen, daß er es thun 
wolle. III) Sie ſelbſt, die Seinen, am geneigteſten 
ſeyn werden, ſeinem Beyſpiele zu ſolgen, je mehr ſie 
wahrnehmen, daß er bey allen Gelegenheiten es gut mit 
ihnen meint. 

Wolfe, Jom. Sandb. a Ch. 2 5. 1 12) Von 
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12) Von der Würde einer gottſeligen Fami · 
lie: welche 1) fie ſelbſt ſich, je mehr ſie es ohne Geraͤuſch 
iſt, nichts im Irdiſchen dadurch zu gewinnen ſtrebe, und 
eher in einem leichtſinnigen Zeitalter und unter Men⸗ 
ſchen von ganz andern Geſinnungen Spott und Vers 
achtung zu fürchten hat; I) die auch keine Zeit, kei⸗ 
ne irdiſche Gewalt ihr rauben kann. 
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At 


Am ſieben und zwanzigsten Sonnt. nach 
Trinitatis. R 


vu 


Matth. 23, 3939 0. u 


In dem eignen Verhalten der Menſchen liegt der 
Grund ihrer Seligkeit oder Unſeligkeit. An 
dem Beyſpiele Jeruſalem : 


V. 32. Weruſalem, Jeruſalem! die du toͤdteſt 
die Propheten, welche, von Zeit zu Zeit, 
dich zur Beſinnung und Beſſerung im Namen 
Gottes etwecken, und durch die das größte Sitten. 
verderben ſich in das ganze Juͤdiſche Land ver. 
breitet; und ſie mit Steinen aus deinen 
Mauren verjageſt: wie oft habe ich deine 
Kinder verſammlen wollen, wie eine elle 
ne verſammelt ihre Rüchlein unter ihre 
Sluͤgel, und deine noch unſchuldigen Einwohner 
vor den Prieſtern, dieſen Verfuͤhrern des Volks, 
als vor Raubvoͤgeln ſichern wollen; aber ihr 
habt nicht gewollt, und es freventlich ge⸗ 
hindert; daß ſo alles mein Ermahnen und Bit⸗ 
38. ten vergeblich geweſen iſt. Wohlan denn! 
euer Haus und Tempel ſoll eheſtens in eine 
39. Wuͤſteney verwandelt werden. Denn i 
verſichere euch: von itzt an werdet ihr 
mich nicht weiter ſehen, und ich werde mir 
nichts weiter mit euch zu ſchaffen machen, bis 
Ihr ſprecht: Gelobet ſey, der da koͤmmt im 
; 12 Namen 
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= Namen des Herrn! und alſo mich für einen 
wahrhaft göttlichen Propheten anerkennet. 


Der Zeit nach ſtek die ganze Geſchichte, von welcher 
dieſer vorhergehende Abſchnitt ein Theil iſt, kurz vor 
Oſtern vor, und zwar in Jeruſalem ſelbſt. Darauf be⸗ 

ich, Jeſus mit ſeinen in ern wieder einige Tage 
Aae lien, bis e letztemal in die Siebe 
zurückkehrte. Was er nun aber hier ſagte / bezog ſich 
auf die Verfolgungen der Jüdiſchen Ohrigkeit und der 
Cleriſey; denn die Bewohner Jeruſalems batten an der 
Widerſetzlichkeit jener keine Schuld, nicht ſie waren dle 
Verfuͤhror, ſondern Verfuͤhrte. Auch waren es vor 

ilich dieſe, die auf das Haus Gottes, wie fie es 
nannten, den Tempel, ſtolz waren: Sier iſt des ꝛc. 
(Jer. 94) Sie alſo, dieſe Oberen des Volks, ſollten 
ihn nicht aweiter ſehen, ſo daß er ſich mit ihnen und ihrer 
Belehrung zu thun machte, (wie auch wir im Deut⸗ 
ſchen, im Unwillen, das ähnliche auszudrucken, ſagen: 
vich mag ihn nicht wieder ſehen; oder, er ſoll mich nicht 
wieder ſehen, ) bis ſie «feiner Meſſiaswuͤrde huldigen 
wurden. Der Schluß hat alſo gar keine Beziehung auf 
die feyerliche Aufnahme des Volks, da Jeſus das letzte ⸗ 
mal cuf das Feſt kam; beſonders da, wie der Ausgang 
bewies / das zum großen Theil nur ein wildes Geſchrey, 
ohne einen entſcheidenden Erfolg, war. x 
in: «TI 2. 1 

Praktiſche Behandlung einzelner Materſen. 

V. 32. 1) Von einem beſondern Vorzug 
großer Staͤdte, den die Bewohner . 
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wohl bedenken ſollten. J) Der Vorzug felbft: die 
haͤufigere Gelegenheit und die mehreren Hüuͤlfsmittel, 
welche fie haben, auch in den höͤchſten die Menſchheit 
veredelnden Wahrheiten, ihre Einſichten zu vermehren; 
dabey die Wahl re „an welche fie deshalb ſich 
wenden können. I) Die gewiſſenhafte Wahrnehmung 
dieſes Vorzugs: durch imöglichſte Theilnehmung an 
öffentlichen Unterweiſungen, zu welchen Jedermann der 
Zutritt offen ſteht; Aufmerkſamkeit auf dieſelben; Ber 
wahrung derſelben bey mehreren Zerſtreuungen. (Dieß 
iſt alſo eine Betrachtung fur Großſtaͤdter; die Wendung, 
die man derſelben vor Kleinſtaͤdtern oder Landleuten gäbe, 
könnte folgende ſeyn.) ! 


2). Was Bewohner kleiner Staͤdte und Land. 
leute bedenken ſollten, wenn ſie weniger Gelegen⸗ 
heit haben auch in dem rechten Erkenntniß der 
Religion zu wachſen und zuzunehmen. 1) Daß 
ſie auch durch weniger Zerſtreuungen, ſinnliche Be⸗ 
thöͤrungen, böfe Beyſpiele daran gehindert werden. II) 
Daß ſie, ſo zu reden, ſchon der Gottheit naͤher ſind, 
in den Werken der Natur, welche fie offen liegender vor 
ſich ſehen; in der fäglichen Einwiekung derſelben auf die 
Frucht der Erde, welche ſie bauen. III) Daß alſo auch 
fie keine Entſchuldigung haben, ſelbſt nicht ihr ſaures 
Tagewerk, da eben auch das fie täglich zu der höchften 
Quelle alles Guten binweifet, 


3) Von Religions- Verfolgungen. I) Man 
muß fie nicht der Religion zur Laſt legen. Nicht fie ver⸗ 
ſolgt, ſondern die Menſchen, welche damit umgeben; 
fie ſelbſt iſt die Weisheit, wie Jacobus ſie ſeht ſchon 
beſchreibt: 3,17. friedſam, gelinde u. ſ. w. II) Sie 
find daher von jeher geweſen, wo eine über die andere 
herrſchende Religion ihr Haupt empor gehoben hat; (im 
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Judenthum gegen die Propheten, im Heydenthum gegen 
dle Weiſen, in der Chriſtenheit gegen Juden und Hey⸗ 
den, wie in ihrer Mitte ſelbſt gegen die, welche einge · 
ſchlichenen Misbräͤuchen ſich widerſetzt haben,) denn fo 
iſt der Menſch. Selbſt frey will er über Andre herr⸗ 
fen; das Uebergewicht über Andre habend, will er 

uch es von dieſen anerkannt wiſſen; wozu manche andre 
F des Eigenſinns, der Rechthabereyſucht ſich 
geſellen. II) Weiſe, wahrhaft chriſtlich weiſe iſt alſo 
der, der keinen Gefallen daran hat. 


4) Von den Seugen und Maͤrtyrern der 
Wahrheit. I) Man muß fie nicht mit einander ver⸗ 
mengen; denn Gottlob! haben nicht alle der Erſten auch 
das Schickſal der Letzten gehabt; wenn gleich manche 
Kraͤnkung, Verachtung, Hinderung an ihrem irdiſchen 
Fortkommen oder Zerrüttung ihres Wohlſtandes. 11) 
Man muß fie eben fo. wenig vergöttern; auch fie waren 
und blieben Menſchen; giengen oft in ihrem noch fo gut⸗ 
gemeinten Eifer zu weit. III) Aber man muß ihren 
Gaben, ihren Einfichten und ihrem Muthe Gerechtig« 
keit wiederfahren laſſen; und eben ſo zu Gott hoffen, 
daß er, zu jeder Zeit, da es nöchig iſt, ihnen ähnliche 
werde hervortreten laſſen. 


5) Undank iſt der Welt Lohn. J) Ein Er- 
fahrungsfas, wie alle Spruͤchwoͤrter, und freylich, in 
fo weit er ein Beweis menſchlicher Unart iſt, traurig 
und niederſchlagend. II) Folgen: Man muß alſo den 
gegenſeitigen Dank nicht von Menſchen erwarten; ſonſt 
wird man auch nach Verdienſt belohnt, wenn man ihn 
umſonſt erwartet. — Man muß nach noch ſo vielen Er⸗ 
fahrungen des Undanks, von Dienſtleiſtungen und Ges 
fälligfeiten, die man zu erweiſen Gelegenheit hat, ſich 
nicht abhalten laſſen, oder andern Pflichten des Berufs, 
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durch welche man feinen Nebenmenſchen nuͤtzlich werden 
ſoll, (wie Lehrer in Kirchen und Schulen) ſondern feinen 
Lohn in ſich ſelbſt und in dem uͤber alles geltenden Bey⸗ 
fall des Hoͤchſten finden, N 


6) Von den Sinderniſſen, welche die Men. 
ſchen einem beſſern Erkenntniß der Religion in 
den Weg legen. J) Steiſe Anhaͤnglichkeit an das, 
was und ſo viel fie in der Jugend, oft nur halbverſtan 
den, gehört und einmal ins Gedächtnis gefaßt haben. 
1) Stolz oder Zerſtreuung in Gefchäften und Ver⸗ 
gnuͤgungen, welche in fpätern Jahren fie von einer ernſt⸗ 
haften Selbfiprüfung ihres weſentlichen Inhalts abhal⸗ 
ten. III) Gleichguͤltigkeit gegen alle Religion, die ein 
beſſeres Erkenntulß bey andern auch eher bindert, als 
fordere, weil man ahnet oder fuͤrchtet, ſie möchten auch 
in andern Dingen zu klug werden, und man alſo ſeinen 
Vortheil dabey findet, wenn ſie ſelbſt in der wichtigſten 
Angelegenheit nicht ihren eignen Verſtand brauchen. 


V. 38. 2) Von den traurigen Solgen uͤber⸗ 
band genommener Sittenverderbniſſe unter ei⸗ 
nem Volke. 1) Welches dieſe Folgen find: a) Zer⸗ 
ruͤttung in allen Zweigen der Regierung, daß ein Jeder, 
um den allgemeinen Wohlſtand unbekümmert, nur auf 
feinen eignen Mutzen bedacht iſt; b) in allen Ständen, 
bis zum Miedrigſten, tägliches Wohlleben, ein Auf. 
wand, der die Kräfte und Vermögens- Umſtaͤnde der 
Meiften uͤberſteigt; daß nun auch Arbeiten und Gefhäfr‘ 
te daruber verſaͤumt werden, ein Hausweſen (im Ter. 
te Haus) uͤber das andre verfälle, oder nur durch alle 
Küͤnſte des Betrugs ſich doch immer in einem ſiechen, 
kränkelnden Zustande, hinhaͤlt; e) Nichtachtung, ſelbſt 
des äußern Scheins der Religion im Kirchengehen, Ge⸗ 
nuß des Abendmahls, daß ſo das auſwachſende Ge. 

24 ſchlecht 
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ſchlecht auch ohne alle frühe Eindrücke von dieſen noch 
mehr verwahrloſet wird, und ſelbſt dieſe ſchwache Stuͤtze 
der Tugend wegfällt. II) Wie traurig nun das in ſei⸗ 
nen Folgen iſt, erhellt ſchon daraus; wozu nun aber 
noch kömmt, daß auch auswaͤrtige Feinde leichtes Spiel 
mit einem fo tief geſunkenen Volke haben, es zu unter⸗ 
jochen: Wo ein Aas iſt ꝛc. (Matth. 24, 28. Heſek. 
29, 5.) wo eine im Grund verdorbene Nation iſt, da 
wird fie bald ein Raub fremder mächtiger Völker, und 
von ihnen aufgerieben werden. 


8) D Unfer Herz ſey ein Tempel Gottes, in 
welchem ſein Geiſt uns lehret, die Stimme des Gewiſ⸗ 
ſens alle Tage in uns redet, wenn wir ſie nur hören wol⸗ 
len, welches endlich feiner Anbetung, in zu ihm erhobe« 
nen Gedanken, Lobe und Preife voll ſey. 11) So, fo 
mag es auch um uns her an irdiſchen Tempeln fehlen; 
fie mögen verfallen, oder durch Krieg und Brand zer⸗ 
ſtoͤrt werden; oder es mag das unanſehnlichſte Kirchen⸗ 
gebäude uns zur gemeinſchaftlichen Anbetung Gottes 
vereinigen; unſer Gott geweihtes Herz, und fo lange es 
das iſt, macht uns jeden irdiſchen Tempel, wenn es ſo 
ſeyn ſoll, entbehrlich. 


V. 39. 9) Von der einzigen Bedingung, 
unter welcher man ſich des goͤttlichen Wohl 
gefallens beym Gefuͤhl ſchwerer Verſchuldun⸗ 
gen wieder verſichern kann. J) Sie iſt Beſſerung, 
die ganze zum Guten wieder geneigte Geſinnung. II) 
Was nicht von der Art iſt, kann die Gewiſſenswunden 
eine Zeitlang uͤberheilen, aber nicht von Grund aus 
zuheilen. ; 


10) Preiß und Lob Jeſu, als eines von 
Gott erwaͤhlten Lehrers und Erziehers der 
Menſch⸗ 
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Menſchheit zur Seligkeit. D Dafuͤr wollte er 
ſelber, nach fo vielen deutlichen Ausſpruͤchen (z. E. 
Joh. 17.) erkannt ſeyn, wie feine erſten Zeugen, fo 
einſtimmig als oft ihn dafür, ankuͤndigten. II) Und fo 
iſt er er uns Alles in Allem: Mittler zwiſchen dem 
Höchſten und den Menſchen, Erlöſer von allen Suͤn⸗ 
den und Untugenden, Heiland und Selfgmacher. 


1 5 Am 
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Am erſten Adventſonntage. 
Matth. 13, 24 30. f + 


Vermiſchung der Guten und Boͤſen hier in der 
Welt. In einem Gleichniſſe. 


V. 24. 3 einer andern Zeit und bey einer andern Ge⸗ 
legenheit trug ihnen Jeſus ein anderes 
Gleichnis vor. Es war folgendes: Das 
Himmelreich, welches ich unter den Menſchen 

in ihrem Geiſte und Herzen, als eine Anſtalt zur 
wahren Gluͤckſeligkeit, durch rechtes Erkenntnis 
Gottes, feines Willens und darnach in ihnen ges 
pflanzten Tugendſinn aufrichten ſoll, gleichet, 

in Anſehung Gottes, einem Menſchen, der 
Aecker und Felder beſaß, und den beſten Saa⸗ 
25. men auf feinen Acker ausſaͤen ließ. Da 
aber die Leute vor Müdigkeit oder aus Traͤg⸗ 
heit unter dem Saͤen eingeſchlaſen waren, kam 
ein feindſeliger Menſch, ſaͤete Unkraut mit⸗ 
ten unter den Weizen, und machte ſich 
26. davon. Da nun die Frucht aufwuchs, 
zeigte ſich auch das Unkraut, in ungewöͤhn⸗ 
27. licher Menge. Es kamen alſo die Knechte 
zum Hausvater und aͤußerten ihr Erſtau⸗ 
nen darüber; Saſt du nicht den beſten 
Saamen auf deinen Acker ausſtreuen laſ⸗ 
fen? wie koͤmmt er denn zu dem vielen 
Unkraute. Da antwortete er ihnen: ich 
28. weiß es ſchon; das hat ein boͤſer mir ab« 
& guͤnſtiger 
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guͤnſtiger Menſch gethan. Sogleich boten 
ſich die Knechte an: Willſt du, ſo wollen 

wir hingehen und es ausgaͤten. Wein! 
antwortete hierauf dieſer, ihr muͤſſet nichts über» 
eilen, daß ihr nicht den Weizen zugleich 
mit ausraufet, wenn ihr das Unkraut 

30. ausgaͤtet: Laſſet vielmehr beydes mit ein. 
ander wachſen bis zur Erndte. Wenn 
denn dieſe koͤmmt, werde ich den Schnits 
tern befehlen: Sammelt zuvor das Un⸗ 
kraut und bindet es zuſammen, daß man 
es verbrenne, den Weizen aber ſammelt 
mir in meine Scheunen. 


1. 
Ueberſicht des ganzen Textes. 


Auch dieß iſt Eines von den herrlichen Gleichniſſen, 
mit welchen Jeſus feine Vortrage an den vermiſchten 
Haufen gleichſam ſchmuͤckte, um die darinn eingekleidete 
Wahrheit auch dem gemeinſten Verſtande anſchaulicher 
und dem Veraͤchter gefälliger zu machen. Die Um- 
ſchreibung ſolbſt bedarf, denke ich, keiner weitlaͤuftigen 
Rechtfertigung. Den Uebergang zum 24: V. erfodert 
die ſchon laͤngſt gemachte Bemerkung, daß Matthaͤus 
verſchiedene Gleichniſſe an einander gereihet, deren ſich 
Jeſus zu verſchiedenen Zeiten bedient habe. Was dann 
die anſcheinende Härte in dem Ausdruck betrift — das 
Himmelreich if gleich einem Menfchen, fo verliert fie 
ſich, ſobald man die von mir eingeſchalteten Worte „in 
Anſehung Gottes e hinzudenkt. Endlich iſt wohl kein 
Zweifel mehr, unter den Auslegern, daß &x9eos von 
irgend einem böfen Menſchen, der dem Beſitzer des 
Ackers nicht wohl wollte, verſtanden werden muß; ſo 
N wie 
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wie es auch auf naͤhere Beſchreibung deſſelben hier wei 
ter nicht ankam. 


2. 
Praktiſche Behandlung einzelner Materien. 


V. 24. 1) Von dem hoben Werthe der 
Gleichniſſe, deren ſich Jeſus in ſeinen Reden an 
das Volk bediente. J) Sie überhaupt gedacht, haben 
Griechen und Roͤmer von ihren Weiſen und Volkslehrern 
nichts aͤhnliches oder gar ubertreffendes aufzuweiſen — 
wie die Gleichniſſe im Texte, die anderweitigen vom 
verlohrnen Sohne, vom barmherzigen Samari⸗ 
ter, vom Phariſaͤer und Zöllner. 1) Aber nun 
auch ſie nach ihrer Nutzbarkeit einzeln betrachtet, wie 
anſchauend, wie anziehend, wie noch einmal fo ein. 
dringend machen ſie die vorgetragene Wahrhelt. Mache 
dann das jeder Lehrer in den Schulen der Jugend, jeder 
Prediger von der Canzel ſeinen Zuhörern recht begreif⸗ 
lich, daß beyde auch daraus den Geiſt und die Kraft 
des Evangeliums richtiger beurtheilen lernen. 


2) Von dem unſichtbaren Reiche Gottes. 
I) Nach ſeiner Beſchaffenheit. Da iſt es die goͤttliche 
Veranſtaltung, Weisheit und Tugend in der Geiſter⸗ 
welt, und alſo auch unter den Menſchen, ihrer geiſtigen 
Natur nach, zu verbreiten. II) Nach feiner Verwal⸗ 
tung durch Vernunft und Gewiſſen und dazu beſonders 
auserſehene Staatsdiener, die beydes in dem noch 
rohen oder ſonſt verwilderten Theile der Menſchen wecken, 
und den guten heiligen Geiſt, der jene dazu tuͤchtig 
macht. III) Nach feinem Umfange, der unermeßlich 
iſt, und ſich fo weit erſtreckt, als Gutes gedacht, bes 
ſchloſſen und ausgeuͤbt wird — IV) Nach feinem 
aͤußerlichen Anſehen fälle es alſo auch nicht in die Augen, 

1 erſcheint 
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erſcheint nicht mit aͤußerlichem Gepränge, (Lue. 17, 20. 
21.) ) Es iſt alſo auch das Reich Jeſu Chriſti, von 
welchem er ſelbſt ſagt: es ſey nicht von dieſer Welt, er 
ſey beſtimmt zum Herold der Wahrheit. 


3) Von der Wahrheit auch in den Dingen 
der Religion als einer Tochter der Zeit. I) Wie 
fie das iſt; in fo ſern ſie einem Saamen gleicht, der aus⸗ 
geſtreut wird, und erſt nach und nach hervorkeimt, waͤch⸗ 
ſet und reiſet. II) Was daraus folgt, a) daß Lehrer, 
Erzieher, jeder den andern belehrende, warnende, zu⸗ 
rechtweiſende Freund, nicht verzagen muͤſſen, wenn ſie 
auch nicht gleich die Frucht ihrer Bemühungen wahre 
nehmen; b) daß man uͤberhaupt für fie nichts beſorgen 
müffe, wenn fie gleich hie und da, oder eine Zeitlang 
verkannt wird. 


V. 25. 4) Von der Aufmerkſamkeit chriſt 
licher Lehrer auf alles, was der wahren Religio⸗ 
ſiraͤt unter ihren Gemeinen nachtheilig ſeyn 
konnte. Sie beſteht I) in fruͤher Anleitung der Jugend 
zur allgemeinen Tugendliebe und den dazu nöthigen Eins 
ſichten. II) In gewiſſenhaſter Belehrung der Erwach⸗ 
ſenen uͤber das Weſentliche der Religion. III) Ein⸗ 
dringender öfteren Warnung vor allen ſittenverderblichen 
Grundſaͤtzen. 1) Eignem Tugendfleiß und erwecklichen 
gutem Beyſpiele. (Hab acht auf dich ſelbſt x. 1 Tim. 
4,16.) 


5) Von den Verfuͤhrern der Unſchuld. 1) 
Wie ſie im Finſtern ſchleichen, die unbewachte und un. 
beſorgte Jugend, durch ſcheinendes Gutmeinen an ſich 
ziehen, ihr die ernſthafteſten Gegenſtaͤnde lächerlich, wohl ⸗ 
meinende Freunde als Einfältige ihr verächtlich oder 
fonft verdaͤchtig machen; ihr große irdiſche Gluͤckſelig⸗ 
1 keit 
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keit verheißen. II) Wie man fie alſo als die größten 
Feinde der Menſchheit zu betrachten und fi vor ihnen 
zu hüten hat. ir N 


V. 26. 2. 6) Don der Vermiſchung der 
Guten und Hoͤſen in der menſchlichen Geſell 
ſchaft. I) Sie muß uns nicht befremden, wie wenn 
Unkraut unter dem Guten aufwaͤchſt; ſobald nur jene 
das Uebergewicht behalten und der Boͤſen nicht zu viel 
wird; und Obrigkeiten durch allerley Anſtalten, Lehrer, 
Erzieher, Eltern und Herrſchaften das Ihrige dazu bey« 
tragen. II) Wozu fie ſogar gut iſt: Sie lehrt uns den 
Werth der Guten um fo höher ſchaͤtzen; und unſrer ſelbſt 
um fo fleißiger wahrnehmen, daß das Boſe uns nicht 
uͤberwinde. 


7) Von den Uleſachen des Sittenuͤbels unter 
den Menſchen. ) Die Sinnlichkeit, welche ſich 
früher. in dem Menſchen regt, ehe die Vernunft ihre 
Herrſchaft über fie beweifen kann. Einwurf: „So hätte 
ja der Schöpfer ihn anders einrichten konnen. - Daun 
wuͤrde er aber nicht daſſelbe Weſen geweſen, und auf der 
teiter der Geſchoͤpfe denſelben Platz eingenommen haben, 
II) Die Nachlaͤſſigkeit der Vormuͤnder, fo zu reden, die 
Gott in den Eltern den Kindern gegeben hat, um an⸗ 
ſtatt diefer ſelbſt der in ihnen herrſchenden Sinnlichkeit 
zu ſteuern. 


V. 28. 8) Man muß auch dem Teufel nicht 
zu viel Schuld geben; (wie man nämlich zuweilen 
auch in dieſe Stelle ihn hinein erkläre hat, wo doch der 
Hausherr nur von einem bösartigen Menſchen redet.) 
Denn 1) iſt ja wohl ein ausgearteter Menſch zureichend 
genug des Andern Berführer zu ſeyn; und eben fo Jeder, 
der einmal dem Hang zum Böen in ſich ge fein 

eigner 
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eigner. II) Wurde doch auch er nichts uͤber den Men- 
ſchen vermoͤgen, wenn er nüſht ſelbſt ihm Raum gäbe, 
— immer die Herrſchaft über ſich ſelbſt zu behaupten 
ſuchte. ; 


9), Ueber den falſchen Religionseifer. ) Er 
iſt das in Anſehung deſſen, was ihn in Bewegung fest. 
Das find nicht Laſter und Untugenden; fondern nur 
Meinungen und Urtgeile in den Dingen der Religion, 
die oft keinen andern Fehler haben, als daß fie von denen 
des Andern abweichen, II) In Anſebung der Hitze, mit 
welcher man dabey verfährt, des Stolzes oder der Eigen⸗ 
liebe, welche ihn dabey blendet. III) In Anſehung des 
Machtheils, den er ſich ſelbſt verürſacht, in der Achtung, 
die er bey den gemaͤßigter Denkenden verliert; wie an 
feiner eignen Ruhe und dem troͤſtenden Bewußtſeyn 
Niemand Gewalt noch Unrecht gethan zu haben. 


V. 29. 10) Wie bey Religionsſtreitigkeiten 
nicht ſelten, was von der einen Seite gewonnen 
wird, von einer andern wieder verlohren geht. 
1) Es wird gewonnen, durch die Verſtandesuͤbung, die 
dabey angewandt wird, ein größeres Maas der Denk 
kraft, aber es geht dabey die Herrſchaſt über fein Selbſt 
und feine Leidenſchaften verlohren. II) Es wird gewon« 
nen an Einſicht, Scharffinn und Anſehen bey Andern, 
die nur den Menſchen nach ſeinem Verſtande beurtheilen; 
aber es wird verlohren an eigner Wuͤrde, die dem Men⸗ 
ſchen auch ein gutgeſinntes Herz giebt. III) Es wird 
gewonnen der Zweck, feine Meinung, es koſte, was es 
wolle, durchzuſetzen, und den Andern zum Stillſchwei · 
gen zu bringen; aber es geht verlohren die Liebe, und 
ſie iſt mehr werth als Alles. 1 Cor. 13. 


V. zo. 11) Von der Duldung der Boͤſen. 
Y) Nicht aus Furcht vor ihnen, nicht aus Gleichguͤltig⸗ 
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keit gegen das Gute; am wenigſten, well man ſich ſelbſt 
nichts Gutes bewußt iſt; ſondern a) weil doch Mancher 
unrichtig dafür kann gehalten werden, oder b) ſchon auf 
dem Wege der Beſſerung feyn könnte, und, nun hark 
behandelt, wieder aus Trotz ſich auf die Abwege des 
Sajters wenden möchte; e) ganz beſonders, weil fie Gott 
duldet. ei ; 

12) Die erfreuliche Ausſicht in eine Welt, 
in welcher die Boͤſen von den Guten werden ge. 
ſchieden ſeyn. J) Was ſie uns öfnet. Nämlich die 
Hofnung, daß Alles im Steigen iſt; Mancher, der hier 
im Guten zuruͤckgeblieben if, in einer andern Reihe 
von Dingen nachkommen wird; ja der Böſe Überhaupt 
da ſeine Rechnung nicht ſinden würde. II) Wie erfreu⸗ 
lich und herzſtaͤrkend fie iſt, wenn man ſich dabey ver⸗ 
weilet; denket, wenn man einmal hier in einer Geſell. 
ſchaft von lauter Weiſen und Guten geweſen iſt, wie 
wohl man ſich auch dann dabey befinden wird u: ſ. w. 


Am 


177 


. — 


Am zweyten Adventſonntage. 
Matth. 25, 31 — 46. SE; 


Kuͤnftige Scheidung der Boͤſen von den Guten 
und Vergeltung. ale, 


V. 31. enn aber, nach dem was ich bisher geſagt 
DR babe, des Menfchenfohn, als der ißt 
Verachtete, kommen wird in ſeiner Herr- 
lichkeit und alle heilige Engel mit ihm: 

30. dann wird er Platz nehmen auf dem Thro⸗ 
ne feiner Herrlichkeit und es werden vor 
ihm alle Völker des Erdbodens verſam⸗ 
melt werden und er wird ſie von einander 

33. abfondern, wie ein Hirte die Schaafe von 
den Soͤcken, und wird die Schaafe zu fei« 
ner Rechten, die Boͤcke aber zu feiner Lin⸗ 

34. ken ſtellen. Dieß denn geſchehen, wird der 
Meßias dann, als Koͤnig und Herr, ſagen 
denen zu feiner Rechten: Kommt her und 
tretet näher ihr Geſegneten und Geliebten 
meines Vaters, nehmer Beſitz in dem Rei⸗ 
che, das euch bereiter iſt von der Welt 

35. Anfang. Denn ich bin hungrig geweſen, 

und ihr habt mich geſpeiſet; ich bin dur. 
ſtig geweſen und ihr habt mich getraͤnket; 

: ich bin ein Fremdling und gester 

36. und ihr habt mich beherberget; nackend 
und ihr habt mich bekleidet; ſchwach und 
krank und ihn habt mich beſuchet, gewar⸗ 

wolfr. Jom. gandb, 2 Th. 2 5. M tet 
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tet und ſoviel an euch war, fir meine Geneſung 
geſorget; ich bin gefangen geweſen und 
auch da ſeyd ihr, ungeachtet des Spotts und 
der üblen Begegnung von meinen Waͤchtern zu 
37. mir gekommen Dann werden ihm die 
rechtſchaffenen guten Seelen antworten: 
Herr, wenn haben wir je dich hungrig ge⸗ 
ſehen und dich geſpeiſet; oder durſtig und 
38. dich getraͤnkt; wenn als Gaſt dich bey 
uns gefeben und beherberget, oder nackend 
39. und dich bekleidet? Wenn haben wir dich 
krank oder gefangen geſehen und ſind zu 
a0. dir gekommen? Da wird denn der Noͤnig 
ihnen antworten: was ihr Gutes gethan 
habt, einem der Geringſten meiner Brüder, 
die gleich mir arm und verlaſſen geweſen: das 
habt ihr mir gethan! 


41. Hierauf wird er nun auch ſagen, denen zu 
feiner linken: Gehet hin von mir ihr Ver. 
fluchten und Verabſcheuungswuͤrdigen in das 

ewige Feuer, das bereitet iſt dem Teufel und ſei⸗ 

42. nen Engeln. Denn allerdings bin ich hungrig 
geweſen und ihr habt mich nicht geſpeiſet, nackend 

43. und ihr habt mich nicht bekleidet, ein Gaſt und 
ihr habt mich nicht beherberget, krank und 

44. gefangen und ihr habt mich nicht beſucht. So 
werden nun auch dieſe antworten: Serr! 
wenn haben wir dich geſehen hungrig, 
oder durſtig, oder als Gaſt, oder nackend, 

45. oder krank, oder gefangen. Dann wird 
er ihnen antworten: Wahrlich, ich ſage 
euch was ihr nicht gethan habt Einem 
der Geringſten dieſer, die igt mit zu meiner 
Rechten ſtehen, das habt ihr auch mir nicht 

gethan. 
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46. gethan. Und fo werden fie in die ewige Pein 
gehen, die Gerechten und Guͤtigen aber in das 
ewige Leben. 


1. 


Ueberſicht des ganzen Textes. 


Zur Erläuterung dieſes Textes wird ſolgendes zureis 
chend ſeyn. Einmal halte ich mich, nach gereiften Eins 
ſichten überzeugt, daß, wenn Jeſus fo oft als des 
Menſchenſohn, als ob er der einzige Menſch geweſen 
ware, ſich bezeichnete, er ſich damit als den Niedrigſten, 
Werachtetſten und Verlaſſenſten, der weiter keinen Nah⸗ 
men habe, und von dem jeder wegwerfend ſage — der 
Menſch, — habe vorſtellen wollen — wie er ſelbſt 
einmal von ſich ſagt: des Menſchenſohn habe weder 
Obdach noch eine Schlaſſtelle, nicht wo er fein Haupt 
lege. Das beſtaͤriget nun auch dieſe ganze Vorſtellung, 
in welcher er ſich alles zueignet, was nur von Micdrige 
keit, Armuth und menſchlichem Elend gedacht werden 
kann. 

Zweytens iſt wohl gar nicht zu laͤugnen, daß der 
Juhalt dieſer ganzen Erzählung auf ein von Jeſu 
zu errichtendes ſichtbares und glorreiches Meßiasreich 
gehe, welche Matthäus allein in feine Geſchichte auf 
genommen hat. Es koͤmmt alſo für unſern Gebrauch 
dabey alles darauf an, ob wir den eigentlichen Urtext des 
Matthaͤus haben oder nur eine Ueberſetzung, ja uͤber⸗ 
haupt feine Geſchichts. Erzaͤhlung. So lange das un⸗ 
entſchieden bleibt und vielleicht auf immer, ſo lange kann 
der Homilet nicht ſichrer gehen, als wenn er in der An⸗ 
wendung das ungleiche Schickſal der Gerechten und Uns 
gerechten in einem kuͤnſtigen verherrlichtern Zuſtande, 
dabey denken lehrt. 0 

Ma Aber 
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Aber noch iſt es eine beſondere Schönheit in der 
ganzen Darſtellung dieſer feyerlichen Begebenheit, daß 
der Geſchichtſchreiber die beyden ſich ſehr ungleichen Par⸗ 
theyen in der Antwort alle einzelne Umftänre von dem 
verberrlichten Meßias wiederholen und auch die Antwor⸗ 
tenden nicht etwa blos im Allgemeinen fragen laßt: 
„wenn hätten wir dich je ohne chätige Theil ehmung in 
dergleichen Umſtänden geſehen 2s um merklich ihr Era 
ſtaunen um ſo kräftiger auszudrücken. 8 


2. 


a Praktiſche Behandlung einzelner Materien. 


V. 31. 32. 33. 1) Jeſus als das Oberhaupt 
einer großen Gemeine in feiner Herrlichkeit. 
) Schon itzt, als ein ſolches, iſt er der Verherrlichte 
und durch Leiden bis zum Tode gekrönet mit Preis und 
Ehren; in der Verehrung, mit welcher, uͤber einen 
großen Theil des Erdbodens, er genennt und geprieſen 
wird; wie in Anſehung der Herrſchaft, mit welcher er 
Did) fein Wort und durch feinen Geiſt die Herzen feiner 
wahren Bekenner regieret, Heiligung und Beruhigung 
in ihnen ſchafft. 11) Sichtbarer wird divfe feine Herr⸗ 
lichkeit ſeyn, wenn er die Seinen um ſich her verfams 
meln wird, an der Seligkeit in den noch itzt fir uns 
unbekannten Welten Theil zu nehmen, die er ihnen ver⸗ 
heißen hat. 

2) Von der Abſonderung der Guten und 
Frommen von den Boͤſen in einem kuͤnftigen ſe⸗ 
ligen Zuſtande. J) Wir hoffen ſie und konnen os chun, 
fo wenig wir auch uns vollſtaͤndige Begriffe davon mas 
chen können, weil a) die gegenwartige Miſchung beyder, 
auch nur unſer itzige Aufenthalt und die Zwecke, warum 
beyde nebeneinander und untereinander handeln, es jo 
ws = HE mit 
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mit ſich bringen; b) die Abſicht mit dieſem Leben erreicht 
iſt: an den Guten, fie zu einem kuͤnſtigen größern 
Wirkungskreiße zu erziehen, dieſer aber nicht eben 
ſo wohl, an den Böſen. I) Laßt ſie alſo uns nun 
auch wünſchen; und wie wünſchenswerth iſt fie nicht! 
wenn wir ſo oft durch böͤſe, Beyſpiele geaͤrgert; durch 
Widerſtand der Uebeldenkenden am Guten gehindert 
werden u ſ. w. III) Laßt uns derſelben tröſten! wenn 
wir den Tugendfreund oft in geringen Umſtaͤnden, in 
Mangel und Dürftigkeit, oder unter vielen traurigen 
Begegniſſen erblicken; dagegen den Laſterhaſten, ges 
ehrt, gluͤcklich und von Allen niedrigdenkenden geſchmei⸗ 
chelt ſehen. 5 31 l Ferne 


V. 34 3) Die hoͤchſte Wurde des Menſchen 
Gott zum Freunde zu haben. J) Sie iſt die hoch ⸗ 
fie, fo wie Er das Hoͤchſte iſt, was wir uns denken koͤn, 
nen; und ſchließt alles in ſich, was wir uns Großes den⸗ 
ken koͤnnen. Denn da muͤſſen auch wir reich an Weis» 
heit und Gerechtigkeit ſeyn. II) Sie iſt das bleibendſte, 
wenn unſer Slchtbares in diefer Welt noch ſo hinfällig 
und nur von kurzer Dauer iſt, fo wie ſie in eine andre 
uns nach folget. 1 5 x 


4) Von der Beſtimmung des Menſchen zu 


fall feiner üerdiſchen Hütte. 1) Die Anlagen unferes 
nach etwas beſſerem und bleibendem verlangenden und die 
Hofnung dazu in ſich aufzunehmen fähigen Herzens. 


V. 35. 36, 5) Wie hoch barmbersige Geſin⸗ 
nungen aller Art vor Gott geachtet ind ) Er 
will fie als ihm ſelbſt erwieſen betrachten, und gleichet 
beſonders der unverſchuldete Arme einem Abgeordneten 

Mz an 
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an Wohlhabende und Reiche, der an Gottes Statt ſeine 

chuld von ihnen beytreiben ſoll. Er will und wird fie 
vergelten. (Spruͤchw. 19, 17. Wer Gutes thut 2c.) 
Und wirklich iſt es doch eine eigne Erfahrung, die man 
von jeher gemacht hat, daß das Geſchlecht wohlthaͤtiger 
Familienvater immer das geſegnetſte geweſen iſt, (Pf. 
112, 5—10. wo eigentlich überfege werden ſollte: 
»Wohlthaͤtigkeit wirket immerdar fort, « und dieß um⸗ 
ſchrieben: und die Folgen derſelben erfahren feine ſpaͤte⸗ 
ſten Nachkommen.) 


V. 37. 6) Von der Unbefangenheit und 
Selbſtentaͤußerung mit der man Gutes thun 
fol. 1) Was man nicht damit vermengen muß, wie 
a) das Allmoſengeben, nachdem es der Zufall will, nur 
um den Bittenden los zu werden; oder b) eine Men⸗ 
ſchen natuͤrliche Freygebigkeit, ohne alle Wahl und Ue⸗ 
berlegung der wahren Bedürfniſſe Andrer. II) Worinn 
fie eigentlich beſteht, 2) in der geſetzten Denkungsart, 
daß man kein beſonderes Verdienſt darinn ſuche und 
Gutes thue als eine ohnedem ſchuldige Pflicht jedes ver⸗ 
moͤgenden Glieds der Geſellſchaft betrachtet, b) in der 
Fertigkeit auch ungenannt und unerkannt Gutes zu thun. 


V. 41. 7) Unbarmherzigkeit und Härte ge ⸗ 
gen den Armen ſollten mit ſichtbarem Abfchen 
und Verachtung an Andern von allen Gutge⸗ 
ſinnten bemerkt und geahndet werden. Denn 
nicht nur bleiben fie einen anſehnlichen Beytrag zu dem 
gemeinen Weſen ſchuldig und buͤrden ihm mehrere Laſten 
auf; ſie find auch, II) wenn nicht erklaͤrte doch wahr⸗ 
hafte Störer der göttlichen Ordnung, nach welcher Arme 
und Reiche einander begegnen; er fie beyde nebeneinan« 
der zu gegenſeitigen Dienſten gemacht hat: Spr. 22, 
2. 29, 13. 


V. 44. 
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V. 44. 8) Wie wir jedes gutgemeinte Alle 
moſen als ein dem Soͤchſten anvertrautes Dar- 
lehn betrachten ſollten. I) Es iſt das nach allen 
den vorher ausgezeichneten Betrachtungen. II) Und wie 
noch einmal fo viele willige Geber würde dieſe Ueberle. 
gung erwecken, wenn man das fleißig und in ſelnem 
ganzen Umfange bedaͤchte. 2 


9) Von der beſondern Aufmerkſamkeit auf 
wahre Arme. I) Worlinn ſie beſteht. 3) in der 
Erkundigung darnach bey andern, die mehr Gelegen⸗ 
heit haben fie kennen zu lernen; wie Aufſeher über öffene 
liche Armen anſtalten, Lehrer und Prediget. b) in Bes 
ſuchung armſeliger Hutten, daß man da fie ſieht mit 
ihrem oſt fo gehäuften Elende. II) Wie fihon das einen 
ſrohen Geber verraͤth und das Herz immer mehr zu aller- 
ley Wohlthun erwärmen wiirde, } 
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1 


Am dritten Adventsſonntage. 


11 1 lue. 18, 28 — 30. zit ? 
Selige Belohnung wahrer Tugend, 


* Da ſprach, nachdem Jeſus die Seelengeſah⸗ 
xen eines reichen und doch kargen und gelgie 
gen Elenden geſchildert hatte und mik Zuſtim⸗ 
‚mung der übrigen anweſenden Juͤnger, Petrus: 
Siehe wir haben alles, als von unſrer Hands 
thierung lehende und ſich gut nähtende Fischer 
pberlaſſen und find dir nachgefolget (was 
29, wird uns nun dafür? Matth. 15, 27) Jeſus 
antwortete ihnen: Waxrlich, ich ſage euch! 
es iſt niemand, der ein Haus verlaͤßt, oder 
Eltern, oder Weib, oder Kinder, oder 
Bruͤder, und ſoviel habt ihr wohl bey weitem 
nicht verlaſſen, um des Reichs Gottes wil. 
len, wirklich um geiſtige Schaͤtze in demſelben 
30. zu gewinnen; der es nicht vielfältig wieder 
empfahe, in dieſer Welt den Seelengenuß 
von Friede und Freude, Hofnung zu Gott und 
Troſt für Alles, was das Herz beſchwert, und 
in der zukünftigen Welt immerwaͤhrende 

und erhoͤhete Gluͤckſeligkeit. 


LH 
Ueberſicht des ganzen Textes. 


Zur Erlaͤuterung dieſes Textes erinnere ich nur 
2 „ nach der ſchon gegebenen Umſchreibung, . 
1 * daf 
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daß man nothwendig die vom Lucas abgekuͤrzte Rede 
Petki, aus dem Matthaͤus ergänzen muß, auch um die 
Antwort Jeſu um ſo treffender zu finden; zweytens, daß 
Petrus auch bey dieſer Gelegenheit, in feiner gewöhnli⸗ 
chen Vorſchnelligkeit ſich zeigte, ſo wie er immer der 
Wortführer der übrigen war und dieſe auch wohl ihn 
dazu aufſorderten, wenn fie ſelbſt mit ihren Gedanken ſich 
nicht hervorwagten. d ut ee enn 


Praktiſche Behandlung einzelner Materien. 
V. 28. 1) Von den Seelengefahren, denen 
der Geitz den Menſchen ausſetzt. J) Sie muͤſſen 
von demſelben unzertrennlich ſeyn, da die größten Men⸗ 
ſchenkenner unter den aͤlteſten Weiſen, die damit Behaf⸗ 
teten ſchlechtweg als Elende bezeichnen, und ſo auch in 
den Schriften A, u. M. T. beſonders in den Reden Jeſu 
Chriſti und Briefen der Apoſtel dafuͤr in fo ſtarken Aus⸗ 
drucken gewarnt wird 1 Tim. 6, 1d. Luc. 12, 15. Röm. 
4,9. Luc. 12 6 -, I) Wie könnten ſie aber 
auch davon getrennt ſeyn? denn, indem der Geizige 
nur das Sammeln vieler Schoͤtze zu feinem Zweck macht 
und ſich dadurch von dem blos Habſüͤchtigen unterſchei⸗ 
det, der Geld und Gut doch nur als Mittel zu ander⸗ 
weitigen Zwecken braucht; ſo iſt er alſo auch für niches ger 
ſtimmt, was Seelen glücklich macht. Vielmehr muß 
ihm das alles, wo nicht anekeln, doch ein unauſfldsli⸗ 
ches Raͤthſel ſeyn. on 3% Yuaı 23 au er 


2 Von der Lohnſuͤchtigen Tugend. U) Wo⸗ 

rinn ſie beſteht. Nemiſch, wenn man das Gute nur 

thut, um ſüͤr ſich ſelbſt im Iirdiſchen dabey zu gewin⸗ 

nen wie absent e bre gegenfeitige, an 
5 ge 
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geltung; oder ſonſt einen Vortheil, den man ſchon ins 
Auge gefaßt hat. II) Wie nun das eigentlich gar keine 
Tugend iſt. Denn dieſe a) beſteht eigentlich in Geſin⸗ 
nungen, da bey jener Tugend nur Außerlicher guter 
Schein iſt, nichts davon im Herzen; h) wahre Tugend 
nichts anders als Liebe zu ſeiner Pflicht iſt, um der 
Pflicht willen geübt wird und man dabey unbefümmert 
iſt, ob und was dabey zu gewinnen ſey oder nicht — 
gewiß, daß man nie ungluͤcklich dabey ſeyn werde. 


3) Von der Offenherzigkeit, vermoͤge wel. 
cher man ſeine Sehler und Schwachheiten eben 
nicht zu verbergen fürchte (wie Petrus im Text). 
J) Sie iſt doch immer beſſer, als verſteckte Bosheit 
oder ein bloßes Blendwerk durch einen aͤußerlichen gu⸗ 
ten Schein. II) Man iſt dabey auch der Beſſerung 
empfaͤnglicher — der Erinnerungen eines guten Freun⸗ 
des; der eignen Befmnung, wenn man das Misfallen 
Andrer an den Blößen, die man giebt, bemerkt. 


4) Soll und kann ‚man: feine Verſicherun⸗ 
gen, Ausſagen oder Zuſagen im Henin Leben 
durch ein „Wahrlich“ beſtaͤrken? U) Dieß macht 
nemlich ſich mancher zum Bedenken, will ſich wohl ein 
»Wahrhaftig« aber nicht jenes erlauben. Wenn er es 
denn bedenklich findet, ſo mag er ſich deſſen enthalten. 
ID An ſich iſt es gleichwohl unbedenklich, da wir das 
Beyſpiel unſers Herrn und Meifters vor uns haben; 
wenn nur wirklich theils die Wichtigkeit der Sache es 
verdient; theils es damit ernſtlich gemeint iſt. 


V. 29. 5) Reine noch ſo anſehnliche Auf. 
opferung irrdiſcher Vortheile kann gegen den 
Beſitz geiſtiger Vorzuͤge, an Verſtand, Herz 


und Gewiſſen in Betrachtung kommen. Yu 
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D) iſt die Erlangung jener, wie ihr Befig immer unge⸗ 
wiß; 11) ohne dieſe find jene nicht ein mal recht genießbar; 
III) Helfen fie in üben Stunden, in Krankheit, im Tode 
nichts, belaſten uns vielmehr; da die der zweyten Art 
auch dann uns allein Eräftig unterſtuͤtzenz IV) wir nehmen 
von jenen im Tode nichts mit uns, und nur jene werden 
uns in die Ewigkeit folgen, 


6) Von der großen Verpflichtung zum 
ank gegen Gott, in unſern Tagen nur ſelten 
zu den Aufopferungen der erſten Schüler Jeſu 
berufen zu ſeyn. enn J) wie ſchlecht moͤchte Man. 
cher da beſtanden ſeyn, der itzt, auch blos ſchon, weil 
es die Mode ſo mit ſich bringt, den Irreligiöſen mit; 
macht oder doch feine Religloſitaͤt verheimlichet; II) kann 
doch keiner wiſſen, wie er jenen Kampf der erſten Ehriſten 
wuͤrde ausgehalten haben. Anwendung: So laßt 
uns alſo um fo dankbarer gegen den Hoͤchſten, den Kompf 
wiber uns ſelbſt und den Feind in uns durchkaͤmpfen. 
Denn auch desſalls wird Niemand gekroͤnet (2 Tim. 2, 5.) 
er kaͤmpfe denn recht. 3 


V. 30. 7) Der Stomme und Rechtfchaffne 
iſt ſchon hier glüclith. Denn I) ſchon, was fein 
Serdifches anlangt, wird er doch nie ganz ungluͤcklich 
ſeyn. Er ſindet immer einen Gönner, Freund und 
Wohlthaͤter, der ſich feiner annimmt; und auch nur ein 
Strahl des Glucks, der ihn zuweilen aufheitert, iſt er⸗ 
freuender fuͤr ihn, als der helle Sonnenſchein, in wel. 
chem der Geehrte, Beguͤterte, alle Vergnuͤgungen aller 
Art Genießende wandelt. II) Er iſt es aber noch weit 
mehr in ſich — in der Zufriedenheit mit feinen jedes⸗ 
maligen Umſtaͤnden; in einem guten Gewiſſen und in 
einer lebendigen Hofnung zu Gott, dem Urquell alles 
Guten, was einen wirklichen Werth hat. 


8) Von 
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8) Von der heiteren ungetrübten Ausſicht 
in einen ſeligern Zuſtand nach dieſem Leben. ) 
In wie fern fie das iſt, wenn der Menſch keinen hart ⸗ 
näckigen Zweifel dagegen bey ſich aufkommen laßt; fie 
nicht zu durchſchauen begehrt, weil es ſonſt nicht bloße 
Ausſicht und Hofnung ſeyn wuͤrde (wofür auch nur im. 
mer die Apoſtel fie ausgaben); und nur ein gutes Ge⸗ 
wiſſen bewahrt, um fie nicht aus dem Auge zu verlieren. 
9) Von der Verbindung des Gedankens an 
die zukünftige Welt, der wir hier entgegen wal. 
len, mit der Nachwelt hienieden, die wir bey 
unſerm Scheiden von der gegenwaͤrtigen nach» 
laſſen. I) Die Art dieſer Verbindung, wenn a) wir in 
Anſehung dieſer wuͤnſchen, daß des Elends, des Unfrie. 
dens, der Unfutlichkeit jeder Art, wie eines rohen Un. 
glaubens immer weniger in derſelben werde, kurz: das 
Reich Gottes immer mehr komme; b) uns freuen 
es denken zu können und um fo geſtärkter zu unſerm Ue⸗ 
bergang in die zukuͤnftige uns fühlen. 1) Was uns 
dazu verpflichten ſoll. Nehmlich, die Gelegenheit, 
welche uns das giebt, als Eltern, als Freunde unſern 
Sieben noch manche gute Ermahnung zu geben, das 
Iprige nach uns dazu beyzutragen, damit auch fie ders 
einft bey ihrer Trennung von dieſem Sichtbaren dieſen 
Grund der Beruhigung, wegen des Zufünftigen mehr 
haben mögen : auch desfälls mit dem Apoſtel ſagen kön⸗ 
nen: ich habe den Lauf vollendet (2 Tim. 4, 7.) 


von Teller 
als dem Herausgeber, ſo wie alle 
vorhergehende vom 23. Trinita⸗ 
tis bis zu den vier letzten. 


# 


Am 
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Am vierten Adventsfonntage, 


Luc. 13, 2 — 27. 


Warnende Ermahnung, nach der Seligkeit 
zu ſtreben. 


Ueberſetzung. 


Vas. Er (Jeſus) durchwanderte Staͤdte und Flecken 
und lehrte, und nahm jetzt ſeinen Weg gen 

23. Jeruſalem. Da ſprach jemand zu ihm: „was 
meinſt du, Herr, werden wehl nur wenige ge⸗ 

24. rettet werden? Da wand te ſich Jeſus zu feinen 
Begleitern, und ſprach: Kaͤmpfet aus aller Macht 
bindurchzudringen (ins Reich Gottes) auf dem 
ſchmalen Pfade; denn viele, glaubt es mir, wer⸗ 

den hineinzukommen trachten; aber vergebens 

25, wird ihr Bemühen ſeyn. Wenn nun der Haus⸗ 
vater aufgeſtanden ſeyn und die Thür verſchloſſen 
haben wird; dann werdet ihr draußen fiehen und 

an die Thür klopſen, und Cängftlich) rufen: „Laß 

; uns ein, Herr!“ Er aber wird antworten: „ich 
256. kenne euch nicht, von wannen ihr ſeid.« Dann 

werdet ihr denn wohl ſagen wollen: „wir haben 

ja vor deinen Augen gegeſſen und getrunken, und 

22. auf den Heerſtraßen haſt du uns gelehrt.“ Aber 
er wird antworten: „ich ſag's euch; ich kenne euch 

nicht, von wannen ihr ſeid. Hinweg aus mei⸗ 

nen Augen mit euch allen, ihr Vollbringer des 
Boͤſen« (ihr Vollfuͤhrer des 1 zuth. ihr 
Uebelthaͤter. ) a 
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1. 


Allgemeine Ueberſicht des Textes. 


Wenn gleich das Ganze dieſes Kapitels nicht eine 
Erzäplung unmittelbar auf einander folgender Thatſa⸗ 
chen iſt, wie denn wohl zugeſtanden werden muß, was 
auch Johannes am Ende feiner Lebensbeſchreibung von 
Jeſu eingeſteht, (Joh. 2r, 25.) daß ungemein vieles 
von den Reden und Thaten Jeſu von den Geſchicht⸗ 
ſchreibern ſeines Lebens uͤbergangen worden iſt, und daß 
die Evangeliſten und Apoſtel nach dem Totaleindruck, 
den die Reden und kehren Jeſu auf ſie gemacht hatten, 
oder nach einer (päterhin angeſtellten Vergleichung des 
von ihm Bekanntgewordenen und in Umlauf gekommenen, 
nun auf ihre eigene Art das Gehörte oder Geleſene wie⸗ 
dererzählten: jo hat doch Lukas (überdies ein gelehrter, 
und, wie es ſcheint, forgfältiger Unterſucher) die Ma⸗ 
terien in dieſem Kapitel, die vielleicht in ganz verſchie⸗ 
denen Zeitepochen (man bemerke die Abſchnitte V. 
1 — 9. B. 10 — 21. und V. 22 bis zu Ende) ver⸗ 
anlaßt und zur Sprache gekommen waren, ſehr zweckmaͤ⸗ 
ßig aneinander gereihet und gut zuſammen verbunden 
und geordnet. — Das Ganze iſt unſtreitig eine ein 
dringende Empfehlung der von den Juden, beſonders 
von der Phariſäiſchen Parthei, fo ganz vernachlä- 
ßigten Beſſerung des Herzens und kebens — Wi 
deriegung des (leider auch unter Cheiſten noch fo allge⸗ 
meinen) Vorurtheils, als ſey eine öffentliche Hinrichtung 
oder phyſiſches Uebel (unter welchem ſich die Alten faſt 
immer nur Strafen Gottes dachten) ein Zeichen von der 
größten undenkbarſten Laſterhaſtigkeit derer, die ein 
ſolches Schickſal betraf (ſ. V. 2. 3. wobey noch die 
deichtigkeit und nachahmungswuͤrdige Gewandtheit Jeſu 
zu bemerken und zu bewundern iſt, mit welcher er jede 
Gelegenheit und Veranlaſſung benutzte, die 8 
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ſten, für die Erhöhung des Menſchenwerths und für die 
menſchliche Wohlfahrt gleich wichtigen Lehren ins Licht 
zu ſtellen und dem durch die Erzählung empfänglich ge⸗ 
wordeuen Verſtande mitzutheilen,); Schilderung der 
Langmuch Gottes gegen die Böſen; auch vielleicht ab⸗ 
ſichtlich eingeſtreute Winke, daß man nie an der Um. 
kehr und Beſſerung des Safterhaften verzweifeln, fon» 


dern alles verſuchen müſſe, um ibn noch für die Tugend 


wieder zu gewinnen (V. 8. 9.)5 lebhafte Darſtellung 
der großen, ewigen Wahrheit: Menſchenwohl be⸗ 
fördern, Suͤlſe leiften und Verminderung des 
Menſchenelends bewirken, ſey mehr, als aͤußer⸗ 
liche Gottesverehrung, ſey die wuͤrdigſte Verehrung 
des Allerhöchſten, vertrage ſich mithin auch ſehr gut mit 
einer zweckmaͤßigen und würdigen Feyer des Sabbaths 
(V. 15. 16. daher V. 17. die fo natürliche Beſchaͤmung 
bey der unwillkommnen Ueberzeugung von der Wahre 
heit deſſen, was wahrgeglaubten und deshalb liebgewor⸗ 
denen Vorurtheilen zuwider iſt); der dem Aufmerkſamen 
verſtaͤndliche Wink: die reinere Verehrung Gottes, der 
erhabene Zweck feines ganzen menſchenireundlichen Wir⸗ 
tens: Verehrung des Vaters im Geiſt und in der Wahr⸗ 
heit, im Gegenſatze von der bisher üblichen und lafterbegünz 
ſtigenden Verehrung durch Opfer, Gebräuche, u. ſ. w. (das 
Reich Gottes) verbreite ſich dem Saamen gleich, der nur 
des Ausſtreuens von einer wohlthaͤtigen Hand bedarf, oder 
dem Sauerteige, welcher der ganzen Mäffe des Brodts ei · 
nen Wohlgeſchmack giebt — unſichtbar unter den Men ⸗ 
ſchen, zur Vermehrung des allgemeinen Wohls durch Ver 
edlung ihrer Geſinnungen (V. 18 — 21.); Verbreitung 
und Einfchärfung der ihm fo ſehr am Herzen liegenden 
(für Menſchenwerth und Menſchenwohlfahrt hoͤchſt wich. 
tigen) Wahrheit: die einzige Bedingung des Wohlge⸗ 
fallens Gottes. und wahren, dauernden, ungetruͤbten, 
durch keine Schaam und Reue verbitterten e 
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ſey — inniges Wohlgefallen am Guten, ernſtes und 
unaufhoͤrliches Streben nach demſelben und — für ſitt⸗ 
lich verdorbne Menſchen, Umkehr, Sinnesaͤnde⸗ 
rung und gaͤnzliche Beſſerung des Herzens; das 
ſind unſtreitig die Hauptmomente dieſes an Belehrungen 
und treffenden Winken ſo reichhaltigen Kapitels, und — 
tukas mußte den Charakter Jeſu ſehr richtig aufgefaßt 
haben, mit dem erhabnen Zwecke deſſelben durch Mach⸗ 
denken ſehr vertraut geworden ſeyn, und ſich die Lehren 
ſelbſt ſehr zu eigen gemacht haben, daß er das alles fo 
zuſammenzuſtellen, und in einen ſo leichten und unge⸗ 
zwungenen Zuſammenhang zu bringen wußte. 


Dies mußte nothwendig in dieſer allgemeinen Ueber⸗ 
ſicht vorausgeſchickt werden, wenn Zweck und Inhalt des 
Textes ihr gehöriges Licht, und noch jetzt in dem Ver⸗ 
ſtande der deſer das ihnen eigene Leben erhalten ſollten. 


Bey der Frage im 2 zten Verſe ſcheint noch immer 
der Fragende das alte Vorurtheil vor Augen gehabt zu 
haben, als ſey Jeſus (als Meßias) zum Befreier des 
Volks von ſeinem Drucke, oder von aͤußern Uebeln, 
ſelbſt unter der vorausgeſetzten Bedingung der Beſſe⸗ 
rung beſtimmt. Wenigſtens glaube ich nicht, daß 
der Fragende bey dem gg oſreues an die Seligkeit jenes 
(oder auch nur dieſes) Lebens gedacht habe, die den Be⸗ 
barelichguten zu Theil wird; wohl aber Jeſus in feis 
ner ganzen, unter einem ſehr paſſenden Gleichniſſe mit⸗ 
getheilten Antwort. Daher der Hauptgedanke des Textes 
V. 22 — 27. 


* 
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Warnende Ermahnung nach der Selig 
Leit zu ſtreben. 
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. 3 N 4 ET 25 
Praktiſche Behandlung einzelner Materlen. 
1) Von der Thaͤrigkeit Jeſn für ſeine deitge⸗ 
noſſen, als einer due Anforderung an 
uns, auch für unſere Zeicgenoſſen chaͤtig zu ſeyn. 
(V. 22.) i) Näbere Auseinanderſetzung dieſer 
Thaͤtigkeit Jeſu. 2) Sie war unermüdet; (er gieng 
umher durch Staͤdte und Flecken und lehrete) b) fie war 
zweckmaͤßig; denn 4) er ſlreute uͤberall den Saamen 
der Wahrheit und Tugend aus, und kortete O) eben 
dadurch fo manches unglückliche Rh, ah „ wels 
ches den Blicken der Menſchen das helle dicht der Wahr 
heit verbarg. nee 3 
10 Dieſe Thätigkeit Jeſu iſt eine dringende 
Anforderung an uns, auch für unſere Zeitgenoſ⸗ 
fen thaͤtig zu ſeyn. 1) Thaͤtigkeit iſt eine allgemeine 
Menfchenpflicht. Dies erhellet &) aus der Kraft, die 
wir befigen. Wo Ru aft iſt, da muß fie auch zu gez 
wiſſen Zwecken verliehen feyn; 9) aus dem gegenſeltigen 
Bedüͤrfniſſe. 2) Wir ſind verbunden, dem Beiſplel 
Chriſti nachzuahmen. (Matth 11, 29. 1 Pet. 2, 21.) 
Das können wir x) in der Erfüllung unſeres zeitlichen 
Berufs. Denn wenn wir dieſen treu erfüllen; fo nutzen 
wir dadurch auch andern; 3) in der Erfüllung jeder uns 
obliegenden Pflicht des allgemeinen Menſchenberuſs. 
Wir koͤnnen wie er 1) lehren unſere Kinder, Hausge⸗ 
noſſen, alfo auch warnen, ermuntern, rathenz 2) tröften 
und beruhigen; 3) belſen, beyſtehen, pflegen, ſchuͤtzen. 
2) Ermunterung zur tugendhaften CThaͤtig ⸗ 
keit aus den glücklichen Folgen derſelben für die 
wolfr. Jom. Sandb. a Th. 2 B. N Nach · 
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Nachwelt. Y. Glückliche Folgen der tugend⸗ 
haften Cite für Een: a) in Muͤck⸗ 
ſicht auf Jeſum. Er lehrete unermuder, und feine deh⸗ 
re verbreitete ſich dem fruchtbaren Saamenkorn gleich, 
das in die Erde fallt, und ſpaͤterhin Menſchen und Thiere 
nährt, und ihnen Schatten und Erquickung giebt. (V. 
10. dieſes Kap.) Durch dieſelbe werden alſo jetzt noch 
Menſchen 1) belehrt, 2) gewarnet und ermuntert / 3) ge 
troͤſtet im deiden, 4) mit Kraft gegen Berfuchung aller 
Art ausgeruͤſtet, und 5) mit Hofnung der Unſterblich⸗ 
keit erfullt; b) in Ruͤckſicht auf uns. Auch unſere tus 
gendhafte Thaͤtigkeit iſt nicht ohne gluͤckliche Folgen, für 
wohl 1) was unſern irdiſchen Beruf anbetrift. Das 
Beyſpiel der Arbeitſamkeit in demſelben befördert eben 
dieſe Tugend bey denen, die uns als Lehrlinge, Gehuͤl 
fen, Kinder, Dienſtboten untergeordnet find, und ver⸗ 
mittelſt dieſer bey denen, die lange nach uns leben; als 
auch 2) was den allgemeinen und höhern Beruf des 
Rechtſchaffenen uberhaupt anbetriſt. Die Sanftheit, 
Pflichtliebe, Großmuth u. f. w. des Vaters oder der 
Mutter pflanzt ſich auf Kinder und Enkel fort. Der 
Sinn für Wohlthaͤtigkeit und Beförderung des Gemein: 
nügigen findet Nachahmer. reundſchaft, die auch 
dem Freunde in der Noth treu bleibt, findet Billigung, 
Wertchſchaͤtzung, Nachahmung, Reinheit der Sitten, 
Haß gegen Ungerechtigkeit und jede Art von Bedruckung, 
erbt ſich fort, 


3) Eingang. Viele Menſchen mögen gern über 
die Jukunft (Begebenheiten und Schſckſale von Völkern‘ 
und Menſchen) nachdenken und für ſich entſcheiden. Das 
iſt auch, wenn es nicht mit Bitterkeit im Urtheile vers 
knüpft iſt, und Eigenliebe nicht den Menſchen gegen ſich 
ſelbſt verblendet, nicht nur ſehr erlaubt, ſondern auch in 
vielem Betracht ſehr nuͤtzlch. So fälle denn Dass 
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auch die Frage ein / bey welcher vieles, um ſie gründlich 
zu beantworten, voralsgeſetzt werden muß: »Werden 
viel oder wenig ſelig werden?» Die Frage iſt in. 
deß nicht ſehr wichtig, Wichtiger aber iſt die? Werd ' 
ich ſelig werden? und was kann ich dazu bey- 
tragen / daß viele andere durch mich es werden? 
(V. 2 3.) Beyde Fragen können nur auf dem Wege des 
Nochdenkens und der Prüfgijg entſchiesen werden. I) 
Werd' ich ſelig werden? i) Was gepört dazu, 
unſrer Seligkeit gewiß zu ſeyn ? a) Uebereinſtimmung, 
der Geſinnungen mit den Vorſchriſten der Religion, als 
Geboten Gottes; b) das Bewußtſenn, nach dieſer Ueber⸗ 
einſtimmung durch rechtſchuffene Handlungen zu ſtrebenz 
2) unpartheyiſche Selhſtpruͤfung z a) ſtimmen meine Ge⸗ 
ſinnungen milt den Geboten Gottes uberein 2 6) bandle 
ich ſo, wie dieſe Uebereinſtimmung es mit ſich bringt ? 
II) Was kann ich dazu beytragen, daß viele 
andere durch mich ſelig werden? ) Wenn ich 
uberall durch mein ganzes Verhalten ein rechtſchaffenes 
Beyſpiel auſſtelle, welches vielen gewiß nuͤtzlich ſeyn 
wird, da der Trieb zur Nachahmung nach einer weiſen 
Einrichtung Gottes unter den Menſchen ſo allgemein ft: 
2) Wenn ich insbeſondere durch Lehre, Ermahnung und 
Beyſpiel auf diejenigen zu wirken ſuche, die meiner be⸗ 
ſondern Auſſicht, als Kinder, zehrlinge, Dlenſtboten, 
u. ſ. w. anvertrauet find. — Denn ich bewirke dadurch 
in ihnen tugendhafte Geſinnungen, und durch dieſe ein 
gutes Gewiſſen, welches das Erforderniß zur ſichern Er⸗ 
wartung der Seligkeit auch jenſeits des Grabes iſt. 


dieſes und jenes Lebens. (V. 2% ) Aus wel⸗ 
chen Gruͤnden? a) kugendhafte Geſinnungen und 
Handlungen gründen ſich auf die Gebote Gottes, die 
wir theils durch die auf dem Wege des Nachdenkens er⸗ 
£ Na langten 


0 Nur die Tugend fuhrt uns sur Hude. 
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langten Einfichten der Vernunft, theils aus den vor⸗ 
bandenen Belehrungen der Bibel erkennen; b) nur die 
Tugend macht, daß wir uns ſelbſt achten können; e) 
nur die Tugend bewirkt dadurch in uns Selbſtzufrie⸗ 
denheit, ohne welche keine Glüͤckſeligkeit möglich iſt; 
d) nur bey tugendhaften Geſinnungen und einem tugend 
haften Verhalten ) gebrauchen wir unſre Kräfte recht 
(wie es die Vernunft billigt, und wie es mit den Ge⸗ 
boten Gottes uͤbereinſtimmt) z B) genießen wir die An⸗ 
nehmlichkeiten des zebens weile; ) wiſſen wir uns 
auch bey Unannehmlichkeiten und unvermeidlichen Uebeln 
in den nochwendigen Zuſammenhang des Ganzen mit 
weiſem Muthe und chriſtlicher Standhaftigkeit zu finden. 
DJ. Und wie? 2) Nur die Tugend gewährt uns die 
ſrohe Ueberzeugung, daß wir in unſern Abſichten mit 
den Abſichten des hoͤchſten Weltregierers übereinftims 
men; b) ſie iſt der Weg zum Ziele, das wir als unſre 
Beſtimmung erkennen, unverruͤckt im Auge behalten 
und ſtandhaft; befolgen; e) fie beſiegt in uns jede Regung 
des Meides, der Falſchheit, der unrechtmaͤßigen Sinnen. 
luſt, des Betrugs, der Ungerechtigkeit, des Unmuths, 
der Bedruͤckung u. fi w. und verhuͤtet in uns die Hand⸗ 
lungen, wodurch wir an der Achtung vor uns ſelbſt 
verhindert werden; d) fie erhebt unſre Seele durch die 
Erkenntniß eines gerechten, weiſen und guͤtigen Gottes 
zur Hofnung der Unſterblichkeit. f 


5) Von dem ſchweren Kampfe, den wir auf 
dem ſchmalen Pfade der Tugend zu beſtehen 
haben. D Warum der Weg der Tugend ein 
ſchmaler Pfad genannt wird. Deshalb, 4) weil 
wir uͤberall von ſtunlichen Dingen umgeben find, die 
uns durch den Schein und die Empfindung taͤuſchen, und 
uns von der Tugend abfuͤhren können; 2) weil es bey 
dem Tugend haften einer beſtaͤndigen Ueberlegung Senat 
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ob auch die in ihm entſtehende Neigung, oder eine zu 
unternehmende Handlung rechtmäßig und tugendhaft, 
oder vielleicht blos Eingebung der Sinnlichkeit fen; 
3) weil aus den in uns unwillkuͤhrlich entſtehenden Res 
gungen der Sinnlichkeit und aus dem Reiz der Dinge 
um uns her, beſtaͤndig für uns Verſuchungen entſtehen, 
zwiſchen welchen wir uns allein durch Nachdenken und 
gewiſſenhafte Ueberlegung bindurchdrängen, und auf 
dem Pfade der Tugend erhalten konnen. II) Von dem 
ſchweren Rampf, den wir auf dieſem Wege zu 
beſtehen haben. 1) Wir find ſinnliche Menſchen, 
und als ſolche beſtaͤndig der Gefahr ausgeſetzt, von dem 
Schein betrogen zu werden. Daher eine beftändige, 
muͤhſames Nachdenken erfordernde Aufmerkſamkeit auf 
uns ſelbſt; 3) Eigenliebe, die jeder Menſch hat, ver⸗ 
leitet auch wohl den Tugendhaften dies und jenes ſich zu 
v rzelhen, was gewiſſenhaſte Ueberlegung und Prüfung 
verdammen muß, und dieſe Eigenliebe zu befämpfen 
und zu unterdruͤcken iſt ſchwer; 3) es giebt Vorurtheile, 
die ſich auch in dem Gemürhe des Tugendhaften, wenn 
fie früh eingeſogen worden find, und ſcheinbare Gruͤnde 
für ſich haben, ſehr feſtgeſetzt haben konnen, und gegen 
weſche man doch, um nicht von dem einzig richtigen 
Pfade der Tugend abzuweichen, ſehr auf ſeiner Hut ſeyn 
muß, und deren Bekaͤmpſung und Beſiegung iſt nicht 
minder ſchwer. 

6) Von der falſchen Beruhigung, die aus 
dem Bewußtſeyn entſteht, die oͤffentliche Gottes · 
verehrung nicht vernachlaͤßigt zu haben. (B36. 
27.) 1) Das Bewußtſeyn, die Öffentliche Gottes. 
verehrung nicht vernachlaͤßigt zu haben, kann 
allerdings eine (ſchaͤtzbare) Beruhigung gewaͤh · 
ren. Die öffentliche Gottesverehrung iſt a) ein Beweis 
von Achtung und Ehrfurcht gegen Gott; b) von dank⸗ 
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baren Geſinnungen, die ſich auch gern laut und öffent 
lich äußern; e) vom Gemeinſinn, der gern mit andern 
froh iſt, ſich gemeinſchaftlich ermuntert, zum Guten 
ſtaͤckt; d) pon einem lehrhegierigen Herzen, das gern 
jedes Mittel zum großen Zweck anwenden und benutzen 
wil. Der Gebrauch der Mittel führt, zum Zweck. 
Das Bewußtſeyn, jedes Mittel benutzt zu haben, ges 
währt dem Herzen eine fhäßbare Beruhigung. II) 
Wann iſt dieſe Beruhigung eine falſche Be⸗ 
ruhigung;: ) wenn Kirchengehn oder öffentliche Gottes- 
verehrung uns gedankenloſe Gewohnheit war, denn als⸗ 
dann wird dadurch kein Nutzen für unſere Tugend er⸗ 
reicht; b) wenn wir damit ſchon alles erfülle zu haben 
glauben, was Religion und Gewiſſen von uns verlangt; 
e) wenn wir dadurch nicht in unſerm ganzen Verhalten 
weifer, beſſer und zufriedner mit den Anordnungen Got⸗ 
tes geworden find, oder es nicht als Mittel zur Erhöhung 
unſerer Tugend und zur Beſeſtigung in allem Guten an 
gewendet haben — Denn wir haben, wenn unfere 
Seele nun zum Nachdenken koͤmmt, und unſer Gewiſſen 
erwacht, hierinn keinen Grund, uns zu beruhigen, und 
die bisherige Beruhigung verwandelt ſich dann in Un, 
ruhe und Beſchaͤmung. 


7) e Vermeidung des Böfen 
iſt die einzige Bedingung, unter welcher wir 
zum Wohlgefallen Gottes und zur Seligkeit ge⸗ 
langen koͤnnen. (V. 27.) I) Zum Wohlgefallen 
Gottes. Denn 1) der Begriff des heiligſten Weſens 
raubt uns die Vorſtellung von dem Wohlgefallen Gottes 
an uns, wenn wir das Böſe nicht ernſtlich verabſcheuen 
und meiden; 2) nur bey dem Bewußtſeyn, daß er das 
Gute aufrichtig liebe, und das Boͤſe ernſtlich verab⸗ 
ſcheue, kann der Menſch mit Ruhe und Freude an Gott 
denken, welches die Ueberzeugung in ſich ſchließt s das 
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böchfte, heiligſte Weſen ift mit deinen Geſinnungen 
und Beſtrebungen zufrieden. II) Sur Seligkeit. 
1) Seligkeit oder Ruhe des Herzens iſt ohne die Ueber⸗ 
zeugung von dem Wohlgefallen Gottes nicht möglich ; 
2) nur bey gewiffenhafter Vermeidung des Böſen kaun 
der Menſch Achtung vor ſich ſelbſt haben, welches 
das erſte Erforderniß zur Ruhe des Herzens oder zur 
Seligkeit iſt; 3) durch Vermeidung des Böen erſpart 
ſich der Menſch tauſend unangenehme Empfindungen, 
Beſorgniſſe und Erfahrungen, bey welchen das Herz 
unmöglich ruhig ſeyn kann; 4) durch Vermeidung des 
Boͤſen werden die Annehmlichkeiten des Lebens, der 
Freundschaft u. .. w. dem Menſchen erſt recht ſchätz⸗ 
oder genießbar; 5) gewiſſenhaſte Vermeidung des Böſen 
iſt der pöchſte Grund zu der ruhigen Hofnung, auch 
jenſeits des Grabes wirds gut ſeyn. 
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Am erſten Weihnachtsfeiertage. 


duc. 2, 114. 
Ueberſesun g. 


V. . II dieſe Zeit erſchien ein Befehl vom Caͤſar 
Auguſtus, daß alle Einwohner im ganzen 
Romiſchen Gebiet aufgezeichnet werden ſollten. 
2. (Dies war das erſtemal, und geſchah gerade, als 
3. Cyrenius Statthalter Syriens war.) Und alle 
reiſeten hin, um ſich aufzeichnen zu laſſen, jeder 
4. nach feiner Vaterſtadt. (Geburtsſtadt.)) Da 
machte ſich auch auf Joſeph, der in der Gali⸗ 
läiſchen Stadt Nazareth wohnte, und reiſte in 
Judäa zur Stadt Davids, die Bethlehem heißt, 
(weil er aus dem Geſchlecht und der Familie 
5. Davids war.) um ſich aufzeichnen zu laſſen mit 
Maria, feinem vertrauten Weibe, welche ſchwan⸗ 
6. ger war. Es traf ſich gerade, daß waͤhrend ihres 
Aufenthalts daſelbſt die Zeit ihrer Schwanger⸗ 
7. ſchaft zu Ende gieng. Und fie ward hier von 
ihrem Erſtgebornen entbunden, (gebar ihren 
erſten Sohn,) huͤllte ihn in Windeln, und legte 
ihn in die Krippe; denn es war kein Platz für fie 

8. mehr im Gaſthauſe übrig. Mun befanden ſich 
gerade Hirten in dieſer Gegend, die auf dem 
Felde ihre Hurden hatten, und des Nachts ihre 
9. Heerden huͤteten. Und, ſiehe, ein Engel Gottes 
ſtand vor ihnen, und ein Glanz vom Hoͤchſten 
10. umſtralte fie. Und große Furcht ergriff ſie. Da 
ſprach der Engel zu ihnen: Fuͤrchtet euch ae 
enn 


201 


Dienn fiehe; eine große Freude verkünd' ich euch, 
J. eine Freude dem ganzen Volk. Denn heut ward 
euch der Retter geberen in der Stadt Davids, 

12. das iſt, Chriſtus, der Herr. Und das ſey euch 
das Zeichen; ihr werdet ſinden das Kind, ge« 

buͤle in Windeln und hingelegt in eine Krippe. 

13. Plötzlich umgab den Engel ein Heer der Himmli ⸗ 
ſchen, die lobten Gott und riefen: Preis ſey 

14. Gott, dem Hocherhabnen. Friede verbreite ſich 
auf Erden, und Wohlwollen unter den Menſchen. 


1. 
Allgemeine Ueberſicht des Textes. 

Das Umſtaändliche, ſo ſehr ins Einzelne gehende die. 
fer Erzählung (V. 7. srmaey. — u Ali) gehört 
unſtreitig zu dem Eharakter des Alterthums, wodurch 
beſonders die Griechiſchen Dichter ſo angenehm werden, 
ſo daß wir ihren lieblichen Dichtungen, welche jugend⸗ 
liche Naivität und Unſchuld athmen, manche füße Freu; 
dengenuͤſſe verdanken. Dieſe ins Kleinliche gehende 
Beſchreibung kann auch bey den Geſchichtſchreibern des 
zebens Jeſu (beſonders dem Matthäus in feinem langen 
Geſchlechtsregiſter) als ein Ueberreſt des juͤdiſchen Stol⸗ 
zes (der auf Geburt, Abſtammung, Umſtaͤnde bey der 
Geburt fo viet Werth legte,) angeſehn werden. Fuͤr die 
ernſthafte Betrachtung haben dieſe kleinen Umſtaͤnde 
gar keinen Werth; man ſieht vielmehr aus einigen alten 
$iedern, zu welchen unwuͤrdigen und für den lehrbegierl. 
gen Verſtand wenig erbaulichen Vorſtellungen das Ver⸗ 
weilen bey dieſen geringfügigen Umſtaͤnden Gelegenheit 
gegeben hat. Man ſehe in dem Geſangbuch von Porſt 
den Vers aus einem Weihnachtslied? Du weinſt in 
deinen Windelein, damit wir ewig lachen; und in dem 
der Chriſtlichen Lehre im Zuſammenhang ꝛc. beygeſuͤgten 

5 N 5 Anhange 
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Auhange geiftlicher lieder. Herausgegeben von D. Sam. 
Gottl. Wald." Königsberg, 2 * 1795, die un⸗ 
antigen Seesppen: No. 6, 


1. O bleicher Mond halt eilig m 
Deen blaſſen Schein auf Erden, 
Wirf deinen Glanz zum Stall binein, 
Sott ll geſaͤuget werden! 2 
Ihr hellen Sterne ſtehek ſtill, Bi 
Und hört, was euer Schöpfer will, 
Der hart und ungewieget 
In einer Krippen liege. 


8. Du dummes Vieh, was Sihtef du, 
Dort bey bes Herren Mutter? 
Immanuel hält ſeine Ruh, Ware 
Allhier auf duͤrrem Futter. 8 
Diem alle Welt ſoll dienſtbar ſeyn, 
8 Siege hier, hat weder Brod noch wein, ! 
Die Wärme muß er meiden, 8 85 
Sroſt, Bloͤß und Hunger leiden. — 


Zu folchen Mißgeburten der gefe mackloſen und aus. 
ſchweifenden 1 verleitet das Haſchen nach ſolchen 
kleinen Umſtaͤ den, d urch deren Hervorhebung die Ver⸗ 
fertiger ſolcher Lieder vielleicht eben ſo, wie die noch 
jüdiſch denkenden Geſchichtſchreiber des Lebens Jeſu den 
Kontraſt zu erhöhen, und dadurch den Werth desjenigen 
u heben ſuchten, dem ihre fromme Einfalt dieſes unwur⸗ 

1 ſtiftete, woben aber ganz natuͤrlich die 

79 755 Geſich ktspunkte verloren gehen muͤſſen, aus wel. 
905 die Geschichte der Geburt Jeſu für die Menſchen 
ane und lehrreich! werden muß. ; 


sol 


1 ade Er 


ebe 
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Ehe ich aber dieſe hoͤhern Geſichtopunkte erwͤhne, 
muß ich noch bemerken, daß der verſtaͤndige Prediger 
gewiß die uubefleckte Empfaͤngniß der Maria, die 
wohl zu feiner Zeit Streit und Ketzereyen genug in der 
Kirchengeſchichte veranlaßt hat, ganz mit Stillſchweigen 
uͤbergehn wird, wodurch jedes Aergerniß bey Spörtern 
verhütet und fuͤr die praktiſche Erbauung beſſer geſorgt 
werden kann, ſo daß der müßige Verſtand nicht durch 
unbedeutende Nebenſachen von der wicheigen Hauptlehre 
abgezogen werden darf. Auch ſcheint mir die in dem 
Texte erwähnte Aufzeichnung und Schaͤtzung der Einges 
bornen in allen Römiſchen Provinzen im Kanzelvortrage 
(eher im Schulunterricht) wohl keine Erwaͤhnung zu 
verdienen. ee f e 


Unendlich wichtig für die Beförderung des Wahren 
und Guten, und fuͤr die ſüttliche Erhöhung des Menſchen⸗ 
wohls find aber die Beziehungen, die aus dem ganzen 
Zusammenhange der Weltgeſchichte, und der damit in 
Verbindung ſtehenden Geburt des Erloͤſers der Mens 
ſchen, hervorgehen. Sittliche Verderbniß und gaͤnz⸗ 
liche Unwiſſenheit der Volksmaſſe nicht blos bey den 
Juden, ſondern auch bey den Roͤmern, und Einiges 
ſchraͤnktheit der beſſern Kenntniſſe in den Schulen der 
Philoſophen auf der einen, und die ausgebreitete Herr⸗ 
ſchaft der Römer (der Weltbezwinger) und das dadurch 
bewirkte Verkehr zwiſchen allen Nationen auf der an⸗ 
dern Seite; das fo dringende allgemeine Beduͤrfniß 
eines moraliſchen Verbeſſerers, welchem die Erwartung 
eines Meſſias nach Juͤdiſchen Begriffen zu Hilfe kam; 
die ſchnelle Verbreitung der jedem Verſtande einleuchten. 
den und ſaßlichen Wahrheit; die glücklichen Erfolge für 
Beſſerung, Seelenfeſtigkeit und Menſchenwohl; welche 
wichtige Betrachtungen ſind das, die ſich dem Lehrer 
der Religion bey dieſer Geſchichte zur weitern Ausein- 

anders 
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anderſetzung von ſelbſt darbieten. Iſt er Menſchen⸗ 
beobachter; weiß er den Gang der Entwicklung des 
menſchlichen Geiſtes in einzelnen Charaktern zu ver⸗ 
folgen, iſt ihm in der Geſchichte zum öftern die Bemer. 
kung aufgeſtoßen, daß aus dem geringen Stande oſt die 
wichtigſten, größten und merkwuͤrdigſten Männer her⸗ 
vorgiengen; welch ein weites Feld zu Betrachtungen 
wird ihm dann auch die Geſchichte der Geburt Jeſu an 
die Hand geben. Dies wird ſich noch naͤher aus der 
ſolgenden 


2. 


Praktiſchen Behandlung einzelner Materien 
ergeben. 


1) Eingang. Von Perſonen, welche ſich durch 
das, was ſie geredet und gethan haben, durch vortrefliche 
Geſinnungen, durch ein edles Verhalten, durch einen 
Charakter, der durch den Geiſt des Wohlwollens beſeelt 
iſt, Anſprüche auf unſre Werthſchaͤtzung und Liebe er⸗ 
worben haben, pflegt uns jeder Umſtand ihres Lebens 
wichtig, ſelbſt die Erinnerung an ihre Geburt angenehm 
zu ſeyn. (So feiern mit Recht Familien den Geburts⸗ 
tag eines wuͤrdigen Vaters, einer edlen Mutter.) Das 
gilt ſowohl von lebenden als in der Geſchichte unſterb⸗ 
lich gewordenen Menſchen. Solche Erinnerungen kön. 
nen uns nicht nur angenehm, ſondern auch nuͤtzlich 
werden. — Wie kann die Erinnerung an die 
Geburt Jeſu, als des von Gott ans 
Wohlthaͤters der Menſchen, für uns zugleich 
eine frohe und nügliche Erinnerung ſeyn? 1) 
Eine frohe Erinnerung. Seine uns bekannte 
Lehren und fein vortrefliches eben bezeugen es noch ftärs 
ker, als ſeine und ſeiner Apoſtel Ausſagen, daß Ahn 

n 
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ihn zum Wohlthaͤrer der Reßſchen beſtümmt, 
und zur Erhohung menſchlieber Eugend und 
Gluͤckſeligkeit in die Welt geſendt habe. duuß ſich 
nicht der gachdenkende und gurgeſinnte Menſch nie 
froher Empfindung an die Geburt Jeſu erintern, wenn 
er bedenkt: 1) daß durch ihn hellere richtigere und 
wuͤrdigere Einſichten über Gott und menſchliche Bei 
ſtimmung in allgemeinen Umlauf gekommen ſind; 2) 
daß ſeine lehre die wirkſamſten Mittel an die Hand giebt, 
Fehler abzulegen, und ſelbſt vom Pfade des Laſters 
wieder zur feſten Tugend zurückzukehren; 3) daß fein 
ganzes deben noch immer als muſterhaſtes Beyſpiel unter, 
den Menſchen Tugend befördert, und Feſtigkeit im 
Guten bewirkt; 3) daß ſeine Lehre voll ten, berußi⸗ 
genden, himmlischen Troſtes iſt, Indehn ſie den richtigen 
Geſichrspunkt aufſtellt, aus welchem ſowohl unver⸗ 
meidliche beiden in der Natur beurtheilt, als auch ver! 
ſchuldete zur Beſſerung benutzt werden muͤſſen; 5) daßf 
dies alles ſo deutlich, faßlich, allgemeinverſtaͤndlich und 
ren worden, daß ſeine behre das ihr ganz 
Eigenthümliche at, daß fie fir Hohe und Niedrige, 
für Reiche und Arme, für jedes Verhaͤltniß des buͤrger⸗ 
lichen und haͤuslichen zebens paßt, und daß alſo die 
Verehrung des Hoͤchſten, welche ſie einfloßt, den 
Charakter der Allgemeintauglichkeit hat, welches von 
teinem andern Ihr und Neligionsgebäude behauptet 
werden kann? — Durch dieſe Ueberlegungen muß ihm 
(oder er müßte kein Menſchenfreund ſeyn,) die Erinne⸗ 
rung an die Geburt Jeſu eine frohe Erinnerung wer⸗ 
ben. Aber auch I) Eine nuͤtzliche. Denn wenn wir 
uns an die Geburt Jeſu mit froher Erwägung deſſen, 
was er Gutes geſtiftet hat, erinnern, ſo werden 1) aller- 
ley wichtige Fragen zur Beforderung-unfrer Tugend bey 
uns entſtehen: biſt du denn auch durch feine ſo deutliche 
dehre zu richtigern Einſichten und hellerer Erkenntniß 
von 
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n Gott; „ 5 kw: 
gelaugt, und gas noch m „ baſt du dieſe Ein 

Wirklichen Veredlung deines 8 

Ma en du nun den Werth eines ſanften, dulden ⸗ 

lichen, gottergebnen Herzens zu chaten, 

—5 hi agenders ſelbſt —- wenn dazu Veranlaſſung 

i en ber), Edle Ensfchliefüingen jeder Urt die 

Folge davon ſeynz 3 herzliche E 

ruhe das Leben; beglücken, wenn bey der⸗ 
das en Bestrebungen giebt. . 


0 10 
175 Be einen ſehr großen Werth. Sie ſünd eine 
krächtliche Auel! der Freude, die allemal um ſo ere 
giebiger if, je mehsgwle uns alhprhaupt un fanfte Empfinz 
dungen und Freuden, welches unter allen bie dauerhaſte⸗ 
ſten und edelſten ſind, gewöhnt haben, und went —. 
würdige Entſchlie n Deere 
einer dankbaren Amwendung des Weihnachte⸗ 
feſtes. I) Durch 5 an das mannich⸗ 
1 Gute, was Jeſus gestiftet hat ala) für alle 
olker, (V. 10, Jeſu lehre paßt für alle Nationen, 
Reglerungsformen und Weltgegenden, wie ſie ſich denn 
der Erfahrung gemäß ia allen Gegenden ber Erde“ 
verbreitet hat. Volker find verſchwunden und andere an 
e Stelle getreten, aber nicht die Religion, deren 
un wir in Chriſto verehren; b) für allo Ständer 
Mö en die Auszeichnungen der außern Gültigkeit und 
des Ranges. noch ſo verſchieden ſeyn. Jeſu Belehrun⸗ 
gen paſſen fuͤr den Fürſten ſo gut als für den gerlugſten 
Ki Unterthanen, für den Armen wie fur den Reſchenz 
3) fuͤr ale außerlichen von unſerm Betrieb unabhangigen 
Lebensſchickſale. Sie lehrt den Gluͤcklichen Weis⸗ 
heit, den Leidenden Muth, Faſſung, Ergebung; 45 
ſie en reine, ſtille Tugend, und — e 
Eifer 
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Elfer den aͤußern Schein, iſt allem Praleriſchen, Schim⸗ 
mernden, Heuchleriſchen entgegen; 5) wenn gleich nicht 
olle, die Jeſu dehre bekennen, wahre Verehrer Gottes 
im Geiſt und in der Wahrheit: find, fo hat doch ſein 
Wilke fie alle umfaßt. — ſo haben doch auch Menſchen 
unter den heftigsten und fchrectlichften Religions bedruͤckun⸗ 
gen bewieſen, daß ſie den Werth der Ehriſtusreligion 
Tannen, und ihre Kraſt zu feſter Beharrlichkeit im uten 
und zu ihrer Beruhigung erfahren hatten. II) Durch 
edle Entſchließungen, a) zur Thaͤtigkeit und feſten Hofe 
nung auf Gott, wenn wir mit Mangel und Sorgen zu 
kaͤmpfen haben; b) zur frohen Erwartung des beſſern 
lebens, welches die wieder vereinigen wird, die ſich hier 
trennen mußten; c) zu einem mützlichen und edlen Ges 
brauch des Guten, und jeder Freude, die Gott uns 
ſchenkt; &) durch Maͤßigkeit und Ordnung; 86) durch 
dankbares Andenken an den Geber derſelben; ) durch 
Werthſchaͤtzung der Rellgion als einer Fuͤhrerin, zur 
Tugend und zum Gluͤck; 4) durch forgfäktige Bewahrung 
eines guten Gewiſſens zd) zu einem ſanſten und liebe⸗ 
vollen Betragen gegen alle unſere Nebenmenſchen, ohne 
Hinſicht auf äußere Vorzüge, weil alle Kinder eines 
Gottes ſind, und alle Theil haben an den Wohlthaten 
des Ehriſtenthums; und e) insbeſondere zum Wohlthun 
gegen Leidende aller Art. 1 
7 11140 1 
3) Was koͤnnen wir dazu beytragen, daß 
der Wunſch der Engel bey der Geburt Jeſu in 
Erfuͤllung gebe? (V. 14.) J) Ehre ſey Gott in 
der Soͤhe! Wer Gott ehrt 1) der behaͤlt ihn, den Als, 
gegenwaͤrtigen, immer im Auge, der haͤlt ſein heiliges 
Gebot, und meidet alles, was unrecht iſt / a) er freut 
fi) maͤßig und dankbar des Guten z b) er weint im Lei⸗ 
den eine kindliche Thräne, aber fein Herz iſt fern von 
wilder Verzweiflung; 2) der hört die Stimme des Ge. 
wiſſens, 
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wiſſens, und frägt ſich ſelbſt bey allem, was er khun 
will, immer erſt: „iſt das auch recht?“ Wer Gott 
ehren will, der muß der Vernunft und dem Gewiſſen 
gehorchen, denn beydes iſt die Stimme Gottes, die ih 
ihm redet. II) Friede auf Erden. Moch iſt die Zlät / 
nicht vorhanden, wo allgemeiner Friede die Menſchen 
begluͤckt: Aber ſie wird und muß kommen, dieſe ſchö⸗ 
ne Zelt, wenn wir durch unſer Verhalten fie vorberoi. 
ten; 1) Unterdruͤckung des Zorns und welſes Schiyelgen 
unter Ehegatten und Nachbarn; 2) Verbreitung eines 
friedlichen Verhaltens durch Beyſpiele unter Kindern, 
dehrlingen, Untergebenen. Bewegungsgruͤnde : &) im 
Frieden lebt ſichs gluͤcklich; der Morgen iſt heiter, der 
Abend ruhig, der Schlummer füß ;> 2) ein eben voll 
Uneinigkeit und Zwietracht iſt eine Hölle auf Erden. 
Entſchließungene Wir wollen e) nachgeben; J) ſchonen; 
x) ertragen und dulden; 7) verzeihen, wie Jeſus einſt that, 
deſſen Geburtstag wir in dieſen Tagen durch dankbare 
Erinnerung feyern. Dann wird durch die Macht des 
Beyſpiels auch Friede auf Erden unter unſern Kindern 
und Nachkommen ſeyn. III) Den Menſchen ein 
Wohlgefallen. Die Menſchen werden einander mit 
Wohlgefallen begegnen, wenn ſie 1) die begluͤckende 
Wahrheit des Ehriſtenthums, welches Liebe und Frieden 
gebietet, recht kennen zu lernen ſuchen; 2) das vor⸗ 
treſliche Beyſpiel erwägen, welches Jeſus durch ein 
zeben voll Aebe, Schonung und Frieden gegeben, und 
ein Gemaͤlde aufgeſtellt hat, von welchem ſein Tod die 
ruͤhrendſte Vollendung iſt; 3) wenn fie jede häusliche 
und buͤrgerliche Tugend zu ihrem Eigenthum machen. 


4) Die Erinnerung an die Geburt Jeſu als 
eine Erweckung zum Andenken an feine nach 
malige Groͤße. 1) Wozu dieſes Andenken an 
die Größe Jeſu uns nöse? a) um bey = 

ellung 
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ſtellung Adem lebhaften, Anblick) deſſen, was er ward, 
das a in uns zu wecken, 8g ch h 
können z b) um uns bey der Verehrung ba en 
Tugend des uns dadurch bewirkten Guten zu freuenz 
4) in guten Lagen Mäßigung und ſtille Anwendung der 
Kraft; A) in böfen, erbabne Geduld und muſterhafte 
Ergebung in die Anordungen höherer Weisheit zu ler⸗ 
nen; e) um uns durch ein reines Herz und bürch ein thaͤti⸗ 
ges Leben die große Re zu erwerben, die Jeſus ſo 
zuverſichtlich beftätige hat, daß es uns nach dem Tode 
wohlgehen werde. II) Wie die Erinnerung an 
die Geburt Jeſu uns zu dieſem Andenken an ſei⸗ 
ne nachmalige Große erwecken koͤnne. a) Von 
Perſonen, die uns von Seiten ihres Herzens und ihrer 
menſchenfreundlichen Thaͤtigkeit werth find, iſt uns auch 
jeder Umſtand ihres Lebens, ‚ind uns auch die Umſaͤnde 
werth, unter welchen fie geboren wurden. So oft wir 
uns ihrer Geburt erinnern, fällt uns durch einen natuͤr⸗ 
lichen Zuſammenhang der Gedanken auch jedes Verdienſt 
ihres nachmaligen Lebens bey; b) dieſe Etweckung wird 
dadurch befördert und gehoben, daß die Abkunſt Jeſu fo 
niedrig, und die Umſtaͤnde, die feinen Eintritt ins beben 
begleiteten, ſo armſelig waren. Das erfüllt e) unfere 
Herzen jedesmal mit Dank gegen Gott, der aus kleinen 
Urſachen große Wirkungen entftehen laßt, ., 


2 sr [3 
5) Von dem Antriebe zum Güte 0 der aus 
der Bemerkung eneſteht, daß die größten Wohl⸗ 
thaͤter der Wienfchen oft von niedriger Abkunft 
waren. h Die Geſchichte liefert uns viel Beyſplele 
zum Beweiſe dieſer Behauptung. Moſes, David, 
Joſua, die Apoſtel Jeſu. Jeſus ſelbſt. Luther und 
viele andre. II) Der Antrieb zum Guten, der aus 
dieſer Bemerkung entſteht. 3) Bin ich vornehm ges 
boren, ſo giebt mir das keinen Werth „denn ich bin ein 
wolf, gom Sandb. 2 Ch. 28, 0 Menſch, 


210 


Menſch, und kann als ſolcher nicht mehr thun als 
e went Keb bringt; b) hab' ich 
aber durch höhere Geburt mehr Macht als andere in 
"ich auch mehr Auffoderung, Anlaß und 

SERIE als andere, denen dieſe Macht, dieſes 

Anſehn nicht zu Gebote ſteht, Gutes zu wirkenz e) bin 
ich aber in einem niedrigen Stande geboren, fo fehle 
mir doch keine von den menſchlichen Kräften, durch 
welche Miuſchen Wohlthaͤter ihr Brüder werden kon⸗ 
nen; ch ich darf mich nicht erſt in einen hoͤhern Stand 
RN in dem Stande, in welchem ſch bin, 


aun ich ves Guten viel thun, denn ich bin ein Menſch, 
und babe die Kräfte in mir, die ein Menſch haben kann; 
e) mein Zweck darf alſo nur ſeyn, ſo viel Gutes in 
meiner Lage au thun, als meine Kräfte verſtatten, und 
ich muß es der hoͤhern unſichtbaren beitung überlaſſen, 
ob mein Wirkungskreis erweitert, und meine Kräfte in 
einer hoͤhern Sphäre gebraucht werden ſollen; Hes komme 
nicht darauf an, in welchem Wirkungskreiſe ich Gutes 
flifee, ſonvern ob ich in dem, in welchem ich bin, fo 
viel Gutes ſtiſte als ich nut kann. 


6) Der Werth des Menſchen haͤngt nicht 
von ſoiner Geburt, ſondern lediglich von der auf 
die Befoͤrderung des Guten gerichteten Thaͤtig⸗ 
keit ab. I) Nicht von der Geburt. a) Geburt und 
der aus deiſelben entſpringende Rang iſt etwas zufall. 
ges. Det Menſch kann es nicht ſeloſt beſtimmen; b) 
Menſchen von vornehmer Geburt zeichneten ſich oft in 
der Folge durch gar nichts zu ihrem Vortheile aus; das 
Kae c) Menſchen von niedriger Abkunft ſich durch 


de Anwendung ihrer Kraft gemeinnuͤtzig machten und 

u hohem Anſehn emporſchwangen. Alſo kann in der 

Geburt nichts liegen, was dem Menſchen einen Werth 
giebt, 1) Sondern lediglich von der auf die 
8 n Beſor⸗ 


aut 


ya des hun: richtete tigkeit. 
BEE Rt des 10 it an 2 
Er ſchon desbalb 10 5 9 giebt ſie Wer 
aufs Gute gerichtet, jo In 115 unſtreitig 90 in 
Werth, ‚und zwar 40 e ſorgſam M 
Sveſke wählt. ) wenn fie Kai ift, w 06 due 
‚das. Höchſts iſt, wonach d 1 en, zu 1 Hat, und 
70 wenn fie Feine Hinder und Wag, f. achtet, 
die fe cht den 1 lichen Menſchen, der vom 
Guten ni (hl dent und vo n feiner Beſtimmung nicht 
mit. ‚De I R n e ‚Burdpprnngen if, en und, un⸗ 
thaͤtig u NEN, 10 19 Jos; 77 7 


85 Geburt und 1 
Eu msn a Et 


ie, ihre 
Ole es „Reiche. Die, p be kann 
euten Kindern zwar ein Jußeres,, zufälfiges Anrecht auf 
Ein großen Wirkungskreis Em aber nicht die wahre 
rdigkeic, die zur B. des Guten erforder⸗ 
lich 1 50 A dieſe here 725 e Feen, 5 
einer Erziehung, und ana r a) der aller Uberlegkeſten 
„und forgfäftigften , well die Anlagen in Reichen weit 
eher als in Armen, durch den zuxus und ausſchweiſen. 
de Einnlichfeit begünſtigende Umſtände verderben und 
ſchief gerichtet werden können; daher A) einer, die Kräf. 
te de Kan durch Einfchränfung, (wel e ben dem 
„Arm, Folge e e „bey dem Hohen 
und Reichen die Folge des ſteyen, übe dachten, Ent 
ſchluſſes, und alſo dest edler iſt ) uͤbenden und ftätkene 
den. II) Fuͤr Niedrige und Arme. a) Geburt giebt 
nicht Wuͤrdigkeit, nicht Kraft, Gutes und Großes zu 
thun; aber ſie ſchlleßt duch, wenn fi fie noch fo niedrig 
wäre, nicht das natürliche Anrecht aller Menſchen, aus, 
eines Menſchen wuͤrdig 5 . und Gutes in der 
N Lage 
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Lage zu fifteh, in welcher wis und’ durch bie⸗ Acht von 
uns abhaͤngenden, äußern Umſtände befinden; b) es 
iſt kein Unglück für Eltern, wenn fie mit ihren Kindern 
ſich in eine fogenannren iedrigen , nicht in den Augen 
der Meilen ange 1 Dein’ bey dem 
Nothwendigen (Hemmuh paupertas) kann Zuftleden⸗ 
beit ſehr gut beſtehen, und die Kräfte der Seele werden 
eher als beym Ueberfluffe geweckt, genäbre und geübt; 
und die Seele kann eher zu der Tharkraft reiſen, die 
das Güte mit feſtem, 1 uthe, ſtey⸗ 
willig (aus feeyer Ueberzeug ung, weil es Git ilt,) befbe⸗ 
dert; c) auch Jeſus war von ormen und wenig geachtes 
ten Eltern geboren, und — was ward er? Ein Wohle 
chaͤter feiner Zeitgenoſſen, und mehr noch der de 
Nachwelt! Mehrere Beyſplele liefert die Geſthichte ; 
((. den vorigen Entwurf) d) Eltern koͤnnen in jeder 
Lage, auch in der niedrl ften, ihre Kinder gut erzlehen. 
So erzogen Jeſu Eltern 125 eliebtes, erſtgebornes 
Kind; e) der gute Menſch braucht es nicht darauf 
anzulegen, um gut und groß zu ſeyn, ſich zu einem 
böhern Wirkungskreiſe empor zu ſchwingen. In jeder 
Lage des zebens kann man das ſeyn. Auch genügt hie⸗ 
bey das innere Bewußtſeyn der Wuͤrdigkeit und reinen 
Selbſtachtung, und es Buß für den guten und großen 
Geiſt des äußern Ruhmes nicht, als Motiv feine Hand⸗ 
lungen. So lebte Jeſus immer in derſelbigen Sphäre, 
ohne allen zußern Glanz, den er ſogar, als ſeiner un⸗ 
würdig, bey aller Gelegenheit von ſich wieß. Ein Bild 
des wahrhaft großen Mannes. — ; 5 
9 Bi 


Am zweyten Weihnachtsfeiertage. 
ie % asan 
F o r t eg ung. 
Umſchreibende Ueberſetzung. 


V. 15. Al nun die Engel ſich von ihnen entfernten und 
zum Himmel erhoben, ſo ſprachen dieſe Men⸗ 
ſchen, die Hirten, zu einander: wir wollen nach 
Bethlehem hingehen und uns mit unſern eigenen 
Augen von dem Vorgange überzeugen, den uns 
16. der Herr kund gethan hat. Und fie befchleunige 
ten ihren Weg, kamen an und fanden Maria 
und Joſeph und das Kind, wie es in der Krippe 
17 lag. Als fie das ſahen, ‚fo verbreiteten ſie uͤber⸗ 
all die Kunde, die ihnen von dieſem Kinde ges 
worden war. Und alle die es hörten ſetzte die 
Erzaͤhlung der Hirten in großes Erſtaunen, Mar 
ria aber behielt alle dieſe Reden und durchdachte 
fie. in ihrem Gemüth. Die Hirten kehrten nun 
zurück, preiſeten und lobeten Gott um alles, was 
fie (gehört und geſehen hatten) mit Augen und 
Ohren ſo geſunden hatten, wie es ihnen geſagt 
worden war. { 2 


** ar 
Allgemeine Ueberſicht des Textes. 


Bemerkenswürdig und für den allgemeinen Unter. 
richt brauchbar ſcheinen in dieſem Abſchnitte der Erzaͤh⸗ 
O 3 lung 
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lung von der Geburt Jeſu die ehrliche Wisbegierde 
der Hirten und — das bedaͤchtige Bewahren des 
Gehoͤrten bey der verſtaͤndigen Marla, welche darin 
gewiß große Winke für die künftige Erziehung ihres ge⸗ 
liebten Erſtgebornen fand; wie denn auch aus dieſem fo 
leicht, und vielleicht von dem Geſchicht chreiber felbft un. 
abſichrlich hingeworfenen Zug ihres Charakters (wozu 
man noch die weitere Geſchichtserzaͤhlung vom 41 —51 
Verſe dieſes Kapitels nehmen muß) ein Außerft guͤnſtl. 
ges Vorurtheil bey jedem, der die Geſchichte mit Auf- 
merkſamkeit und ſcharfem Ueberblick des Ganzen lieſt, 
von ihrem gebildeten Verſtand, ihrem regen Sinn fuͤrs 
Gute, und ihrer ſtillen, anſpruchsloſen Tugend, die den 
Umfang erhabener Mutterpflichten zu kennen ſcheint, von 
ſelbſt erweckt wird. (von felbit hervorgehen muß.) Der 
Charakter Joſephs ſcheint ſtille Caber immer bereite) 
Einwilligung in das, was gut iſt, aber weniger Kraft 
und Selbſtthaͤtigkeit zu ſeyn. 

Dies wird zum erleichterten, allgemeinen Ueberblick 
dieſes Textes hinreichend ſeyn. Zu bedauren aber iſts, 
daß der Genius des damaligen Zeitalters es verhinderte, 
daß der Gang der Entwicklung des Kindes und Juͤng⸗ 
lings, und was dahin mitwirken mußte, aufgefafit und 
der begierigen Nachwelt überliefert werden konnte. 


2. 5 
Praktiſche Behandlung einzelner Materien. 


1) Eingang. „Iſt es denn fo nothwendig, daß die 
chriſtliche Religion öffenelich gelehrt wird. Grunde 
dafür. Uebergang zum Hauptſatze: Welches find die 
Gruͤnde, die uns bewegen muͤſſen, die Theilneh · 
mung an der öffentlichen Gottesverehrung als 
Pflicht anzuſehen? I) Unterſuchung _ 
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Weſen der offentlichen Gottesverehrung. a) Ich 
kenne meine Pflicht, ſagt mancher, kann ſie in der Stille 
haͤuslicher Andacht durchdenken! Wahr, denn eine in 
nere Stimme — urtheilende Vernunft — richtendes 
Gewiſſen — ſagt es uns laut. Aber b) wenn gleich 
das, was an ſich recht oder unrecht iſt, nie zweifel. 
haft oder ungewiß ſeyn kann, ſo iſt doch die Erfuͤlung 
unſrer Pflichten felbft ein Gefchäft, an welchem wir lange, 
bey manchen das ganze beben hindurch zu lernen haben. 
Beduͤrſen wir da nicht Rath? ſind uns die Mittel, die 
Hinderniſſe alle bekannt? Alſo e) Sammlung des Her⸗ 
zens zur Benutzung der Lehre, des Troſtes, der Er⸗ 
munterung durch elnen darauf eingerichteten, vorbe⸗ 
reitenden Vortrag. Aber auch d) beſonders: erhabne 
Andacht, durch das Gemeinſchaftliche gehoben; ein 
frommes Gebet, ein ruͤhrender Geſang. Das Gemein. 
ſchaftliche im Geſang und Gebet und herzliche Ermun⸗ 
terung zum Guten — die Hauptſache bey der öffentlichen 
Gottes verehrungz nicht die Predigt. Schlußanmerkung: 
Gottesdienſt ein uͤbelpaſſendes Wort. — II) Gruͤn⸗ 
de die Theilnehmung an der oͤffentlichen Got 
tesverehrung als Pflicht anzuſehen. 1) Oeffent⸗ 
liche Gottesverehrung iſt Mittel zum Zweck. Die wah⸗ 
re (immerwaͤhrende und tägliche) Verehrung Gottes, 
Gewiſſenhaftigkeit in der Erfüllung jeder Pflicht, redli⸗ 
cher, für alles, was gut, offner und williger Sinn (Ver⸗ 
ehrung Gottes im Geiſt und in der Wahrheit) iſt Zweck 
des zebens. Die oͤffentliche iſt Mittel zu dieſem Zweck. 
2) Alles Gute, was wir verrichten konnen, it un. 
-fre Pflicht. Gemeinſchaftlicher Dank, gemeinſchaftliches 
Gebet, gemeinſchaftlich erſchallendes ob, gemeinſchaft⸗ 
liche Belehrung ſind nach dem Urtheile Aller gewiß etwas 
ſehr Gutes und bobliches. Alſo auch Pflicht. (Fälle, 
wo die Theilnehmung an öffentlicher Gottesverehrung 
pflichtwidrig und N ſeyn wuͤrde: wenn Zweck 
4 und 


216 


und Mittel in Collision kommen. Pflege eines kranken 
Vaters, Freundes u. ſ. w. iſt Zweck; ihn muß ich erfuͤllen, 
wenn ich dazu in demſelben Augenblicke Aufforderung und 
Veranlaſſung habe, wo ich ſonſt mich durch Theilneh⸗ 
mung an öffentlicher Gottesverehrung zum Guten ſtäͤr⸗ 
ken wurde. Wer den Zweck zu erfüllen Aufforderung 
bat, bedarf in demſelben Augenblick des Mittels nicht) 
e) Sie ſtaͤrket wirklich in der Erfüllung alles deſſen, 
was gut iſt. d) Beyſpiel beſonders fuͤr Kinder, An⸗ 
"gehörige, Dienſthoten. Schlußanmerkung. Es 
wäre zu wünſchen, daß die Kirchen im Winter geheizt 
werden könnten, damit auch Kranke, Schwache an der 
öffentlichen Gottesverehrung Theil nehmen könnten. e) 
Ermunterung und Veranlaſſung zu dieſer Betrachtung 
aus dem Beyſpiele der Hirten und aus der Geſchichte 
des Feſtes. Sie achteten Beſchwerden und Muͤhe nicht, 
ſie ſcheuten den Weg nicht, um die Wahrheit deſſen zu 
erforſchen, was ihnen als erfreuliche Begebenheit verfüns 
digt worden war. Hent iſt der Tag, an welchem einft 
Jeſus geboren ward. Noch beſteht ſeine Lehre; noch 
beſſert, noch troͤſtet fie uns! Laßt uns fie hoͤren, lieb⸗ 
gewinnen, befolgen und — gluͤcklich ſeyn! 


2) Das Unterſuchen und Prüfen iſt auch in 
der Religion pflichtmaͤßig und nuͤtzlich. (VB. 15.) 
1) Pflichtmaͤßig. Der Menſch iſt ein vernunftigfinn- 
liches Weſen, in welchem die Sinnlichkeit der Vernunſt 
untergeordnet ſeyn ſoll. Oft eilt die Sinnlichkeit der 
Vernunft vor, und er urtheilt nach dem Schein. Da⸗ 
durch verfehlt er in jeder Angelegenheit ſeinen Zweck. 
1) Auch in der Religion kann er durch den Schein ge⸗ 
taͤuſcht leicht etwas für wahr halten, was doch Irrthum 
iſt, oder etwas für das Weſen der Religion halten, was 
nur Nebenſache; als ſolche, gehörig gebraucht, zwar 
gut, aber zur Hauptſache erhoben, unrecht N 
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ch wid. ld. Dahin arten alle i eld Zechen einer! gotk⸗ 
Ser (Gebet, 10 ng, Klecheubeſſch, 
Abend ablsfeyer u. Kto, ) wenn ſie nicht als Mittel zur 
"Stärküng und Bean der Liebe zum Guten In aus 
cht werden. Dater das Unterſuchen und Prüfen 
ermäßig, © 20 Ale ernſthafte Angelegenheiten des 
ichen Berus e 9 alles Machden⸗ 
Ken iſt feiner 9 ohne Unterſuchen und Prüfen 
8 5 moglich Se be Religion betreffen die 
en und ernſthafteſten Angelegenheiten fuͤr dieſes 
1095 Leben, Tugend und Gluͤckſeligkeit Hie⸗ 
“nt iſt keinte ſpriſchreibende Vollkommenheit, kein Wachs 
thum ohne Nachdenken, keine ‚beruhigende Ueber en⸗ 
gung u ol ee Prüfung moglich. 
auch alls Dleſent Geſſchtspunkte betrachtet, pft 
mäßig. 11) Aber auch nuͤtzlich. a) was 2 
wahren Werth, reine Tugend und aufrichtige Liebe zun 
Guten, erhöht und befördert iſt nuͤtzlich. Nun aber 
1 wir durch Unterſuchen und Prüfen das Wahre 
m Falſchen, das Wichtige vom Geringfuͤgigen 
e das Bleibende und Anſichgute vom 
rgaͤnglichen und Täufchenden, das Gute vom 
D unterſcheiden. Folglich bringt uns Unterſu⸗ 
chen und Pruͤfen weiter in der Vollkommenheit, er⸗ 
"Höhe unſern Werth — und iſt alſo nuͤtzlich. b) was ein 
ruhiges Gewiſſen und wahre Selbſtachtung (Ileberzeu⸗ 
gung der Wirdigkeit, gluͤcklich zu ſeyn) in uns beföt« 
dert, iſt — gut und eben deshalb dazu nuͤtzlich. Nichts 
cabel kann ein ruhiges Gewiſſen mehr in uns befde. 
dern, als die Tugend, deren Werth und Uebung wir 
allein durch Unterſuchen und Prüfen Haben 5 lernen 
und uns zu eigen machen können. 


3) Von der ſchäg baren Eile, dle wir 500 
age Streben nach * der Wahrheit 
f 95 ans 
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anwenden muͤſſen. (G. 5 D Das BE 
nach Exkenntniß der Wabed eit de 
Angelegenheit des Menſchen. Denn Sen 
der Waste macht a) Frl teifer, geübter, voll. 
kommner, b) vermehrt in ihm die Liebe zur 1 
zieht ihn von der Sinnlichkeit zuniht u und 0 5 12 
nunft die ihr gebuͤhrende O 
das Ewigbleibende (Freude am. de 2. Dun, 
Nude des Herzens; Gewiflensirichen) von dem 
gaͤnglichen und Trüglichen (Slunenſreuden, er 
und unerlaubten) unterſcheiden, und nes 5 
ſeiner Beſtrebungen machen. II) Von der ſch. Ei 
ren Eile, die wir bey dieſem Streben nach! ve 
keuntniß der Wahrbeit anwenden muͤſſen. 1) 
Streben wir nicht früh nach Exkenntuiß der Wahrheit 
fo bekommen die ‚Kräfte unfers Gelſtes leicht eine ſchiefe 
und verderbliche Richtung. 2) Wenn wir nicht Ellen 4 
unſern Geiſt ae e 3 bereichern, und 
Einſichten fortgeſetzt zu berichtigen, ſo werden 2 55 
Worurtheile ſich bey uns ſeſtſetzen, die dem Wachsthum 
im Guten fo nachtheilig und zuwider ſind. 3) Unſere 
Tugend richtet ſich nach unſerer Exkenntniß; iſt dieſe nicht 
deutlich und feſtgegruͤndet, wird dieſe nicht berichtigt, 
fo werden ſich auch leicht fehlerhafte und böfe Gewohn⸗ 
beiten bey uns feſtſetzen „die um ſo ſchwerer abzulegen 
ſeyn werden, je langer wir fie hegten, und je langſamer 
wir nach der Erkenntuiß des Einzigwahren und Guten 
ſtrebten. Deshalb ift 4) dieſes Eilen bey dem Stre⸗ 
ben nach Erkenntniß der Wahrheit für unſre ee und 
Wohlfahrt febr wichtig und ſchügbar. 


4) Von der Pflicht des Redlichen, eh r. 
85828 zu verbreiten, welche beſſern und beglu⸗ 
cken. (V. 17.) D Warum dies Pflicht ſey. Grän- 
de. 1) Aus der Natur der Liebe und des Wohin 

uͤber⸗ 
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uberhaupt. „Was ihr wollet, daß euch — — das thut 
ihr ihnen auch!“ ſagt Jeſus, und es liegt duch 2) in 
dem Gefuͤhle und den Neigungen des Menſchen ſelbſt, 
daß er das gern ſeinen Bekannten und Freunden mit⸗ 
theilt, was ſeinen Verſtand aufhellte, ſein Herz beſ⸗ 
ſerte und froh machte; wenn nicht etwa ein gewiſſer Grad 
der Verdorbenheit feinen Neigungen ſchon eine feindſe⸗ 
lige und ſelbſtſuͤchtige Richtung gegeben hat. 3) Aus 
dem, jeden Redlichen begeiſternden gemeinnützigen 
Sinn, der das Wahre und Gute ſo weit als moͤglich, 
ſelbſt uͤber die ſpaͤte Nachwelt zu verbreiten ſucht. 
4) Aus dem allgemeinen Begriffe des Pflichtgebots, 
welches dem Redlichen durch die innere Stimme des Ge⸗ 
wiſſens befiehlt, das zu thun, was er als Recht erkennt, 
ohne fein Verhalten nach den ihn ſelbſt betreffenden, gu ⸗ 
ten ober böfen Folgen zu beſtimmen. II) Wie dieſe 
Pflicht geuͤbt werden muͤſſe. 1) Nicht mit hefti⸗ 
gem Ungeſtuͤm, der alles bitter tadele, was feiner Mei⸗ 
nung nach unrichtig iſt, denn dies verſchließt durch die 
erregte Erbitterung jeder Wahrheit den Eingang in 
das Herz, anſtatt das Herz durch Vertrauen fir dieſelbe 
empfaͤnglich zu machen. Alſo 2) mit Schonung der 
Perſon, welche auf Vorurthelle, die der Wahrheit ent⸗ 
gegen ſind, aus gauz begreiflichen Urſachen einen Werth 
ſegt. (Wie denn uͤberhaupt, wo es auf Streiten um 
Wahrheiten ankommt, nie perſoͤnlicher Affekt ſich 
einmiſchen ſollte) 3), Durch ſanſte Belehrung, die 
ohne Heſtigkeit Vorurtheile nur mit Gruͤnden, den 
einzigen ſuͤr den Freund des Wahren und Guten 
ſehicklichen Waffen, entkraͤftet, und es dem Werfiande 
ſelbſt uͤberlaͤßt, die mangelhaften Einſichten zu berichti⸗ 
gen, und die hinfällig gewordenen Stutzen, durch neue, 
balibarere zu erſetzen. 3) Durch ein edles Beyſpiel, 
das Achtung für Wahrheit und ihre ſchöne Begleiterin, 

die llebenswuͤrdige Tugend, einfloßt. 
5) Die 


220: 


5) Die Pflicht, bey verbreiteten Gerüchten 
erſt die Wahrheit zu erforſchen, ehe man es 
ſich erlaubt, ſie weiter zu erzählen. (V. 17.) b). 
Allgemeine Gruͤnde: 1) Der Rechtſchaffene muß 
nichts fagen, was wider die Wahrheit iſt. Das wiro 
aber ſehr leicht geſchehen konnen, wenn er jedes Gerücht 
nachſagt, ohne den Grund deſſelben unterſucht zu ha⸗ 
ben. Unwahrheit, in ſo fern ſie mit dem Begriff der 
Lüge zuſammen fallt, iſt unter feiner Würde. Selbſt 
die Nothluͤge iſt ihm unerlaubt, weil jede Lüge, als 
Lüge, aus Noth geſchieht. 2) Nach Wahrheit zu 
ſtreben, it an ſich ſchon des Redlichen Pflicht, der ein 
Freund der Wahrheit iſt und ſeyn muß. 3) Bey gu ⸗ 
ten Gerüchten würde zwar nicht leicht, wenigſtens für. 
den nicht, Nachtheil erwachſen, von dem das Geruͤcht 
etwas erzähle; es bleibt doch aber immer des Redlichen 
Pflicht, die Wahrheit zu unterſuchen, und es une 
doch auch falſche Hofnungen und Erwartungen durch feine 
Mitwirkung erregt und verbreitet werden. So beobachte⸗ 
ten auch die Hirten dieſe Pflicht; ſie giengen hin, untere 
ſuchten, und fanden — — Und als ſie das alles gefehen und 
als wahr befunden hatten, was ihnen von dieſem Kinde 
geſagt war, da giengen ſie hin, und verbreiteten die er⸗ 
freuliche Erzählung, die ihnen geworden war, mit herz⸗ 
lichem Wohlwollen auch unter andern Menſchen. II) 
Einige beſondere Gruͤnde. 1) Jedes Gerücht wird 
durch die vielſache Mittheilung gewöͤhnlſch entſtellt. 
Es iſt unlaͤugbar, daß, da der rad der Aufmerkſam⸗ 
keit bey den Höͤrenden, und das Intereſſe, was beſon⸗ 
ders dieſer oder jener Umſtand des Geruͤchts für denſelben 
hat, ſo verſchieden iſt, auch die Wiedererzaͤhlung deſſel 
ben äußerſt verſchieden ausfallen muͤſſe, beſonders da der 
Erzaͤhler ſich genöthige ſieht, den ſeinem edͤͤchtniß ent ⸗ 
wiſchten Umſtand, der vielleicht zur Vollſtaͤndigkeit der 
Geſchichte unentbehelich iſt, ſchnell und auf feine * 
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Art zu ergaͤnzen 2) Muß es nicht Beſchaͤmung er⸗ 
wecken, andrer übler Folgen zu geſchweigen, wenn die 
eigentliche Wahrheit ans Licht kommt, und dieſer oder 
jener als Erzähler eines falſchen Geruͤchts nahmhaft ge⸗ 
macht wird? Welche Vorſichtigkeit ift deshalb hierben nö« 
thig! z) Aber welcher unerſetzliche Schaden kann 
durch die voreilige und unvorſichtige Verbreitung eines 
boͤſen Geruͤchts fuͤr denjenigen bewirker werden, der 
der Gegenſtand deſſelben iſt. Ein ſolcher Menſch kann 
durch den natuͤrlichen ſchnellen Lauf der Erzählung von 
einem zum andern, und oft zu ganzen Geſellſchaften, aus 
welchen jeder Einzelne ſie wieder in dem Kreiſe ſeiner 
Bekanntſchaft verbreiten kann, in den Augen vieler tau⸗ 
ſend Menſchen, die ſeinen ganzen Charakter nicht kennen, 
und denen ſeine Rechtfertigung wenig am Herzen liegt, 
ebrandmarkt erſcheinen. Kann der unvorſichtige 
rzaͤhler, wenn das Gerücht mehr oder weniger (wie 
das oft zu ſeyn pflegt) ungegruͤndet ift, die durch ihn 
im Umlauf gekommenen Eindruͤcke alle vertilgen? Wel⸗ 
che Behutſamkeit iſt deshalb no hig, und wie pflicht 
mäßig iſt es, den Grund der Wahrheit erſt zu erfor⸗ 
ſchen. Ueberdies iſt es ja 4) heilige Pflicht, welche die 
Menſchenliebe gebietet, verbreitete Fehler und Schwach⸗ 
heiten feiner Nebenmenſchen zu bedecken und zu entſchul⸗ 
digen. 5 
6) Die Bewunderung goͤttlicher Weisheit 
in der Sendung Jeſu zum Beſten der Menſchen 
bat fuͤr uns großen Nutzen. (V. 18.) ) Die 
Betrachtung der Weisheit Gottes in der Sen⸗ 
dung Jeſu erregt unſre Bewunderung. Die 
Ueberzeugung von der Weisheit Gottes draͤnat ſich 
uns auf durch die Erwägung. des allgemeinen Beduͤrf⸗ 
niſſes und der Zeitumſtaͤnde. 1) Durch die Erwägung 
des allgemeinen Beduͤrfniſſes. Denn a) überall, be. 
ſonders unter der zahlreichſten Menſchenklaſſe, dem Volk, 
wolfr. Zom, Sandb. 2 Th. 2 5. P herr⸗ 
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herrſchende Unwiſſenheit, b) eine große ſittliche Ver⸗ 
dorbenheit, durch verderbliche Vorurtheile über Gott 
und die ihm gebuͤhrende Verehrung, beguͤnſtigt; e) der 
Nationalhaß gegen fremde Völker und Anhänger ans 
derer Religionsſyſteme, machten die Erſcheinung eines 
großen, moraliſchen Retters und Helfers nothwendig, 
und in den Augen des weiſen Menſchenfreundes wuͤn⸗ 
ſcheuswerth. 2) Die Zeitumſtaͤnde. Der Eintritt eir 
nes ſolchen moraliſchen Helfers wurde beguͤnſtigt 4) durch 
den in Judaͤa herrſchenden Volksglauben, es werde 
ein Meßias kommen (Joh. 4, 25.), wenn fie denſel⸗ 
ben gleich unter ganz andern Hofnungen erwarteten. 8) 
durch das vermſttelſt der weit ausgebreiteten romiſchen 
Oberherrſchaft erleichterte Verkehr, wodurch der in Ju⸗ 
däa ausgeſtreute Saame hellerer Einſichten nachmals 
leicht auch über andere, ſelbſt die entfernteſten Lander, 
verbreitet werden konnte. Wer kann ſich hiebey der Be⸗ 
wunderung über die Veranſtaltungen des weiſen Beförs 
derers alles Wahren und Guten erwehren! II) Eine 
ſolche Bewunderung hat für uns großen Nutzen. 
Denn 1) fie erhebt ihrer Natur nach ſchon an und für 
ſich ſelbſt unſere Seele zur edelſten, des Menſchen ſo 
wuͤrdigen Freude, welche die Gefährtin ſolcher Betrach. 
tungen iſt. a) ſie erhöht und flärfe in uns den Sinn 
des allgemeinen Wohlwollens. Wer ſollte nicht gern 
alle Menſchen als Brüder lieben, Aller Wohl nicht 
gern befördern, da Gott, der Weiſe, für alle fo viel 
gethan hat. 3) ſie erregt in uns die Empfindungen des 
innigſten Dankes, da auch wir zu denen gehören, für 
welche Gottes weiſe Veranſtaltung ſo guͤtig geſorgt hat; 
und die Empfindungen des Dankes gehören zu den rein⸗ 
ſten und edelſten, wahre Tugend am ftärfften befoͤrdern⸗ 
den, Freuden. 4) fie weckt und befeftige in uns den 
ſchoͤnen Entſchluß, dieſe weiſe Veranſtaltung Gottes 
auch weiſe und gewiſſenhaft, zur Veredlung unſers eig · 
ee iR 5 N nen 
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nen Herzens und zur Vermehrung tuͤgendhafter Geſin⸗ 
nungen in uns, zu benutzen. 5 5 In 
7) Eingang. Unter den vielen fchägbaren Kraͤſten 
womit Gott unſre Seele ausgeruͤſtet hac, verdient auch 
insbeſondere die Kraft, das mit dem Verſtande Gefaßte 
vermittelſt des Gedächtniſſes aufzubewahren, unſern 
innigſten Dank. Dadurch wird uns das dem Menſchen 
fo nötgige, und seiner ſo würdige, Streben nach Wahr⸗ 
heit und Tugend und nach dem Wathschum in Beiden, 
gar ſebr erleichtert. Es iſt eine ſehr wuͤrdige Gemuchs⸗ 
verfaſſung in welcher hier Maria geſchildert wird. Sie 
leitet uns auf die wichtige Frage: Was wir behalten, 
und wie wir es behalten ſollen. (Vun g.) D Was 
wir behalten ſollen. Nicht alles Gehoͤrte, Empfun⸗ 
dene, Gedachte. So 1) nicht das, was entweder 
gar keinen Nutzen fuͤr uns har, oder das Herz vergife 
tet, und das ſchon verdorbene in noch größere Unord⸗ 
nung bringt, was unregelmäßige Begierden und Wine 
ſche in uns erwecken oder unterhalten kann. Dagegen 
aber 2) alles, was uns ein Bewegungsgrund zum Gu⸗ 
ten oder eine Abmahnung vom Böfen ſeyn kaun, alſo 
49 die Menge göttlicher Wohlthaten, 8) unſere Jehl⸗ 
tritte und jede wohlgelungene tugendhafte Handlung. 
5) gede Anleitung zu einer Pflicht, die wir z) überhaupt 
als Menſchen oder z) als Glieder einer beſondern Ge. 
ſellſchaft, als Ehegenoſſen, Eltern, Kinder, Herrſchaf. 
ten u, ſ. w. oder in jeder Handthierung und Art von Ge⸗ 
ſchaͤften zu beobachten haben. Deshalb auch 3) alles, 
was uns weiſer fürs Leben, treuer in unſerin Berufe und 
durch beydes vorbereiteter für die Ewigkeit macht , und 
4) jede ſchaͤtbare Wahrheit der Religion, die unſre Ems 
pfindungen leitet, unſere Vorſtellungen berichtigt, und 
uns durch eigne Erfahrungen kroͤſtet. II) Wie wir 
es behalten ſollen. 1) Mit Vergnuͤgen, und ſo 
daß wir gern daran denken, weil es unſer Streben, im 
Y 2 Guten 
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Guten weiter zu kommen, befördert. 2) fo, daß uns 
jede Erinnerung an das alles Anlaß zu ſtillen, fuͤr un⸗ 
ſre Tugend und unſer Gluͤck ſehr heilſamen Ueberlegun⸗ 
gen wird. Welch einen bedeutenden Wink giebt uns 
in dieſer Hinſicht das ſchöne Beiſpiel der Maria (einer 
verſtäͤndigen, das wichtige Geſchaͤft der Erziehung 
uͤberdenkenden Mutter)! 3) fo, daß wir uns von den 
behaltenen und oft wieder aufs neue durchdachten, 
Wahrheiten, Erfahrungen, geruͤhrten Empfindungen, 
Troöſtungen, in unſerm Verhalten leiten laſſen, und uns 
oft darnach pruͤfen. — Dabey wird uns, zufolge der 
natürlichen Verkettung unfeer Gedanken, ſelbſt Zeit 
und Ort, wodurch wir an Wahrheiten, Vorfälle oder 
Empfindungen erinnert werden, beförderlich ſeyn. (Tel. 
lers Predigten an den Sonn ⸗ und Feſttagen des ganzen 
Jahres. Band . Berlin Heſſe 1785 S. 353 fh)": 
we 13 in m ’ m 
8) Daß wir bey frohen Ereigniſſen, die uns 
ſelbſt oder Andes e ges 
gen Gott vergeſſen muͤſſen. (V. 0.) ) Weil 
en pflichemäßig iſt. Das iſt es, 1) in Anſehung des 
en, was uns ſelbſt wiederfaͤhrt. Denn a) ſo viel 
Antheil auch eigner Fleiß an unſerm Wohlſeyn hat, ſo 
reicht doch unſer mühſames Beſtreben allein nicht hin, 
die Umſtaͤnde ſo zu ordnen, daß unſer Wohlergehen be⸗ 
fördert werde. b) wir werden oft durch unverhofte Freu⸗ 
den uͤberraſcht, und es wird uns nicht ſelten ein Maaß 
des Gluͤcks zu Theil, das uͤber unſere Erwartung iſt. — 
„Daher jede Regung der Dankbarkeit dem gutgearteten 
Gemüthe als pflichtmaͤßig erſcheint. 2) in Anſehung 
des Guten, was Andern um uns her begegnet. Der 
Nedliche freut ſich nicht bloß des Guten, was ihm, oder 
ſeinen Freunden begegnet, ſondern auch jedes Segens, 
der andern, ihm ganz fremden Perſonen, den Menſchen 
überhaupt, ſelbſt der Nachwelt, widerfaͤhrt. So ſreue⸗ 
4 ten 
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ten ſich die Hirten und lobten Gott aus wahrem Gemein⸗ 
geiſt, aus umfaſſendem Wohlwollen. Und deshalb 
dankt der Redliche auch Dafür Gott, und hält dieſes für 
ſeine Pflicht 1) weil die Regung des Wohlwollens 
ihm als Menſchen natürlich und angeboren iſt. 2) weil 
Beförderung des Wahren und Guten ihm uͤber alles am 
Herzen liegt, und 3) weil er die Menſchen alle als We» 
fen gleicher Att und gleicher Beſtimmung, als ſeine 
Bruͤder, liebt. I) Weil es für unſere Tugend und 
unſer Wohlſeyn hoͤchſt nuͤtzlich ift. 1) Jede Em⸗ 
pfindung des Dankes erneuert. die Vorſtellung der Gute 
Gottes. Dieſe iſt e) an ſich beſeligend und erfreulich 
und wird b) Erweckung, uns durch ein eugendhaftes 
Verhalten derſelben würdig zu machen. 2) Die mit 
Ueberlegung verknuͤpfte Empfindung des Dankes gegen 
Gott wird uns zu einer len und zweckmaͤßigen An. 
wendung feiner Wohlthaten leiten. Sie wird 3) über. 
haupt uns zur Erfuͤllung jeder Pflicht, und zur Uebung 
jeder Tugend ermuntern, aber auch 4) uns maͤchtig 
anfeuern, zur Beförderung des Wohls unſrer Brüder 
chaͤtig zu ſeyn, weil das mit zu der Ordnung gehöre, in 
welcher Gott ſeine Wohlthaten austheil tt. 
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Am Sonntage nach Weihnachten. 
Joh. 8, 34 - 36. ö 

FJieſus, der Befreyer von der Knechtſchaft 

der Sünde, 

8 ue b erſe sung. 

*. 34. De antwortete Jeſus ihnen (den Juden): 
a Wahrlich, wahrlich, ich ſag' es euch, jeder 
der die Suͤnde übe, iſt ein Sklave der Sünde. 

33. Der Sklave bleibt aber nicht immerſort im Haus 
ſe; der Sohn hingegen immer. Wenn euch nun 
der Sohn frey machen wird, ſo werdet ihr wahr⸗ 
haftig freye Menſchen ſeyn. 


5 % Blind 1. 12 

Allgemeine Ueberſicht des Tertes 
Jeder aufmerkſame Leſer der Geſchichte, der Reden 
und Thaten Jeſu, kennt die Manier des menſchenſreund⸗ 
lichen, nach überdachten Grundſätzen handelnden Weifen, 
deſſen hoͤchſtes Beſtreben Verbreitung des Wahren und 
Guten zur Begluͤckung der Menſchen war, und der in 
dieſer Hinſicht Vorurtheile, je nachdem fie mehr oder 
weniger ſchaͤdlich waren, bald unvermerkt durch unab⸗ 
ſichtlich hingeworfen ſcheinende hellere Gedanken zerſtreu⸗ 
te, bald mit gruͤndlicher, aber ſanfter Zurechtweiſung 
widerlegte, bald aber auch, in dem Feuer der Begeiſte⸗ 
rung für Wahrheit und Tugend, mit heftigen, mit unter 

ſchneibenden, Waffen angriff. Der, wenn gleich 4 2 
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hafte, Schnitt eines krankhaften Theils iſt eine wohl⸗ 
thaͤtige Operation des heilenden Arztes. Nicht, um zu 
verwunden, ſondern zu heilen, griff Jeſus zuweilen tief⸗ 
gewurzelte, und alſo auf die gewöhnliche Weiſe nicht 
leicht auszurottende Vorurtheile mit der ganzen Schaͤrfe 
unverhuͤllter Wahrheit an. Man kann es, meines Er⸗ 
achtens, nicht laͤugnen, daß Jeſus feinen Gegnern, den 
auf das Aeußere des Geſetzes fo ſtreng haltenden Pha⸗ 
riſaern und den eingebildeten Juden, in dieſem Kapitel 
manche harte Wahrheiten ſagt, daß er ſie auf der em⸗ 
pfindlichften Seite, auf der Seite ihres Stolzes und ihrer 
freylich ſehr thoͤrichten Einbildungen diesmal ohne alle 
Schonung angreift; (Man ſ. den 44. V. und die ff.) daß 
hier eine, in vielen Betracht gewiß eben durch die Schaͤrfe 
nachmals heilſam wirkende Bitterkeit herrſcht; (V. 25. 
und 55.) daß er ſie in der Ungewißheit, wen er meine, 
wenn er von ſeinem Vater ſpricht, abſichtlich hinzuhalten 
ſcheint, (V. 27.) damit hernach die entdeckte Wahrheit 
in ihrem Gemuͤth ſich deſto tiefer befeſtigen ſollte. — 
Ich uͤbergehe die Weisheit ſeines Benehmens, und die 
aus ſeinem ganzen Verhalten gegen die Angeſchuldigte 
hervorleuchtende ſanfte Schönheit feines Charakters im 
Anfange des Kap. V. 1 — 11, weil fie nicht in den 
Zweck dieſer Ueberſicht gehört, ſondern mache nur noch 
auf das ſchoͤne, uns leicht verftändliche Bild von der 
moraliſchen Befreyung von der unglücklichen 
Herrſchaft laſterhafter Geſinnungen und boͤſer 
Gewohnheiten aufmerkſam, welches in dieſer Antwort 
Jeſu (V. 34— 36.) als in dem Gegenſtande dieſer Ab⸗ 
handlung enthalten iſt. 


a 2. 
Praktiſche Behandlung einzelner Materien. 


1) Der laſterhafte Menſch (der Freund 
der Suͤnde) iſt kein freyer Menſch. (V. 34.) 
\ Pa 1) Wer 
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1) Wer iſt ein freyer Menſch? Wenn hier von 
der Freyheit des Menſchen die Rede iſt, fo. können: das 
mit keinesweges feine bürgerlichen Verhaͤltniſſe gegen 
den Staat gemeint ſeyn; es muß vielmehr darunter das 
von den aͤußern Verhaͤltniſſen ganz unabhängige Ver⸗ 
mögen verſtanden werden, ſeine Pflicht aus Gründen zu 
ehun oder nach vernünftiger Ueberlegung zu handeln. 
2) Das kann der Menſch im Freyſtaate, wie unter dem 
Scepter eines Alleinherrſchers. So iſt alſo nur der 
ſrey: 1) der nach Ueberlegung handelt, oder der das 
Gute aus der Ueberzeugung thut, daß es Pflicht für ihn 
iſt; alſo 2) der, welcher eine gewiſſe Richtſchnur an⸗ 
erkennt, nach welcher er feine Handlungen zu prüfen 
und einzurichten ſich fir verpflichtet haͤlt, ſey dieſe Nichts 
ſchnur entweder a) die innere Stimme der pruͤfenden und 
uͤberlegenden Vernunft und des richtenden Gewiſſens, 
oder b) irgend ein vorhandenes, von ihm ſelbſt aner 
kanntes und gebilligtes goͤttliches oder menſchliches Get 
ſetz; endlich 3) der, welcher feiner Vernunft die Ober; 
berrſchaft über die Sinnlichkeit (Beglerden, Empfindun. 
gen, zeidenſchaften) errungen hat. II) Der Laſterhafte iſt 
es nicht. Denn 1) der Laſterhafte richtet feine Hand⸗ 
lungen nicht nach Ueberlegung ein, er folgt augenblick. 
lich in ihm erwachenden Trieben, ohne fie dem richter; 
lichen Ausſpruche der Vernunft und des Gewiſſens zu 
unterwerfen; und da er ihnen ohne uͤberlegte Wahl, oft 
wider beſſere Ueberzeugung blos aus gewohntem, hefti⸗ 
gen, unwiderſtehlichen Hange folgt, fo kann er nicht 
frey ſeyn; 2) da der Laſterhafte ohne Ueberlegung han. 
delt, fo folgt er auch keiner Richtſchnur in feinem Vers 
halten; er kennt entweder dleſe Richeſchnur nicht, oder 
er giebt ſich nicht die Muͤhe, ſie zu finden, und achtet 
ihrer nicht, gleicht alſo eher dem Gefangnen, dem Skla⸗ 
ven, als dem Freyen, nach Einſicht handelnden; 3) der 
Laſterhafte wendet keine Kraft an, um den Verſuchungen 
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zum Böfen zu widerſtehen, die Verſuchungen mögen 
nun außer ihm (Reize) oder in ihm ſeyn (Seivenfchaften, 
Begierden, Empfindungen,). Die Vernunft iſt ohn⸗ 
maͤchtig; das Gewiſſen ſchlummert. Er folgt ohne 
Nachdenken und Ueberlegung, und alſo ohne Wahl 
dem ſinnlichen Hange, oder uͤberläͤßt ſich den Eindruͤcken 
3 ; kann alſo durchaus kein freyer Menſch 
fen. 53281 


1) Kann es der Menſch verhuͤten, daß er 
nicht in die Sklaverey der Sünde geräth, und 
wodurch kann er das? (V. 34.) D Rann er es 
verhuͤten? Allerdings. Denn 1) der Menſch hat von 
Gott die vortreflichſten Anlagen erhalten, eine ſich ine 
mer mehr entwickelnde Vernunft, ein gefuͤhlvolles Herz, 
die Kraft nachzudenken, zu uͤberlegen, feine Beftimk 
mung zu erkennen, feine Handlungen mit den Geſetzen 
zu vergleichen, ſich ſelbſt zu prüfen, uͤber ſeinen Zuftand 
und fein Verhalten Betrachtungen anzuſtellen, u. ſ. w. 
Dieſe Anlagen koͤnnen zwar 2) in dem Menſchen leicht 
ſchon früh ohne feine Schuld unrecht gelenkt und vers 
dorben werden, aber feine Vernunft entwickelt ſich doch 
richtig an vielen Dingen, und er behaͤlt immer noch die 
Kraft, mit derſelben zu überlegen), was recht oder une 
recht, gut oder böfe iſt, und den nicht leicht ganz zu 
unterdruͤckenden Erinnerungen des Gewiſſens zu folgen; 
3) Schaam vor ſich ſelbſt und Erfahrung mancher une 
glücklichen Folgen kommen ihm hiebey zu Hülfe. 15) 
Wodurch kann er es: 1) Wenn er bey Zeiten über 
ſeine Beſtimmung nachdenkt, und dieſer gemaͤß ſeine 
Anlagen zu entwickeln und auszubilden ſtrebt; 2) wenn 
er ſich früh gewöhnt, nach Ueberlegung zu handeln, und 
der Vernunft die ihr gebuͤhrende Oberherrſchaſt über die 
Begierden zu verſchaffen; 3) wenn er es bedenkt, wie 
ihn die Suͤnde in feinen eignen Augen verächtlich und 
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durch ihre Folgen ungluͤcklich macht; 2) wenn er des. 
halb vor dem erften Schritte auf der Bahn des Laſters 
ſich ernſt und ſorgfaltig huͤtet, oder 5) die Beſchämung 
feines, Gewiſſens bey den erſten Fehltritten und laſter⸗ 
halten Verirrungen nutzt, um niche durch Betaͤubung 
deſſelben in eine ſchädliche Gleichgültigkeit und oft nie 
wie zu beſiegende Gewohnheit zu fündigen; zu ge⸗ 
rathen. 


III) Jeſus / der Befreyer der Menſchen von 

der Sklaverey der Suͤnde. (V. 36.) 1) Was 
Jeſus zur Befreyung der Menſchen von der 
Sklaverey der Suͤnde gethan hat. Er hat ihnen 
die Mittel gegeben, durch welche ſie frey bleiben, oder 
3 werden konnen, indem er ſie 1) über den Zweck 
hres Daſeyns und uber ihr Verhalten belehrte; 2) ihnen 
die Mittel zur Beſorderung des Wachsthums im Guten, 
aber auch 3) die Mittel zeigte, durch welche man den 
Verſuchungen und dem verführenden Schein wider 
ſtehen, oder auch ſchon erlangte Fertigkeit im Böſen 
ſchwaͤchen und endlich beſiegen könne; 4) ihnen in ei. 
nem muſterhaften Beyſpiele die Moglichkeit aufſtellte, 
das Böſe vermeiden und den Verſuchungen zur Sünde 
widerſtehen zu können; 5) in ſeinem Tode den Werth 
und die Große des Tugendhaften in das helleſte Licht 
ſtellt, und zugleich das Vorbild der ſchöͤnſten Tugenden 
wird, die ſich beſonders im Leiden zeigen. II) Wie 
die Menſehen durch Jeſum von der Sklaverey 
der Sünde: befreyt bleiben. oder werden können. 
1) Wenn fie früh fish dieſe Lehren zu eigen machen; 
2) ſich fruͤh nach ſeinem Beyſpiele bilden. Alſo 3) 
Pflicht und Tugend immer als das Erſte und Aschfte 
bey allen ihren Beſtrebungen anſehen; 4) wenn ſie ihr Herz 
nach den Anweiſungen ſeiner, auf menſchliche Tugend und 
Gluͤckſeligkeit fo ganz berechneten dehre, beſſern z alſo 5 4 
der 
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der Reue auch die wirkſame Anwendung der ihnen in der 
Lehre Jeſu dargebotenen Huͤlfsmittel zu einem neuen, 
tugendhaſten Leben benutzen; (Man ſ. Luc. 15. das ſchö⸗ 
ne Gleichniß vom verlornen Sohne); wenn fie alſo 6) 
mit dem ernſten Beſtreben, wieder tugendhaft zu wer⸗ 
den, auch ununterbrochene Aufmerkſamnkeit auf ſich ſelbſt 
und ein beſcheidnes Mißtrauen verbinden, welches ſie 
vor Sicherheit bewahrt. * . 
IV) Der wahre Chriſt iſt auch wahrhaftig 
frey. (V. 36.) 1) Von der Sklaverey der Suͤn⸗ 
de. Denn 1) des wahren Chriſten höͤchſtes Beſtreben 
iſt nicht aͤßßeres Bekenntniß und äußerer Schein, (Matth. 
2, 21.) ſondern, gut und rechtſchaffen zu ſeyn, und den 
Willen Gottes zu thun; 2) dies’ erſodert Nachdenken 
und Ueberlegung, und eine auf Ueberzeugung gegruͤn⸗ 
dete Wahl, und wer dieſe anzuſtellen im Stande iſt, iſt 
ein freyer Menſch; 3) der wahre Chriſt ſucht im Guten 
immer vollkommner zu werden, und widerſteht alſo mit 
Ernſt allem, was ihn in dieſem Beſtreben hindern könn / 
te; alſo kann er kein Sklave der Suͤnde werden, alſo 
iſt er ſrey von der Sklaverey derſelben. II) Von den 
ungluͤcklichen Folgen der Suͤnde. 1) Wo die 
Urſache nicht iſt, kann auch die Wirkung nicht ſeyn. 
Deshalb kann er 2) auch bey der Beſchaͤmung über ein« 
zelne Fehltritte, bey dem Bewußtſeyn der Redlichkeit 
ſeines Beſtrebens ſich ſelbſt achten, und vermeidet alſo 
die quälenden Vorwürfe des Gewiſſens; 3) dies findet 
auch bey der Umkehr des Laſterhaften in dem Maaße 
ſtatt, als fein Beſtreben ernſtlich und aufrichtig iſt. 


v) Die ungluͤckliche Rnechtſchaft der Suͤn⸗ 
de, und die Mittel, ſich von derfelben zu be- 
freyen. D Die ungluͤckliche Rnechtſchaft der 
Sünde. 19 Der Laſterhafte mochte oft gern wieder 

umfeh: 
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umkehren, und kann nicht, weil ihm das Böſe ſchon ſo 
zur Gewohnheit geworden iſt, daß er den Reizungen 
deſſelben nicht widerſtehen kann. Das iſt ein ungluͤck⸗ 
licher Zuſtand; 2) er wird aber noch ungluͤcklicher durch 
die Vorwürfe, andere zum Böfen verleitet und dadurch 
die eigne Schuld vervielfältigt zu haben. II) Die Mit« 
tel, ſich von derſelben zu befreyen. 1) Sehhafte, 
oft erneuerte Vorſtellung des Unrechts, und aufeichtige 
Reue; 2) Vermeidung aller Verſuchungen, ſo viel es 
nur möglich iſt; 3) ernſter Entſchluß, den Verſuchungen 
zu widerſtehen, und muthige Wiederholung auch mißge⸗ 
lungener Verſuche; 4) Gebet zu Gott, welches durch die 
ernſte Vorſtellung des Guten und durch Vertrauen auf 
Gott als den Beförderer alles Guten ein ſehr wirkſames 
Mittel iſt; 5) die lebhafte Vorſtellung, wie ſehr das 
Boſe den Menſchen entehrt, und ihm die Achtung raubt, 
die er, wenn er zufrieden leben will, vor ſich ſelbſt haben 
muß; 6) die Vorſtellung, daß der Menſch in einem 
kuͤnftigen beben allein durch das Bewußtſeyn tugendhaf⸗ 
ter Geſinnungen gluͤcklich werden kann. 


